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Friedlich liegt die anſehnliche Handelsſtadt in der Ebene. Die 
engen Straßen der mittelalterlichen Stadt ſind umgeben von einem 
Kranz blühender Anlagen, dahinter die Kiesflächen, welche dem 
großen Meßplatz unvermeidlich ſind, und darüber hinaus die breiten 
Straßen und ſtattlichen Häuſer des modernen Anbaues, welche ſich 
faſt nach allen Richtungen weit in die Ebene ſtrecken. Wenig Städte 
des Binnenlandes giebt es, in denen das Grün der Natur ſo dicht 
die Wohnungen emſiger Menſchen umzieht, die Amſel ſo luſtig in 
den Gärten pfeift und die Tauben ſo ſicher unter den Laſtwagen 
einherlaufen. 

Es iſt eine anſehnliche Stadt, im deutſchen Lande wohlbekannt, 
keine der größten anf vaterländiſchem Boden, aber eine der wohl— 
häbigſten, und es iſt geſunder Wohlſtand, der hier gedeiht, denn 
Viele nehmen daran Theil, auch der kleine Mann fühlt ſich bei 
wackerer Arbeit hier leichter behaglich, als anderswo. Es iſt ein 
verſtändiges, arbeitſames Geſchlecht, Communalſinn, hübſche Bil— 
dung, ein warmes und inniges Familienleben. Wenn die Deutſchen 
in den letzten Jahren ihrer übergroßen Feſtfreude eine Stätte ſuch— 
ten, haben ſie gern dieſen Ort gewählt, und Alle, die hier waren, 
wiſſen die Gaſtlichkeit und kluge Umſicht der Bürger zu rühmen. 

Faſt überall haben die legten Jahre den Städten, welche Mit— 
telpunfte ihrer Zandjchaft waren, Gebeihen und Vergrößerung ges 
bracht; feiner vielleicht iſt dies Glüd fo reichlich zu Theil geworden, 
als der unferen, und im rechten Gleichgewicht hat ſich nicht nur 


materieller Wohlftand vergrößert, auch die Freude am Schönen und 
| F 
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die Wiflenjchaft haben bier eine gute Stätte, und das Syſtem von 
Häufern, Gärten und fchönen alten Bäumen, von fchaffenden und 
genießenden Menſchen gilt in der ganzen Welt für einen neutralen 
Grund und rühmlihen Ort, mit ihm zu handeln und darin zu 
haufen. Es iſt eine friedliche Stadt von ftillem Frohſinn, freund 
th für Fremde und aller Welt angenehm. Sie ift nit Haupt- 
ſtadt ihres Königreich, aber es kann wohl fein, daß der Chinefe 
oder gebildete Sandwichinfulaner mehr von ihr weiß, als von dem 
Etaate, zu welchem fie gehört. Auch die Bürger wiſſen jehr wohl, 
daß fie Deutjche find, und haben immer ehrbar an dem Baterland 
gehalten. 

Nur ein Schatten ſchwebt über der Stadt, wie ein boshaftes 
Angebinde, welches eine böfe Fee in ihre Wiege gelegt hat. Wie 
friedlich und lachend fie im Lande liegt, fie gilt den Gemwaltigen 
des Kriegs für einen angenehmen Ort, um ihre gräulichen Zwiſte 
dabei auszufämpfen. Jeder deutſche Krieg faßt fie mit eiferner 
Hand.‘ 


(Aus einem Journals Artikel von ©. F., vergl. Leipziger Tageblatt, 1866, 
No. 180.) 


Erſtes Kapitel. 


Leipzig im fiebenjährigen Arieg und nad) dem 
Triedenfdjluß. 


(Zur geſchichtlichen Einleitung.) 
N 

Der ang, melden die Entwidelungsgefchichte Leipzigs feit 
dem legten Jahrhundert genommen, hat eine Stufenfolge. Zuerft 
it er langfam und fcheint noch nicht das rechte Geleis gefunden 
zu haben, im zweiten Stadium befommt er Schwungfraft, im drit= 
ten endlich entfaltet er eine Raſchheit und Umfänglichkeit des Fort— 
jchrittes, mit der unfere Stadt ihren Beruf zur Weltftabt docu= 
mentirt. Gerade aber, weil die jüngjte hundertjährige Periode voll= 
jtändig die ganze großitäbtifche Entwidelung Xeipzigs in 
ſich ſchließt, beſchränken wir uns in vorliegendem Werk auf ge= 
nannten Zeitraum, und glaubt der Verfaſſer, daß er auf die Weife 
jeinem Bud) eine für jeden Angehörigen unſerer Stadt noch befons 
ders interefjante Tendenz und Haltung verleihen Fönne. 

Die einer Gefchichte „Leipzigs ſeit 100 Jahren” zunächſt ge— 
ftellte Aufgabe ift jedenfalls, dem freundlichen Leſer vorerft ein 
mögligft naturgetreues und lebenswahres Bild des Ortes vor 100 
Jahren zu entwerfen, damit er fofort heimijch zu werden beginne 
auf dem Terrain, welches ihm die Lecture der folgenden Blätter nad) 
und nad erjchliegen fol. Wir werben alfo, nad) einer gewiß eben- 
falls nothiwendigen, jedoch thunlichit Furzen gefchichtlichen Einleitung, 
ungefäumt an die Erfüllung jener Aufgabe gehen, mit jchuldigem 
und gerngefpendetem Dank gegen die verfchiedenen von ung benugten 
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Quellen, mögen diefelben nun — was wenigſtens noch die erſten 
Jahrzehnte anlangt — in einigen älteren Specialgefchichten Leipzigs 
(Dol;, Gretſchel, Große ꝛc.) beftanden haben, deren Werth für ihre 
Zeit wir ausprüdlich anerkennen, wenn fie auch von der Gegen- 
wart bereitö weit überholt und für die jegige Leſewelt, „AS eigent— 
liche Bublicum (ausgenommen den Forfcher) fo gut wie gar nicht 
mehr vorbanden find, oder mögen darunter Privatnadhrichten und 
Aufzeihnungen, Urkunden, Actenjtüde, Briefe Bilder und dergl. m. 
zu verſtehen fein, deren Durchſicht (reſp. Anficht) oder Abjchrift 
uns von Behörden, Bibliothefen, Sammlern u. |. w. gütigſt ge— 
ftattet wurde, 


Der fiebenjährige Krieg — wie vorber bereits in faum minderem 
Maße der ſchleſiſche, deſſen Ereigniſſe jedoch des Näheren nicht 
mehr hierher gehören können — war auch für unſer Leipzig eine 
Zeit der Trübſal und Drangſale geweſen. 

Durch einen verrätheriſchen Beamten — jo fagt man — wa— 
ren Friedrich dem Großen die geheimen Pläne bekannt geworden, in 
die ſich neuerdings wieder das ſächſiſche Eabinet zu ſeinem Ver— 
derben mit Rußland und Oeſterreich eingelaſſen hatte, und da der 
König nun abermals losſchlug, das bedrohte Schleſien zu retten, 
fielen Theile feiner Truppen zunächſt auch in Sachſen ein. Schon 
am 29. Auguſt 1756, Nachmittags 2 Uhr während des Gottes: 
dienftes, erfchien Herzog Ferdinand von Braunſchweig an der Spite 
Ziethenſcher Hufaren in Leipzig. Sofort nahmen fie die landesherr: 
lichen Einfünfte in Beſchlag, entwaffneten und mishandelten wohl 
auch die Stadtjoldaten, bemächtigten ich der Stadt: und Feitungs: 
ſchlüſſel, und plünderten Zeughaus und Magazin. Freilih zogen 
fie fhon am 1. September wieder von dannen, indeh drei Tage 
hatten hingereicht, ganz gehörig zu rauben, und, als fie gingen, 
Ichleppten fie auch noch, unter der Benennung von „Deputirten‘‘, 
die Rathsglievder Bürgermeifter Stieglis, Oberftadtichreiber Mieriſch 
und die Kaufleute Kreuhauff und Küftner als Geißeln mit fid) fort. 
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Unter General Manftein erjchien einige Monate fpäter neue 
Einquartierung, die manchem Bürger täglih 2—3 Thaler zu ftehen 
fam, und der Feldberr drohte alsbald mit militärifcher Erecution, 
wenn die auf Leipzig fallenden Gontributionsgelder, über eine halbe 
Million, nicht pünktlich zu den drei beftimmten Terminen bezahlt 
würden. 

Mit Neujahr 57 bäuften fi Einquartierung und Durch— 
märjche, Handel und Gewerbe ftodten, die Theuerung der Keben3- 
mittel wurde immer größer, e8 brachen epidemiſch auftretende Kranf- 
heiten aus (befonders die Blattern). Die ganze ſächſiſche Armee 
war in ihrem Lager bei Pirna vom Feind erbrüdt worden und der 
Preußenkönig ließ es ſich nun angelegen fein, gleich ganze Bataillone 
und Gompagnieen gezwungener Maßen zu feiner Fahne ſchwören 
zu laffen. Dies gefhah aud in Leipzig. So mußten 3. B. am 
10. Februar 1757 vor dem Grimmaiſchen Thore 2 Escadrons 
königl. polnischer Trabanten fich verfammeln und dann vor dem 
äußerſten Epitaltbor preußiſche Standarten annehmen. 

Damals lebte in unferem Leipzig anderthalb Jahr lang auch 
der berühmte Sänger des „Frühlings“, Ewald v. Kleift, preußi— 
ſcher Obriftiwachtmeifter, dahin befehligt, um jene Einreihung ſäch— 
fifcher Soldaten in das feindliche Heer zu überwachen und ein hie- 
figes Militärlazareth zu beauffichtigen. Seine Wohnung befand 
fih in Schloß Pleißenburg. 

Sm Juni 57 legte man der Etabt neue Contribution auf, 
weil eine Anzahl Sachen, die bier zur Fahne Preußens ſchwören 
jollten, fi) mit Gewalt die Thore geöffnet hatten und bis auf 
Wenige glüdlid entlommen waren. Um der Zahlung diefer an- 
geblichen „Entſchädigung für den durch die Defertion erlittenen Ver— 
luft‘ gewiß zu fein, twurden mehrere der angejchenften Männer 
Leipzigs als Geißeln nach Magdeburg abgeführt. Eine am 15. Juni 
nad) Torgau gejandte Summe von 21, Tonnen Goldes fonnte die 
Gefangenen noch nicht befreien, vielmehr traf am 14. Juli eine 
Stafette ein, welche die geforderten 900,000 Thaler ohne Verzug 
binnen drei Tagen verlangte. Man entfehuldigte ſich mit der Un— 
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möglichkeit, vorzüglich da gerade bie reichten und vermögendſten 
Leute feitgehalten würden. Da erfolgte zwar die Freilafjung Jener, 
doch zum Erſatz hierfür wurden die Handelsbücher der Kaufleute mit 
Beſchlag belegt, ſogor weggenommen, und ehe die erſten Tonnen 
Goldes weiterhin abgezahlt werden konnten, waren ſchon wieder 
andere Forderungen da, z. B. unter dem 12. November die Auf— 
bringung von 400,000 Thalern aus den Mitteln des Raths und 
der Kaufmannſchaft „expresse“, ſowie gegen Ende des Jahres noch 
von 800,000 Thalern. 

Dazu fam rüdjichtslofefte Strenge, ja Despotie gegen die Be— 
wohner der Stadt auch in allen möglichen fonftigen Beziehungen. 
Am 20. Juni wurden den Studenten die Degen, den Bürgern die 
Waffen abgenommen, Dan verbot ſelbſt die harmlofeiten Vereinigungen 
und ging eremplarifc vor gegen die Studirenden, welche am 
19. Auguft dem Profeffor Nichter zu feiner Hochzeit eine Abend— 
mufit brachten, obgleich fie General Haufen vorher erlaubt hatte, 
Jede Erzählung, auch reiner Thatfachen, wurbe bejtraft, und nicht 
allein die Bucdruder Rumpf, Jacobäer und Förfter mußten „we— 
gen Zeitungsnacdrichten” in Arreft fpazieren, jondern aud der 
Genjor Dr. Chr. Gottlieb Jöcher. Sogar Briefen durfte man nicht 
das Mindeite anvertrauen, da fie von den Preußen meijt erbrochen 
zu werben pflegten. 

Das Jahr 58 brachte feine Beflerung. Je gewaltiger Fried— 
richs II. Pläne wurden, je mehr fich feine Siege häuften, welche 
die bevrängten Leipziger ſtets durch ein Tedeum feiern mußten, deſto 
mehr braudte er Geb und ſuchte fich foldhes auch von unferer 
Stadt noch weiter zuverfchaffen. Neben den rüdjtändigen Sums 
men wurden neue begehrt, und, um dieje zu erlangen, die Stände 
des Kreifes und der Rath auf dem Rathhaufe, die Kaufmannſchaft 
auf der Börfe, ja fogar die Bürger und ihre Familien in Kirchen 
und Privathäufern öfters mit Arreſt belegt. Herrſchende Seuchen 
fteigerten die Trübfal. 

1759 ließ der König von Preußen in Leipzig eine Münzitätte 
anlegen, welde er an die Juden Ephraim, Sig und Comp, 
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verpachtete. Die von Jahr zu Jahr erhöhte Pachtſumme ſoll 
zuletzt bis auf 7 Millionen Thaler in ſchlechtem Gelde geſtiegen 


ſein. Jene jüdiſchen Münzpächter prägten unter königl. polniſchem 


und kurfürſtl. ſächſiſchem Wappen beſonders ungeheure Summen 
Achtgroſchenſtücke, welche mit jedem Jahre dem innern Werthe nach 
ſchlechter wurden, jo daß die feine Mark von 1757—58 auf 19 — 
24 Thaler, 1759 auf 25—30 unb 1761 auf 31—33 Thaler 
ftieg und der alte Auguſt- oder Friedrichsd'or 20 Neichsthaler der 
eireulirenden Silbermünze galt. Um das Publiftum zu täufchen, 
jegte man Anfangs auf diefe leichten Münzen die Jahreszahl 1753. 
Späterhin gab das Boll jenen Achtgrojchenftüden den Namen 
„Ephraimiten“. Als die fächfische Regierung nad) beendigtem Krieg 
diefe Münzen ungültig erflären und alle vorhandenen Stücke um 
einen gleichmäßigen Preis einlöfen ließ, wußte fo Mander noch 
aus Einwechslung derſelben für den geringften ‘Preis und durd) Ab— 
fonderung der bejjeren, welche fie in die Schmelze gaben, beträdht- 
lichen Gewinn zu ziehen. 

Doch zurüd zum Jahre 59. Von Breslau aus fam Seiten 
des Königs von Preußen endlich die Verfiherung, daß der noch auf 
die früheren Forderungen verbliebene und ftürmijch geforderte Reſt 
von 500,000 Thalern während des ganzen Krieges nun die legte 
Gontribution fein follte, die man von Leipzig fordern würde, Cin 
Schimmer der Hoffnung! Jedoch bald trat wieder anderer Noth— 
ftand ein. Die Reichstruppen näherten ſich, die preußiiche Beſatzung 
arbeitete emfig an den Feitungsmwerfen, fchon fürdtete man allen 
Ernftes eine Belagerung — da capitulirten in der Nacht vom 4. 
bis 5. Auguſt die Preußen und am nächſten Tage bereits erfchienen 
in Leipzig Groaten, welche in jedem Betracht die Stelle der freis 
beutenden Ziethenfchen Hufaren ausfüllten. 

Ihr Regiment follte indeß nicht lange dauern, denn jchon am 
13. September nahmen die Preußen wieder Befit von der Stabt 
und erbaten fid) alsbald ein Sümmchen von 40,000 Thalern, nach— 
dem der Rath eben erft an die Defterreicher 25,000 Thaler „Douceur= 
gelder“ und 5000 „für Geftattung des Glodengeläutes und Seiger— 
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ſchlags“ gezahlt hatte. Trotz des königlichen Wortes erſchien dann 
noch eine neue Auflage von 300,000 Thalern, die bei Vermeidung 
der ſchärfſten Plünderung bis 22. September geſchafft werden ſoll— 
ten. Da dies eine Unmöglichkeit war, warf man die Rathsmit— 
glieder nebſt einem Theile der Kaufmannſchaft in die elendeſten Ge— 
fängniſſe der Pleißenburg und war barbariſch genug, ihnen dort trotz 
des Winters Licht, Holz, warmes Eſſen zu verweigern. Bis in's 
Jahr 1760 hinein dauerte dieſe Haft. 


Nach der Schlacht bei Torgau, welche ganz Sachſen (mit Aus— 
nahme Dresdens) wieder in die Hände Friedrichs brachte — ſie 
wurde am 3. November 1760 geſchlagen — nahm der König Winter: 
quartier in Leipzig und ftellte nochmals die ungeheuerjten Forde— 
rungen an die Stadt. Sie follte nahe an 2 (nad Anderen fogar 3) 
Millionen Thaler jchaffen, was aber der Rath ſtandhaft verweigerte. 
Dafür wurden wieder die angejeheniten Magiftratsperjonen und 
reichten Kaufleute, Anfangs gleih 120, dann nur nod 17 an der 
Zahl, in die Pleißenburg geworfen, ja man drohte fogar mit Ped)- 
kränzen, die man an den Häuſern befeftigte. 


Ein freundliches Ziwifchenbild in dieſem Leipziger Aufenthalt 
Friedrichs II. bietet feine Unterredung mit Gellert dar, die am 
16. December jenes Jahres, nicht, wie gewöhnlich zu leſen, im ſo— 
genannten „Königshaus“ am Markt, fondern ın der „Apele am 
Neumarkt (der Wohnung des Königs) ſtatt hatte. Der Fromme 
Tichter kam nur auf ausbrüdliche Einladung, ſprach fih aber dem 
damals für ganz Sacfen jo furditbaren Sieger gegenüber mit 
einer an jeiner ſonſtigen jchüchternen Snrüdhaltung doppelt aufs 
fallenden Freimüthigkeit aus und verjtand auch wirklich den König 
zu einer günftigeren Meinung über die deutjche Literatur zu bringen. 
Nur ein Bruchſtück jenes berühmt gewordenen Geſprächs der Bei— 
den wollen wir bier mittheilen: König. Es find wohl jest 
böje Zeiten? Gellert. Ja wohl, und wenn Ihro Majeſtät Deutſch— 
land den Frieven geben wollten — König. Kann ich denn? 
Hat Er’s denn nicht gehört? Es find ja drei wider mid. Gel: 
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Iert. ch wiederhole es noch einmal, Sire, wollte Gott, Sie gäben 
und den Frieden. König. Na, ja. 

Als ſich Gellert, aufgefordert wiederzukommen, entfernt hatte, 
tief Friedrich der Große: „Das ift ein ganz anderer Menich, als 
der Gottſched!“ Und am anderen Tag äußerte er bei Tafel: „C'est 
le plus raisonnable de tous les savans allemands!“ Unjer Gellert 
erhielt wegen diefes Geſprächs und der günftigen Urtheile des Königs 
über ihn von allen Seiten Glüdwunfchbriefe, ging aber, da er nicht 
ausdrüdlich gerufen wurde, nicht wieder zu Friedrich, indem er ſich 
deshalb an einem Briefe an Nabener auf Sirachs Worte bezog: 
„Dränge dich nicht zu den Königen!” 

Noch verweilte der preußifche Herrſcher in Leipzig, als dahin 
aud der angefehene und reiche Berliner Kaufmann Gotzkowsky fam. 
Ihm ging das Elend der Stadt, das er jo mit eigenen Augen ſah, 
zu Herzen und er brachte cö durch jeine Vorjtellung bei Friedrich 
dahin, daß die geforderte Summe auf 80000 Thaler herabgefet 
ward, indem er auch noch ohne alles Intereſſe für die Zahlung 
Bürgichaft Teiftete. Co wurden nach vier Monaten die gefangenen 
Rathsherren 2c. wieder frei. Und diejelbe Großmuth übte der edle 
Gotzkowsky nochmals gegen Ende des Kriegs, al3 (1766) die Stadt 
noch) 400,000 Ducaten, der Kreis 2 Millionen Thaler bezahlen 
follte. Beide Summen wurden durch feine Verwendung ebenfalls 
bedeutend vermindert. 


Endlid nad fieben leidenvollen Jahren ward der Hubertus- 
burger Friede abgefchlofien, jedoch nun gab es für unſer Leipzig noch 
die Folgen des Krieges zu überwinden. Neben dem Antheil an der 
allgemeinen ungeheuren Staatsichuldenlait (29 Millionen Thaler) 
hatte die Stadt noch ein gutes Theil für fih zu tragen und das 
ſchädliche Münzweſen Ephraims und feiner Compagnons übte auf 
den Handel den unmittelbarften, bösartigjten Einfluß. Leipzigs 
Volksmenge, welche im Jahre 1753 fi) auf 32,384 Menfchen be- 
lief, im Jahre 1756 noch 29,792 betrug, war 1763 bis auf 28,352 
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gefallen. Nicht wenig trugen die vieler Militärlazarethe, welche im 
Kriege hier errichtet waren, zur Vermehrung der Sterblichkeit bei. 
Schon 1756 ſtarben 1286 Menſchen, während vorher die Zahl 
der Verftorbenen im Jahre immer nur gegen 1100 betrug. In 
den beiden folgenden Jahren jtarben gar 2600— 800 Perſonen. 
Im Jahre 1763 verminderte fich die Sterblichkeit von 2160 — fo 
viel waren 1762 geftorben — bis auf 1616. Aber in den nächſt— 
folgenden Jahren betrug die Zahl der Todten jährlid nur gegen 
600 Menfchen. 

Nahrung und Gewerbe ftodten. Die Lebensquellen unferer Stadt 
der Handel, jchien feinem gänzlichen Verfall entgegenzueilen, wozu 
befonders die Handelsjperre Friedrichs das Ihrige beitrug. Schon 
1763 reichten deshalb die Leipziger Kramer VBorftellungen voller 
Klagen bei den Behörden ein. 1765 verbot die ſächſiſche Negierung 
die Einfuhr der öfterreihifchen und brandenburgifchen Waaren — 
ein Syſtem, als Repreffalie gerecht, aber in feinen Folgen gerade 
für die, welchen es nügen follte, verderblih, denn nun wachten 
aud die gegnerifchen Negierungen mit größter Strenge über bie 
Abjperrung. 

Noch empfindlicher für den Handel war die 1767 erfolgte 
Belaftung der meiften ausländiſcheu Waaren mit ftarfen Abgaben, 
mit deren Hülfe man die Armee zu vermehren gedachte. Man hatte 
bei diejer fehlerhaften Finanzoperation ganz vergefjen, daß nament= 
lic) Zeipzig auf Speditions- und Tranfito-Handel, fowie auf den 
Tauſch-Handel inländifcher Manufacturwaaren und Fabrifate gegen 
ausländifche aller Art gewieſen war und bejonders lettere Species 
als nothwendige Hülfsquelle des inländischen Kunitfleißes gelten 
mußte. Man hätte nicht gedacht, daß Handel und Gewerbe nur 
unter der Sonne der Freiheit gedeihen und daß andrerfeits Kräfte 
lahm gelegt werben, jobald man einzelnen Zweigen durch Monopol 
aufbelfen will. Man erwog nicht, daß Sachſen hinſichtlich "des 
Handels keineswegs fi) mit auswärtigen großen und gejchloffenen 
Reichen in Vergleich fegen Tonnte, daß eine Abfperrung dem ver— 
derblichen Echleichhandel Thor und Thüre öfinen, fowie die Pro— 











duction erlabmen mußte, fobald die Fabrifate wegen der Sperre 
von der anderen Seite ber im Lande ſelbſt confumirt werben follten. 

Kaum war das Ausjchreiben des Impoſtes erfolgt, jo bemerkte 
man eine allgemeine Erfchütterung, ein Stoden in allen Ziveigen 
des Verkehrs. Der Vertrieb inländifcher Producte ſowohl, wie der 
Spebitiond- und Tauſch-Handel nahmen mehr und mehr ab oder 
gingen ganz verloren. Und obwohl die forgliche Regierung nad 
Kräften Abhülfe zu treffen fuchte, jo war doch das, was einmal 
von dem nicht eben günftig gelegenen Leipzig ſich weggewandt hatte, 
faum wieder herzuziehen, das „gelbe Buch” aber, unter welchem 
Namen die auf ausländifhe Waaren gelegte Aceife in Leipzig be— 
Tannt war, wurde gar bald verhaßt. 

Noch Zweierlei, was auch unfere Stadt mitbetraf, muß bier 
erwähnt werben. Erſtlich die Steuerereditcaffe — errichtet im 
Sabre 1763 — welcher man jährlich 1,100,000 Thaler aus den 
gewiſſeſten und bereiteiten Steuereinlünften zur regelmäßigen Be— 
zahllung der Zinfen für die Staatsfriegsfhuld und allmählichen 
Abtragung der Kapitalien antvies, 

Und zweitens: zur Vermeidung der Steuerjcheine hatte man 
ſchon vor dem fiebenjährigen Kriege eine kurſächſiſche Lotterie ein- 
geführt, welche 1756 in Leipzig gezogen twurde, Nach dem Plane 
follte fie aus 3 Clafjen bejtehen; die Einlage in allen drei Claſſen 
betrug 35 Thaler. Allein e3 durften nur 8 Thaler baar bezahlt 
werden, da die übrigen 27 in der dritten Clafje wieder gewonnen 
wurden. Die Gewinne (der Hauptigewinn in ber 1. Claſſe betrug 
anfangs 10,000 Thaler, dann 6000, in der zmweittn 16,000 und 
in der dritten 40,000) follten theils baar, theils mit Steuerſchei— 
nen bezahlt werden. Jedoch der Ausbruch des Krieges hinderte 
die Ziehung ber zweiten und folgenden Claſſe, weshalb die Ein- 
lagegelver den Intereſſenten 1765 reftituirt wurden. Indeſſen 
bleibt diefe Lotterie darum merkwürdig, mweil in der Folge nie wie- 
der eine ähnliche, bei welcher den Theilnehmern die Ausficht zu fo 
bedeutenden Gewinnen eröffnet geweſen wäre, errichtet worden ift. 
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Sehr düſter und ſchwer ſind alſo die Wolken des Geſchicks, 
welche über unſerem Leipzig hangen zu der Zeit, da wir unſere 
Betrachtung und Schilderung beginnen. Aber, wie lautete der 
Troſt, den während bes Krieges der preußiſche General Seydlitz 
dem klagenden Commerzienrath Möbius gefpendet hatte? „Seien 
Cie getroft, und wenn der König das Pflafter Ihrer Stadt auf: 
reißen und fein Berlin damit pflajtern ließe, jo würde er doch 
den Segen von Leipzig nit nehmen, mwelder alle diefe 
Erprefjungen in Kurzem vergefjen machen wird!“ 

Dies Wort war ein prophetijches! 


Zweites Kapıtel. 
Eine Wanderung durch „Leipsig vor 100 Jahren.“ 


Dies Leipzig „nach dem fiebenjährigen Kriege”, mit den faft 
unzähligen ſchmerzlich trüben, doch aber auch den Blid in die Welt 
ſchärfenden und ermweiternden Erfahrungen, die ihm mährend des 
Krieges geworden waren und welche wir, gleihlam um feiten Boden 
für unfer Buch unter und zu haben, auf alle Fälle wohl des 
Näheren kennen lernen und durdigehen mußten. — womit unjere 
gejchichtliche Einleitung ſich rechtfertigt — dies Leipzig, in der eben 
durch die Begebenheiten des Kriegs vielfach gegen früher veränder- 
ten oder gerade jetzt ſich wandelnden Geſtalt ſowohl, als Lebens- 
weife- und Auffaflung, ift daß „Leipzig vor 100 Jahren”, 
mit dem mir und nun zunächſt zu bejchäftigen haben. 

Fangen wir mit Betrachtung der äußeren Phyfiognomie an. 
Diefelbe war auch damals fchon, den Verhältniſſen nach wenigſtens, 
ftattlich genug zu nennen. Daß fie auf Fremblinge einen jolden 
Eindrud machte, wiffen wir 3. B. vom jungen Frankſurter Patri= 





cierfohn Wolfgang Göthe, der befanntli im Dctober 1765 als 
Student nad Leipzig fam und fpäter in „Wahrheit und Dichtung‘ 
noch das offene Bekenntniß ablegte, die Stadt habe etwas Groß— 
artiges für ihn gehabt, „mit ihren dazumal ihm ungeheuer erſchei— 
nenden Gebäuden, die, nad zwei Straßen ihr Geſicht mendend, 
in großen, himmelhoch umbauten Hofräumen eine bürgerliche Welt 
umfafjend, großen Burgen, ja Halbitädten ähnlich find‘, und von. 
denen namentlich Auerbachs Hof mit jeinen reichen Läden damals. 
Eammelplag der vornehmen Welt, eine Art Palais-Noyal over 
Markfusplag war, und den in einem Epigramm Taubmanns er: 
haltenen Namen „das kleine Leipzig“ wohl verdiente. Die im 
Mondichein halb befchatteten, halb beleuchteten Strafen luden Göthe 
oft zu nächtlichen Spaziergängen ein, in denen er ihre „Großärtig— 
feit” auf fich wirken ließ. 

Die innere Stadt Leipzigs ift jeit einem Jahrhundert in ihrer 
äußeren Geſtalt wejentlich diejelbe geblieben. Und auch viele der 
beroorragendften Baulichkeiten in derjelben beitanden damals bereits, 
wenn auch zum Theil noch nicht oder noch nicht ganz in der 
heutigen Form. Wir nennen von öffentlihen Gebäuden, die jest 
noch jtehen, das Rathhaus (jeit 1556 — wobei wir ein für allemal 
bemerfen, daß die von uns angegebene Jahreszahl ſtets die Vollendung 
des Baues, Neubaues oder Umbaues bezeichnet),ferner die alte Waage 
(feit 1561), das Amthaus auf der Kloftergaffe (jeit 1534, als. 
Poft dienend feit 1712, zugleich die reformirte Kirche enthaltend), 
das Gewandhaus (ſeit 1481 — den einen Theil deſſelben bildete 
damals freilich noch das bald nachher verſchwundene Zeughaus), 
die Pleißenburg (jeit 1557, damals aber noch mit dem alten jpigen 
Thurm, ohne Sternwarte und ohne die angrenzenden Gajernen= 
gebäude), ferner die verfihiedenen Kirchen (Nicolai-, Thomas-, Bau: 
liner=, Beters- und Neufirche, ſeit 1525, 1496, 1241, 1507, 1699) 
nebft NRicolai- und und Thomasjhule und endlid das Georgenhaus 
(jeit 1700). Was Befigungen der Univerfität anlangt, jo feien. 
erwähnt Paulinum (als folches feit 1544) und Petrinum, das 
Fürftenhaus (feit 1575) und die Häufer auf der Ritterftraße: rothes, 
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großes und Heine Fürſtencolleg, feit 1517, 1429 und 1456), 
Drittens von Privatgebäuden haben mir z.B. zu verzeichnen: das 
Königshaus (früher Apel’fches, dann Thomä'ſches), Stiegligens Hof 
(feit 1516), Auerbachs Hof (feit 1538), Kochs Hof (feit 1737), 
und Barthels Hof am Markt, Hohmann's Hof (feit 1726 und 1700, 
d. h. ſowohl der jetzt noch jogenannte in der Petersjtraße, als der 
gegenwärtig Aeckerlein'ſche am Markt), ferner in ber Katharinen- 
ftraße u. 9. das Romanus' ſche (jetzt Dufour'ſche) und Hanfen’sche 
Haus (jeit 1702 u. ſ. w.), das Kretſchmann'ſche (früher Rouffetiche), 
- Hilligfche und die zwei Fregeſchen (eines das fogenannte „‚Griechen- 
haus’), auf der Nicolaiftraße den Ning, Quandt's (fonft Zotens) 
und Amtmann’s Hof (fo benannt nad) dem Befiter Kreisamtmann 
Magner) auf dem neuen Neumarkt das Kramerhaus (feit 1654), 
die Feuerfugel (mo befanntlih der Student Göthe mohnte), die 
Marie und hohe Lilie, auf dem alten Neumarkt den goldenen 
Bär (mit Gottfheds Wohnung) und den vis A vis gelegenen, 
damals erjt feit einigen Jahren erbauten filbernen Bär, ferner 
das fogenannte „Klofter“ in der Kloftergafje (ſeit 1740), die Börfe, 
am Najchmarkt (feit 1679), auf der Hainſtraße das große und 
feine Joachimsthal und den Anker, auf der Betersitrage Blend 
ners Hof (auch der Sad genannt) und das Platner'ſche, dann 
Holbergfhe Haus, am Roßplatz den Kurprinz, endlih im Brühl 
den Plauiſchen Hof, den goldenen Apfel, den Heilbronn, den 
Kranih u. ſ. w. u. f. w. — mir mollen hervorheben nur nod 
die drei Schwäne, ſowie außerhalb des nahen Thores — um 
wenigitens bis dahin den Begriff innere Stadt auszubehnen — 
das Theater, freilich in feiner primitivften Geſtalt. 

Gerade während der Zeit nämlich, daß Göthe hier ftubirte, 
bereitete fich eine wichtige Verbejlerung des Schauſpielweſens in 
Leipzig vor. Der Kaufmann Gottlieb Benedict Zemiſch brachte es 
im Berein mit mehreren Freunden nad vielen Bemühungen end— 
lich dahin, daß auf den Ruinen der Ranftäbter Bajtei ein neues 
Theater, d. h. ein eigenes Scaufpielhaus erbaut wurde. Den 
Platz ſchenkte die Regierung, das Geld, gab zum allergrößten Theile 
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Zemifch her, Generalmajor Fäſch als Ingenieur und Architeft ent- 
warf den Blan und leitete die Ausführung. Es war dies Schau- 
fpielhaus im Wefentlihen — nur nicht zu engberzig darf man das 
nehmen — daffelbe, was Leipzig bis zum Januar 1868 befaf. 
Der damals lebende Kreuchauff hat bie erjte Einrichtung des Ge- 
bäudes handfchriftlich beſchrieben und ift fein Manufeript in Blüm- 
ners „Gejchichte des Theaters zu Leipzig‘‘ (1818) vollitändig ab- 
gebrudt. Das neue Haus war am 6. October 1766 mit „Her— 
mann’, Trauerjpiel von Johann Elias Schlegel, und ber „unver: 
mutheten Nüdfehr‘‘, aus dem Franzöfifchen von Negnard, unter 
Direction Gottfried Heinrichs Koch, eröffnet worden. 

Menn aber auch die innere Stadt, wie gejagt, feit einem 
Sahrhundert äußerlih im Wefentlihen diefelbe geblieben ift, fo 
waren doch deren Ausläufer und. Umgebungen ganz andere. Der 
jegige Grimmaifche Steinweg und bie Petersjtraße, der Brühl (nad) 
dem NRanftädter Steinweg zu) und die Halliiche Gaffe endeten mit 
langen, gewölbten Thoren; außerdem gab es noch fogenannts Pfört- 
hen, das Moritz⸗, Barfuß-, Halleihe Pförtchen — (die alte Tho- 
maspforte war jeit 1643 wieder vermauert und wurde erft jpäter 
neu eröffnet). Bon Thor zu Thor z0g fich, hart hinter den Ge- 
bäuden der inneren Stadt, die hohe, mit mehreren Bafteien ber- 
fehene Feitungsmauer; außerhalb ber lesteren lief ein ziemlich tiefer 
Graben um die ganze Stadt und jenfeit beffelben befanden fich die 
zum Theil ſchon mit Bäumen befegten und als Spazierweg benut- 
ten Glacis, die heutigen Promenaden. Steinerne Brüden führten 
aus dem Grimmaifchen:, Gerber: und Petersthor (ſeit 1685, 87 
und 96). 

Ueber die Glacis hinaus lagen, wie noch jet, die Vorftäbte 
die aber damals noch jehr unbedeutend waren und mehr einen 
ländlichen Anſtrich hatten, wie denn auch die wohlhabenden Leip- 
ziger bort ihren Landaufenthalt während des Sommers nahmen. 
Das Schönfte in diefen Borftäbten waren mehrere große Gärten, 

Mit Erwähnung der leßteren find vor allen zwei Namen 
verfnüpft!, die der Rathsherren und Kaufleute Caspar Boje und 
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Georg Heinrich Bofe, ziveier Brüber, die beide in dem auch für 
Leipzig jo, wie für das proteftantifche Deutfchland überhaupt, wegen 
Einführung des verbeflerten Kalenderd merkwürdigen Jahre 1700 
jterben, in welchem der Monat Februar ſchon mit dem 17. geenbigt 
war, weil man 11 Tage ftreihen mußte. Caspar Boſe nun legte 
den fogenannten Groß⸗Boſe ſchen (ſpäter Reimer'ſchen) Garten vor 
dem Grimmaiſchen Thore an, deſſen Fläche jett die Königs-, Bo— 
ſen⸗ und Lindenftraße einnehmen, Georg Heinrich. Bofe dagegen ben 
Klein⸗ Boſe ſchen vor dem Barfußpförtchen, dicht neben der Barfuß: 
mühle, d. b. jetzt Lehmann's Garten. Am berühmteiten wurde der 
Groß-Boſe'ſche Garten mit feiner Einrichtumg durch den Braun 
ſchweigiſchen Architekt Sturm und jenen Statuen: „die finfende 
Huffnung“ und ‚das mwanfende Glüd vom Dredner Bildhauer 
Paul Hermann. Ueber ihn giebt oder gab es fogar eine eigene 
Literatur: „Gründliche VBorftelung des fehenswürdigen Boſe ſchen 
Gartend von Joh. Aug. Corvinus,“ fowie „Elias Peine’3 hortus 
Bosianus oder Verzeichniß aller in» und ausländiſchen Bäume, 
Stauden und Kräuter in Caſp. Boſens Garten. In der That 
war diefer Garten beſonders auch für. den” Botaniter und Blu— 
miften von Wichtigkeit, verſchiedene Male blühte hier die Aloe (fo 
1755 eine mit 22 Aeſten, auf welchen man 2294 Blumen zählte), 
und 1757 ſah man bier 42 Kornhalme, welche aus einem einzigen 
Korne entftanden waren (man bemahrte das feltene Gewächs in 
dem mit bem Garten verbundenen Naturaliencabinet auf), Da 
dies Beides ber Beit, bei weldyer wir ftehen, jo nahe lag, mwellten 
wir es doch mit erwähnen. Selbit der damalige Bapft erfundigte 
fich bei einem Reifenden nad) Groß-Boſens Garten,. und Gvttlob 
Benediet Nitiche befang im Jahre 1725: feine Schöne folgenber- 
maßen: Y | a | Es 

„Mein Liebchen ift, wie Boſens Garten, 

Ein’ auserlei’nes Blumenfelb, FR 

Das bier und ba viel tauſend Arten 

Bolllomm’uer Schönheit in ſich hält, 

Ein Auszug vieler Seltenbeiten, 

Ein Meifterftüd von Artigkeiten.’ 
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Weiter nennen wir ben damals noch Apel'ſchen, fpäter Rei— 
helfchen Garten. Mit ihm machte Auguft der Starke zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts der Gattin des Kaufmanns Andreas Fried- 
rich Apel ein Geſchenk. Oberlanbbaumeifter Schaf erhielt den Auf- 
trag, denfelben in Geftalt eines Fächers anzulegen, und die nicht 
weit von feinem Haupteingang noch jest befindlichen vier Statuen 
(Jupiter, Juno, Benus und Mars) arbeitete der Bildhauer Balthafar 
Bermofer. Hier ift befanntlich Die Wiege bes Leipziger Fiſcherſtechens, 
urfprünglich einer allerdings wohl beſſer gemeinten, al3 gelungenen 
Kahahmung der zu Venedig abgehaltenen Gondolierstämpfe. Auguſt 
der Starke hatte diefe mit angefehben, und der Kaufmann Apel 
fuchte ihn im Jahre 1714 durch jene Nachbildung zu überrajchen, 
zu welchem Bivede er die Lehrer der hiefigen Filcher aus Venedig 
jelbit verjchrieben hatte, 

Zuviert it dann noch der berühmte ehemalige Richter'ſche 
(ſpäter Reichenbach'ſche und zulegt Gerbard’jche) Garten zu nennen, 
ber feinen Haupteingang vom Fleiſcherplatz her, nicht weit bon ber 
fogenannten Hahnreihbrüde, hatte. Er wurbe von dem Brüder— 
paar Zacharias und Chriftoph Richter im Jahre 1740 angelegt. 
Man Hatte hierbei. theil$ den holländiſchen, theils den engliſchen 
Geſchmack fi; zum Muſter genommen und. jehon frühzeitig wurde 
die Anlage als kine ausgezeichnete befannt. 

Wir werben diefe Gärten weiter unten noch mehrfach zu er— 
wähnen haben und betradyten dafür jest noch die Vorſtädte Leip— 
zigs, wie fie ſich wor 100 Yahren darftellten, etwas gennuer. Eben 
aus dem Richter'ihen Garten fommend, .ftehen mir auf dem Flei— 
iherplag und beginnen von. hier. aus unſere Wanderung. 

‚Zunächft begeben toir uns nach dem: Ranftädter Steiniveg mit 
der großen: und fleinen Funfenburg, fotvie weiter hinaus auch mit 
dem Kuhthurm. Eine Nebenſtraße it hier das Naundörfchen, 
früher Schottengäßchen (weil die hier geſtandene Jacobslirche dem 
Abte des Schottenklofters zu Erfurt unterworfen geweien jein ſoll). 
In der Nachbarſchaſt liegt ferner das Jaeobsſpital. Schon vor 
alten ‚Zeiten hatte ein: Lazareih vor dem Peteräthore in der Sand⸗— 


— DIE — 


grube (Roßplatz) geſtanden; aber 1556 tauſchte der Rath für ein 
anderes Gebäude (die Flachswaage) vom damaligen Baumeifter 
Morig Thümmel das Vorwerk auf der Landſpitze ein, welche Eljter 
und Pleige am Eingange des Roſenthals bilden. Hier war feit 
1569 ein Stabtfranfenhaus angelegt. Die Angermühle, hinter 
welcher man zum Spital gelangt, eriftirte ſchon 1062, der Rath 
faufte fie 1499. 

Die Barfupmühle, zu der wir nad unferer Rückkehr auf den 
Sleifcherplag gelangen, wurde 1592 neu erbaut, jpäter aber ebenfo, 
wie die Angermühle, noch wieder ausgebefjert. Eine dritte Mühle, 
der wir begegnen, tft die Thomasmühle, und dann jteigen wir zur 
vierten, der Nonnenmühle, herab, welche ihren Namen: von dem 


früher nicht weit davon gelegenen Nonnenklofter empfing. An 


deffen Stelle erhob fich feit 1679 die rothe Waflerfunft. Die 
zweite jogenannte ſchwarze Kunft wurde erſt jpäter errichtet, brannte 
aber in der Neujahrsnadt 1758 ab. Da baute man denn beide 
neu, erftere 1767, die andere, wie wir weiter unten jehen werben, 
dreißig Jahre nachher. Hinter der Waflerkunft finden wir die Heine 
(alte) Pleißenburg (wo die Disputation Luthers mit Eck ftatt hatte 
— d. h. auch ſchon damals ward nur noch der Platz fo genannt, 
die Burg ſelbſt ſtand längſt nicht mehr), nahe dabei das Münz- 
oder Floßthor (von der einft hier beitandenen Münzftätte, ſowie 
von der daran gelegenen Holzflöße, vor welcher fih das fogenannte 
Brandvorwerk befindet) und den Petersſchießgraben (jeit 1588). 
An der linken Seite des Schießgrabens führt uns der Weg zum 
äußeren Petersthor (jpäter Zeiger Thor). 

Zurüdbiegend nad der Stadt, fommen wir bei der Haupt- 
wache (jet der Speifeanftalt) vorüber nach dem fchon im 14. Jahr- 
hundert fogenannten Raus und der Winbmühlengafje, die ihre Be- 
nennung bon. den im breißigjährigen Kriege zerftörten Windmühlen 
empfing (nachmals Kleine und große Windmühlengaſſe, jest Winb- 
mühlengafje und Windmühlenftraße). Weiter thut ſich unjeren 
Bliden der Roßplag auf, mo damals ſchon das Hötel de Prusse 
(jeit 1717, zu jener Zeit „Helm“ geheißen) und ber Kurprinz (jeit 


— 


— 21 — 


1745) jtand. Auch das enge Schrötergäßchen ift bereits vorhan— 
den und ebenjo die Sandgafje (ſpäter Holzgafje, jest Sternwarten= 
ſtraße) und die Ulrichögaffe (feit 1681). Sie führen uns beide in 
die Johannisvorſtadt (Sandgrube). Den am Ende des Roßplatzes 
gelegenen Groß-Boſe'ſchen (nachmals Reimer’schen) Garten fennen 
wir; vorüber an ihm fommen wir zur Johannisgaſſe (früher Got- 
tesader-, dann Bettelgaffe).,. Bald am Ende der lesteren führt 
uns linf3 das Todtengäßchen (jet Kirchgaſſe) auf den Grimmaiſchen 
Steinweg, der damals freilich, gleich den „übrigen Steinwegen“, 
nod) feineswegs das ftattliche Ausfehen von heute beſaß. 

Weiter gelangen wir zur SHintergaffe mit dem Hintertbhor, fo- 
wie zur Querftraße, die uns nad) dem Grimmaifchen Steinweg zu= 
rüdgeleitet, wo wir nun am äußeren Thore das Armenhaus, das 
Sohannis=-Hofpital und die Johanniskirche nebſt dem Kirchhof ge= 
wahren (dem damals noch die zwei letten feiner jetigen Abthei- 
lungen fehlten). Die Hintergafje noch einmal pafjirend und unfere 
Schritte wiederum meiter ſetzend um die innere Stabt herum, kom— 
men wir dann nod zu dem jegigen Wageplage (dev erit 1820 
diejen Namen erhielt, zugleich mit dem nun bereits wieder ver— 
Ihmwundenen Wagegebäude). Von bier ab erjtredt fich die Ger— 
bergafie, vom Halliichen Pförtchen ab die neue Gafje, und von der 
Kanitädter Baftei, auf der wir das Theater erbliden, ein unjchein- 
bares Sadgäfchen, genannt die alte Burg. Und fo liegt denn der 
Fleifherplag, von dem mir ausgingen, wieder vor und. Hier nun 
aber noch apart zu erwähnen, welche von den jett vorhandenen 
Straßen und Baulichfeiten in diefen Vorſtädten, wie in der inneren 
Stadt, damals noch nicht eriftirten, würde uns zu weit führen. 
Wir müſſen aljo in der Hinficht auf den weiteren Fortgang unferes 
Buches verweilen. 

Schon oben fpraden mir furz von den Glacis der alten 
Feſtungswerke ald von Spaziergängen. Anpflanzungen von Bäu- 
men 2c. um die Etadt herum geſchahen jeit 1702 und 3. Die 
erfte eigentliche Promenade, in der Gegend des Barfußpförtchens 
bereit 1725 angelegt, erftredte jih 1749 ſchon bis über's Peters- 
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thor hinaus. 1735 ward die Halleſche Baftei in Promenade ver- 
wandelt und von dem Nanftäbter Thore bis zum Thomaspförtchen 
bin der jogenannte Muhmenplat angelegt, der feinen Namen bavon 
erhielt, teil gewöhnlich dort die Kindermärterinnen mit den ihnen 
anvertrauten Kleinen ſich aufhielten. Aber auch die Leipziger 
Demi-monde jener Zeit tummelte ſich dort gern umber, und end— 
lich erließ der Rath fogar ein Verbot deshalb, teil es die feine 
und Schöne „ganze Welt’ incommodirte, die in ber Gegend gern 
ſpazieren ging und ſich gegenfeitig betradıten ließ. Daher finden 
wir auch Ächon 1725 in den betreffenden Alleen fteinerne Bänke 
zum Ausruben. 1763 warb der Plan einer Befeftigung Leipzigs 
gänzlich aufgegeben, 1765 der jetzige Theaterplat aufgefüllt. Die 
fernere Entmwidelung unferer Bromenaben gehört gleichfall® dem 
allmählichen Worwärtsjchreiten unjeres Buches an. 

Gelegenheit zu von der inneren Stadt ſchon etwas entfern- 
teren Spaztergängen bot das Roſenthal, der alte Wald: Lych, den 
Otto der Neiche bereit3 der Stadt gefchenkt hatte, welcher ihr aber 
jpäter iwieder verloren ging, um ſodann 1663 zum zweiten Mal 
durd; Kauf von Johann Georg II. an fie zu fommen (für 17142 
Gulden und 18 Grofchen baares Geld). Auf Beranlaffung Augufts 
des Starken ward diefes Holz 1704 mehr zu einem Luſtwald ums 
gewandelt. 


Das äußere Bild der Stadt vor 100 Jahren ift gezeichnet, doch 
zur vollftändigen Schilderung reicht daſſelbe nicht hin. Der denfende 
Betrachter will nun aud die Menjchen näher kennen lernen, welche 
in alle den Gebäuden und Straßen lebten und manbelten. 

Um zunächſt von ihrem Stand und Beruf zu fprechen, jo ſei 
an erfter Stelle der Handel berüdfichtigt, da er ja auch damals 
ſchon nervus rerum in unjrer Stabt war, wenngleich er eben zu 
diefer Zeit noch ſchwer litt unter den Wunden, die ihm der fieben- 
jährige Krieg und deſſen Folgen geichlagen. Jedoch bald lebte er 
wieder um fo herrlicher auf, an ber (feit 1679. eröffneten) Börfe 
machte fih auf’3 Neue ein immer regerer Verkehr bemerflich und 


— 23 — 


auch die Meſſen nahmen an Ausdehnung und Wichtigkeit der Ge— 
ſchäfte forigeſetzt zu. Es dürfte hier wohl noch etwas ausführ— 
licher die Rede ſein müſſen von den Haupt-Stätten und -Plätzen 
des damaligen Leipziger Handels. Neben der Börſe wären zu nennen 
die alte Wage auf dem Markt, die Acciſe ebendaſelbſt, wo die 
fremden Kaufleute ihre Abgaben entrichteten, das Kramerhaus auf 
dem Neumarkt, das Tuchhaus in der Katharinenſtraße „im oberſten 
Stod über der Herren Trinkftube,” das Pelzhaus am Naſchmarkt 
(mit dem Spindlerthürmchen, dem früheren Schuldthurm, jetzt 
Stodhaus), ferner die „Bühnen“ am Markt und endlich noch ver- 
fchiedene berühmte „Höfe“, über welch lebtere die gerade etwa vor 
100 Jahren erfchienene „Pragmatiſche Handlungsgeſchichte der Stadt 
Leipzig‘ ſich alfo vernehmen läßt: „Zuerſt der Auerbachiſche Hof. 
Im Jahre 1530 warb er von Herren Heinrich Strohmern, jonft 
Auerbad genannt, welcher Doctor der Arzneifunit, Dedant und 
ein bornehmes Rathsglied geweſen, erbauet. Er tft einer der größ- 
ten, mit hundert wohl verwahrten Gewölbern verjeben, und er 
wird-fehr zahlreich in der Meſſe von den Adlichen befucht, welche 
da die größten Koftbarfeiten jich einkaufen, Der Breimidische, jetzt 
Hohenthalifche, befindet fich ‚gleich daneben, und er ift ebenfalls 
mit vielen Gewölbern, Käufern und Berfäufern veichlich verſehen. 
Gleichergeftalt ift im Jahre 1575 der Rothhauptifche Hof am Markt 
von dem Baumeifter Johann Rothhaupt erbauet und mit vielen 
anfehnlihen Gewölbern verjehen worden. Man erinnere fich, tote 
wir oben bemerkten, daß darinnen, ehe die Börje errichtet worden, 
die Kaufleute ihre gewöhnlichen Zuſammenkünfte gebalten haben. 
Nach der Zeit ift er an die berühmte Stiegligifche Familie ge- 
fommen. Enblid folgt der Kochiſche Hof in der Katharinenfiraße, 
der jo wie jener mit vielen Gewölbern verjehen ijt und ſowohl in 
als außer der Mefje fleißig von Käufern befucht wird. Wir fönnten 
- nun noch die vielen Gewölber oder zum wenigiten bie borzüglichiten 
darunter nennen, oder fie mur nach der Reihe herzählen, um 
daraus ermweislich zu maden, daß die Handlung zu Leipzig im be— 
fondern Wachsthum fich befinde. Ueberall, wo man nur jeine Augen 
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hinrichtet, ſiehet man dieſelbigen in großer Anzahl, und ſie über— 
zeugen uns insgeſammt von der Vortrefflichkeit dieſer ſo berühmten 
Handelsſtadt, und von der Größe und Anſehen, die ſie durch die 
Handlung erhalten hat.“ 

Auch die während des ſiebenjährigen Krieges vielfach zer— 
ſtörten und benachtheiligten Meſſen fingen an, ſich wieder zu 
heben, und wir werden bald von einer Maßregel Friedrichs des 
Großen zu berichten haben, die wieder fein Erwarten eben ben 
Effect Hatte, dem Leipziger Meßverfehr zu Gute. zu kommen. Die 
großen Buchhändlermeſſen zu oder vielmehr nah Dftern gab es feit 
Beginn des Jahrhunderts jchon, nur ftand die Buchhändlerbörfe 
noch nicht, fondern es war für die Zufanmenfünfte der Fremden 
und Einheimischen im Paulinum ein eigenes Local hergerichtet. 
Selbitverftändlich gedieh nach dem Friedensſchluß auch der Buch— 
handel twieder mehr denn je. Weiteres im nächiten GCapitel. 

Wir wenden ung nun den wifjenjchaftlichen Beftrebungen und 
Berufsarten zu. Gerade damals war es, daß die Thomas- und 
Nicolaiſchule unter Johann Auguſt Ernefti (feit 1743 Rector ber 
eriteren) und Johann Jacob Reiske (jeit 1758 Rector der ziveit- 
genannten) fid) auf ihre berühmte Höhe hoben. Bon Erneiti be— 
ſonders fann man wohl jagen, daß er mit zumeift unfer Leipzig in 
Bezug auf claffiihe Sprachen und Literatur zu dem Range führte, 
welchen es ſeitdem behauptete. Aber auch Reiske's Name wird in 
der Wiſſenſchaft unbedingt fortleben. Eine merkwürdige Erſcheinung 
war, beiläufig gejagt, deſſen Frau, Tochter des Euperintendenten 
Müller in Kemberg, mit ihm feit 1764 verheirathet. Sie erlernte 
bon ihrem Manne volllommen das Lateinische und Griechische, nahm 
Theil an feinen gelehrten Arbeiten, unterftüßte ihn mit ihrem 
Rathe und beendete nad) feinem Tode (1774) die begonnenen Aus— 
gaben ber griechifchen Redner. 

Uniere Univerfität bat in jener Zeit bereits begonnen, ihre » 
früher berühmteren Schweitern um fich her zu verbunfeln. Bon 
1700—1800 inferibirte fie 37,949 „eives ‚academicos.‘‘ Neue 
Profefjuren entitanden für fächfifches Lehn:, Natur- und Bölfer- 
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recht, Heraldik, Kirchengeſchichte, arabiſche Sprache, Alterthümer, 
Oekonomie. 

Profeſſor der Geſchichte (neben Johann Matthias Schröckh) 
war damals jener Hofrath Johann Gottlob Böhme GBeſitzer bes 
Schloßgutes in Gohlis), an den der junge Goethe 1765 feiner 
Etudieneinrichtung wegen gewiefen war und deſſen Gattin ſich feiner 
befanntlich in faſt mütterliher Weife angenommen hatte. Das 
Collegium philosophieum et mathematicum, eine in der Wolf'ſchen 
Philofophie begründete Bereinigung, las Johann Heinrich Windler, 
ein berühmter Name der Naturiifjenichaft, deſſen Forſchungen über 
Electrieität ſelbſt die Aufmerkfamteit des Erfinders des Bligableiters, 
Franflins, auf ſich zogen und bewirften, daß bie fönigliche Gefell- 
Schaft der Wifjenfchaften in London ibm als den erften Ausländer 
zu ihrem Mitglied ernannte. Diefer Windler war es auch, deſſen 
von Goethe anfangs emfig und treulich gehörtes Collegium (eben 
jenes ſchon genannte philosophicum), wie wir aus „Wahrheit und 
Dichtung” wiſſen, „gegen Faftnadıt in Conflict gerieth mit den föft- 
lichen Pfannkuchen und Krepfeln, in der Nähe des Hörſaales am 
Thomaskirchhof gebaden mwurben, jo daß dann von jenem nicht 
mehr die Rede fein fonnte.” Und derjelbe Windler — um aud) 
das noch mit zu erwähnen — hatte fpäter das Mifgefhid, dag 
jeine Borlefungen aud) mit den Bühnenvoritellungen in's Gedränge 
famen, und er wußte jenen den Vorrang nur dadurch zu fichern, 
daß er 1768 eine Befchränfung der letzteren auf wöchentlich zwei 
ausmirkte. 

Die obenerwähnte Leibnitz-Wolf'ſche Philoſophie hatte Gottfched 
in Leipzig eingeführt, der damals aber bereits (ebenjo wie Menke, 
Jöcher, Mascov, Hebenjtreit u. U.) nicht mehr unter den Lebenden 
weilte. Er war am 12. December 1766, als gerade während 
Goethe's Anweſenheit, gejtorben, ein Schatten nur noch von dem, 
was er einft geweſen, eine gefallene Größe, die ihren früher fo 
außerordentlich weit reichenden Einfluß noch bei Lebzeiten wieder 
verloren hatte. Aber daß er in feiner Blüthe und Macht unferer 
Hochſchule, Bühne und überhaupt Stadt ein ganz bejonderes Luftre 
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verliehen, bleibe ihm unvergeſſen. — Als Gegner der Leibnitz- 
Wolfiſchen Philofophie wirkte damals Chriftian Auguft Erufius im 
Leipzig, weil ihm diejelbe die chriftlihen Glaubenslehren zu gefähr- 
den ſchien. Allein obſchon nad feinem Tode (1775) ſelbſt Kant 
feine Verdienfte anerfannte und ihn den vorzüglichiten Förderer der 
Bhilofophie nannte, jo fand er doch unter den Zeitgenofjen nur 
bei denen Anerkennung, die ihm auch ala Theologen anhingen. 

Ehriftian Fürdhtegott Gellert lebte noch bis 1769. Bei feiner 
menjchlich jo liebenswürdigen Erjcheinung wollen wir hier nochmals 
einige Augenblide verweilen. Xeipzig und Gellert gehören ja jo recht 
eigentlich zujammen und noch heute ehrt die Stadt den verehrten 
Mann auf alle mögliche Weife, ftolz darauf, daß er, wenn nicht 
einer ihrer Eöhne, fo doch einer ihrer Bürger geweſen ift. In 
Leipzig hat er von feinem 19. bis in fein 23. Jahr ftudirt und 
bier auch wieder von 1741 an bis zum 13. December 1769, d. h. 
eben bis an feinen Tod, ununterbrochen gelehrt und gewirkt. Hier 
find jene Fabeln gebichtet tworden, die in den Paläſten der Reichen 
ich nicht minder eingebürgert haben, als in den Hütten der niebrig- 
ften Armuth; hier entftanden auch jene geiftlichen Lieder und Oden, 
die noch heute in allen Kirchen von den andächtigen Gemeinden ge= 
fungen werden. Alle unjere Leſer kennen das hübſche Gedicht: 
„Am das Nhinozeros zu feh'n, erzählte mir mein Freund, beſchloß 
ich auszugeh'n“; auch dies, beiläufig gejagt, hat feinen directen 
Bezug auf Leipzig gehabt, denn ohne Zweifel war das Rhinozeros 
gemeint, welches unjere Stadt in der Oftermefje 1747 ſah und 
welches überhaupt das erjte ſolche auf deutſchem Boden gezeigte 
Thier geweſen fein foll. 

Seit 1745 Docent an hiefiger Univerfität, erhielt Gellert 1751 
eine außerordentliche Vrofeffur mit dem Gehalte von 100 Thaler (N), 
doch jeit dem Ausbrucde des fiebenjährigen Krieges war ihm aud) 
die Auszahlung diefes Eleinen Salair entzogen worden, jo daß er 
ohne die Unterftügung mehrerer Freunde und Verehrer darben, ja 
wohl gar verhungern gemußt hätte. Und dennoch lehnte er, als er 
jpäter auf Verwendung der Aurprinzeß feinen feit drei Jahren 
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rückſtändigen Gehalt ausgezahlt bekommen ſollte, dieſe Zuſage unter 
der edelmüthigen Erklärung ab, daß er die allgemeinen und das 
ganze Land betreffenden Laſten auch mittragen helfen wolle. 

Im Auguſt 1761 bekam Gellert eine durch den Tod des Pro: 
feſſor Müller erledigte einträglichere Profeſſur der Philoſophie und 
konnte nun, bei vermehrten Einnahmen, ſeine Liebe zum Wohlthun 
auf minder beſchränkte Weiſe befriedigen. Prinz Heinrich v. Preußen 
ſandte ihm, weil er ſich ſeiner ſchwächlichen Geſundheit halber eine 
derartige wohlthätige Leibesbewegung machen ſollte, das Pferd zu, 
welches er in der Schlacht bei Freiberg — des Dichters Geburtsort 
Hainichen Liegt ja in der Gegend — geritten hatte, und als dies 
im Jahre 1768 ftarb, gab Kurfürft Friedrich Auguft den Befehl, 
das rubigfte und fanftejte Thier aus feinem eigenen Marftall aus- 
zuſuchen, um es Gellert jchiden zu fünnen. Der Kurfürft ließ es 
unter feinen Augen auf. dem Schloßplatz in Dresden probiren, rief 
noch aus dem Fenſter, man folle ſich mit einer Wildjchnur darauf 
ſetzen, um zu erfahren, ob es fich davor fcheue, und ſandte e3 dann 
mit prächtigem Geſchirr, einem blaufammtnen Sattel und gleicher 
Schabrade, nad Leipzig, wo es Gellert unter dem Freudenruf der 
Studenten und einer großen Anzahl von Bürgern im Hofe feiner 
Wohnung, des fogenannten „ſchwarzen Brettes“ (oder großen 
Fürſtencollegs) in der Ritterftraße, empfing. 

„Doch alle diefe Ehrenbezeugungen — mir citiren hier Worte 
unferes (1864 bei Friedr. Fleifcher "erfchienenen) Buches: „Zur 
Geſchichte des Theaters und der Muſik in Leipzig‘ — konnten ihren 
Schimmer nur auf die legten Tage des verehrten Mannes breiten. 
Seine langjährigen Leiden verjchlimmerten ſich und die Gefahr 
wuchs fajt ftündlid. Der um das Leben des Kranken bejorgte 
Kurfürft zog durd tägliche Stafetten Erfundigungen ein und jandte, 
um womdglih noch Hülfe zu bringen, feinen eigenen Yeibarzt 
Demiani an des Dichters Lager. Aber die Mittel der Kunſt wurden 
fruchtlos erichöpft: Gellert verjchieb, 54 Jahre alt. Uebergroß war 
die Theilnahme, welche ſein Dabintritt in und außerhalb Deutſch— 
lands, vor Allem jedoch in Leipzig erregte, deſſen Bewohnern ja 
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beſonders die nie erſchöpfte Güte und Uneigennützigkeit ſeiner Ge— 
ſinnung, die Demuth und Redlichkeit feines wahrhaft chriſtlich 
frommen Charakters vor Augen geweſen und zu Gute gekommen war. 
Und nun mußte man ſich ſagen, er ſei todt, er, einer der edelſten, 
tugendhafteſten und makelloſeſten Menſchen, ein Gelehrter, der zwar 
nicht auf den höchſten Höhen der Wiſſenſchaft ſtand, aber dafür 
auch nicht blos Einzelnen faßbar und verſtändlich erſchien, ſondern 
das ganze Volk mit den Gaben ſeines Geiſtes und Herzens zu be— 
reichern, zu erziehen und ſittlich zu beſſern wußte, in einem Maße, 
wie es ſelten wieder vorgekommen, endlich er, ein Dichter, dem zwar 
Keiner hinreißende, ſchöpferiſche Genialität, imponirende Geſtaltungs— 
kraft und Energie des Schaffens zuſprechen kann, deſſen leicht an— 
ſprechendes, geſchmeidiges und in zierlichen, für die damalige Zeit 
beſonders kunſtvoll ausgebildeten Formen ſich bewegendes Talent 
aber doch Tauſenden Freude und reinen Genuß verſchafft hat, und 
der allenthalben — vielleicht ſelbſt unbewußt — von dem edlen, 
echt poetiſchen Streben erfüllt war, das Gute ins Reich des Schönen 
hinaufzuziehen.“ 

Neben Gellert war in ähnlicher Weiſe ſeit 1760 auch Chri— 
ſtian Auguſt Clodius als Leipziger Profeſſor wirkſam; von Pietät 
der Zuhörer gegen dieſen ihren Lehrer konnte aber nicht, wie bei 
Jenem, die Rede ſein. Sie fanden manche ſchwache Seite an ihm, 
die Gelegenheit zur Verſpottung bot. Clodius hatte das beſondere 
Streben, Geſtalten und Stoffe, der antiken Mythologie entlehnt, 
aus der Poeſie zu verdrängen — was an ſich ganz löblich war — 
bediente ſich in ſeinen eigenen Gedichten aber einer von claſſiſchen 
Phraſen und Wörtern wimmelnden, höchſt affectirten Kraftſprache. 
„Bei Clodius — erzählt Göthe — erſcheinen dieſe Ansdrücke fremd— 
artig, indem ſeine Poeſie übrigens nicht geeignet iſt, den Geiſt auf 
irgend eine Weiſe zu erheben. Solche Gedichte mußten wir nun 
oft ſchön gedruckt und höchlich gelobt vor uns ſehen, und wir 
fanden es anſtößig, daß er, der uns die heidniſchen Götter ver— 
kümmert hatte, ſich nun eine andere Leiter auf den Parnaß aus 
griechischen und römischen Wortfproffen zufammenzimmern mollte, 
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Dieſe oft wiederkehrenden Ausdrücke prägten ſich m unſer Gedächt- 
niß, und zu luſtiger Stunde, da wir in den Kohlgärten — (ſ. weiter 
unten) — den trefflichſten Kuchen verzehrten, fiel mir auf einmal 
ein, jene Kraft- und Machtworte in ein Gedicht an den Kuchen— 
bäder Hendel zu verjammeln. Gedacht, geſchehen! Und fo ftehe 
es denn aud bier — (nämlih in „Wahrheit und Dichtung”) — 
wie es an der Wand des Haufes — („des großen Huchengartens‘) 
— angefchrieben wurde.” Es war der befannte „Päan“: „DO 
Hendel, defjen Ruhm vom Süd zum Norden ftreicht.” 

Unter den Medicinern in Leipzig ragte damals Profeſſor 
Chriftian Gottlieb Ludwig hervor, ein vielerfahrener, auch meit- 
gereilter Gelehrter, der wiſſenſchaftlicher Forſchungen halber jogar 
in Afrika gewejen war. An feinem Mittagstifch, den er für junge 
Leute nach der Sitte jener Zeit hielt, nahm im erften Semeſter auch 
Göthe Theil, zugleich mit Samuel Friedrih Nathaunel Morus, 
noch als einfachem Magiſter — denn erit 1768 wurde berjelbe 
bier außerordentlicher ‘Profefjor. Er war es dann neben Ernefti 
bejonders, der einen freieren Geift in bie hiefige Theologie brachte. 
Und ebenfo gehörte damals noch der edle, arme Friedrich Wolfgang 
Reiz, fpäter berühmter Humanift und Ne unferer Univerfität 
nur erſt als Privatdocent an, 

Sole und ähnliche Kräfte mußten wohl allgemady ein ganz 
neues Leben in dem gelehrten Leipzig geftalten. Inſtitute beginnen 
von jest an fih an Inſtitute zu reihen die Mafje der wiſſenſchaft— 
lichen Hülfsmittel wächſt, Mivate mehren mit dem Enthufiamus 
für die Wifjenfchaft auch die Opfer und, um Größeres zu errei- 
chen, bilden fich für die verſchiedenſten Zweige des Willens Geſell— 
ſchaften. Zunächſt ift bier eine berfelben zu nennen. 

Joſef Aerander Jablonowski, ein deutjcher Reichsfürft, der 
fein unglüdliches Vaterland Polen verlaffen hatte und nach mehreren 
Reifen durch die bebeutenditen Länder Europa's endlich in Leipzig 
fich nieberließ, wo er 1777 ftarb, ftiftete 1768 für. bie Gebiete 
der Geſchichte, Mathematik, Phyſik und Defonomie eine Gefellichaft 
(die Jablonowski'ſche), die 1774. die lanvesherrliche Beftätigung 
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erhielt. Der Verein befteht aus einem Präfiventen und 4 Mit- 
gliedern und hat jährlih 3 Preisfragen aus den obengenannten 
gelehrien Ziveigen zu jtellen, jowie die drei beten Arbeiten mit 
einer Prämie (früher von je 24, jetzt gewöhnlich 48 Ducaten) zu 
frönen. Diefer Aufwand wird durch die Zinſen eines vom Fürften 
ausgejegten Kapitals gebedt. — Die Gründung der öfonomifchen 
Gefellfchaft, beftätigt 1765, regte der thätige Oberconfiftorialpräfi= 
dent Graf Hohenthal an, mogegen die deutſche Geſellſchaſt — an 
ihrer Spige der Name des hochberühmten Johann Burchard Menke 
— gar fchon feit 1697 beſtand. 

Wir gehen über zum fünftlerifchen Leben und Streben: Als 
der damalige Adminiftrator Sachſens, Prinz Xaver, 1764 bie 
Dresdener Afademie der bildenden Künfte ins Leben vief, entftand 
auch in Leipzig eine Filiale, die Zeichnen-, Malerei: und Arditeftur- 
nfabemie auf der Pleißenburg. Die Stiftung beabjichtigte, geſchickte 
Urbeiter in denjenigen Künften und Handiverfen zu bilden, zu. 
welchen eine Kenntniß in der Zeichenfunft nöthig iſt. Es ward des— 
balb beſchloſſen, unentgelolich folgenden Unterricht zu ertheilen: 
Vormittags in der Geometrie, Perjpective und Baukunſt, Nach— 
mittags in der Malerei und. freien Handzeichnung, nnd während 
des Winterhalbjahres Abends nad) lebenden Modellen, 

Der erfte. Director diefer Akademie war Adam Friedrich Oeſer, 
dem nad Beendigung des fiebenjährigen Kriegs die furfächfifche 
Kegierung die Wahl zwifchen einer Anftellung in Dresden, Meißen, 
oder Leipzig gelaffen hatte; er entſchied fich für letztere Etabt und 
wirkte nun hier bi8 an feinen Tod höchſt ehrenvoll umd ſegensreich. 
Für feine Zeit hatte er jedenfall8 mehr als gewöhnliche Bedeutung 
und feine fünftlerifchen Vorzüge wogen nicht leichter, als. feine 
quch von uns nicht abzuleugnenden Schwächen, wenn fie diefelben 
nicht überwogen. Eine. beffere Charalteriftif ‘des in feiner Weiſe 
bedeutenden, in feinen : Werken noch jetzt unter ung fortlchenden 
Mannes, als die von 'Frhn. v. Bievermann (ſ. das Buch: „Göthe. 
und ‚Leipzig‘‘) gegebene, dürfte kaum zu finden fein, und fie ſtehe 
denn wenigſtens auszugsweiſe hier: „Oeſer ‚gehärte zu denjenigen 
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Menſchen, melde ihr Leben im einer bequemen Gejchäftigfeit hin— 
träumen. Er war einer der begabteften Männer des vorigen 
Jahrhunderts, hatte aber bei großer Lebensluſt feine Jugend nicht 
in genugfamer Thätigfeit verivenbet, gelangte auch nie dahin, die 
Kunft mit vollfommener Technit auszuüben, und war auf die 
Stufe, bis zu welcher er gelangte, wie fpielend, aus freier Gunſt 
der Natur geftiegen, die mütterlich freigebig das Füllhorn ihrer 
Gaben über diefen Liebling ausgejchüttet.” Er war unbefangen, 
gewandt und, wennſchon nicht oft erbaben, doch immer reich an 
Ideen und geſchmückt mit einer umfchuldigen Grazie, welche ihn 
duch fein ganzes Leben begleitete, ja ſelbſt im höchſten Alter ihm 
noch treu und hold geblieben ift, tvie denn auch feinem Alter ein 
größerer Fleiß vorbehalten war und es ihm da niemals an Er— 
findung unb Arbeitsfamfeit fehlte... . die Frauen in Defers Ge— 
mälden waren angenehm und gefäflig, feine Kinder anmuthig und 
unfchuldig, feine jungen Mäbchen von janfter, liebreizender Weib- 
lichkeit, nur mit den Männern wollte e8 nicht fort, die bei feiner 
ziwar geiftreihden, aber nebelhaften, unbejtimmten Weiſe unb bei 
feinem leichten Sinn als halb. aufgelöfte Geftalten erfchienen und 
meiftentheil3 das Anſehen von Lazzaroni erhielten. Da er feine 
Compoſitionen überhaupt weniger auf Form, als auf Licht, Schatten 
und Maffen berechnete, jo nahmen fie fi im Ganzen gut aus, 
und meil er babei seine eingewurzelte Neigung zum Bebeutenden, 
Alegorifchen, einen Nebengevanten Erregenden nicht bezwingen 
fonnte noch wollte, jo gaben feine Werke immer etwas zu finnen 
und wurden vollſtändig durch einen Begriff, wenn fie es aud) der 
Kunft und der Ausführung nad) nicht jein fonnten. Diefe Richtung, 
welche immer gefährlich iſt, führte ihn manchmal bis an bie Grenze 
des guten Gefchmads, wo nicht gar darüber hinaus, Seine Abfichten 
ſuchte er oft durch die wunderlichften Einfälle und grillenhafte Scherze 
zu erreichen, ja feinen beiten Arbeiten ift ſtets einhumoriftifcher An— 
ftrich verliehen.” — Soweit Frhr. von Biedermann (mit Benutzung 
Götheſcher Worte aus „Wahrheit und Dichtung‘). Von Defers in 
und fir Leipzig gefchaffenen Werfen fprechen wir noch anderwärts. 


— — 


Einem Rufe an die hieſige Kunſtakademie leiſtete 1766 von 
Halle aus auch der Kupferſtecher Johann Friedrich Bauſe Folge. 
Er zeichnete ſich durch die Treue aus, mit welcher er den Geiſt der 
von ihm geſtochenen Bilder, namentlich feines Freundes, des Por— 
trätmaler® Anton Graff, wiederz ugeben verſtand. Daß er u. U. 
aud; das ron dem ebenerwähnten Künſtler gemalte Bildniß der 
Schaufpielerin Chriftiane Henriette Koch geb. Merlef (Gattin des 
Leipziger Theaterdirectors Gottfried Heinrih Koch) in Kupfer ſtach, 
fei deshalb hier nicht unbeachtet gelafjen, weil dieſer Ehrenbezeugung, 
porträtirt zu. werden, vor der Genannten überhaupt noch feine 
deutſche Schaufpielerin fi zu rühmen gehabt hatte. Die Merlef 
war übrigens ein Kind unferer Stadt, und zwar 1731 bier geboren. 

Ein anderer Leipziger Kupferftecher, damals auch noch nicht 
lange bierher von Nürnberg übergefiedelt, war Johann Michael 
Stod, ein fleißiger und in feinen Arbeiten genauer und ordent= 
Iiher Mann. „Er machte ftetS einen genauen Ueberjchlag, mie 
lange ihn eine Platte bejchäftigen werde, und nichts vermochte 
dann, ihn von feiner Arbeit abzurufen, wenn er nicht feine 
täglihe Aufgabe vollbraht hatte. Er ftach beſonders nad 
Defer’fchen Zeichnungen groößere und kleinere Platten, die zu Ro— 
manen und Gedichten immer mehr in Schwung Ffamen; jo find 
von ihm 3. B. die Vignetten zu Thümels „Wilhelmine.“ Er 
radirte ſehr fauber, jo daß die Arbeit aus dem Aetzwaſſer beinahe 
vollendet herausfam, und mit dem Grabftichel, den er jehr gut 
führte, nur Weniges nachzubelfen blieb. In diefer Weife arbeitend 
faß er an einem breiten Arbeitstifche am. großen Giebelfenfter in 
einer fehr ordentlichen, reinlihen Stube der Manfarde des goldenen 
Bären, wobei. ihm feine Frau, Marie Helene Schwabe, Gejellichaft 
leiſtete.“ Seine beiden Töchter. werden wir fpäter (bei Schiller 
und Körner) noch zu nennen haben. 

An diefer Stelle aber fei gleich noch Ehriftian Gottlieb Genfer 
erwähnt, Echüler von Defer, defjen jüngere Tochter Wilhelmine 
er heirathete und deſſen oft nur ſehr flizzenhafte Zeichnungen (für 
Buchhändler, gedrudte Werke 2c.) er gefchidt auszuführen wußte. 





Auch an Kunſtſchätzen von beträchtlichen Werth fehlte es fchon 
damals nicht in Leipzig. Die Akademie ſelbſt befaß zwar nur ein 
paar dürftige Gypsabgüffe, jeboch mehrere der reichen Handels- 
herren Leipzigs hatten trefflihe Sammlungen angelegt. 3. 3. 
Gottfried Winkler, der befonders nieberländifche, aber auch deutſche, 
franzöfifche und italienische Gemälde befaß; die von Kreuchauff 
1768 herausgegebenen, mit Vignetten von Defer verzierten „Hiſtori— 
chen Erklärungen der Bilder, welche Herr Gottfried Winkler in 
Leipzig gefammelt, zählen 628 Stück auf. Sodann war das von 
Zacharias Richter (ſ. oben) zuſammengebrachte ausgezeichnete Ge— 
mäldecabinet auf feinen Sohn Johann Thomas übergegangen, der 
auch noch Sammlungen von Kupferftihen, Zeichnungen, Elfenbein- 
arbeiten und Mineralien befaß und einen Tag in ber Woche feit- 
gefest hatte, an welchem fich Künftler, Kenner und Liebhaber in 
feiner Wohnung einfanden. Gottfried Winkler ließ nicht minder 
gern feine Schäße befichtigen. Ein dritter Kunftfammler war der 
frühere Kaufmann Franz Wilhelm Kreuhauff. „Er brachte 
eine Sammlung von Kupferftihen zu Stande, die nur aus: 
gezeichnete Blätter enthielt, wozu ihn einerfeit3 fein auf großen 
Reifen geübter Blick, andererſeits die ebendaher erworbenen 
vielfachen Belanntichaften in der Kunftwelt verhalfen; nichts— 
deftomweniger verringerte er die bis zu beinahe 10000 angeſtie— 
genen Nummern um etwa die Hälfte, um nur das Beſte zu be— 
halten.‘ 

Der Aufſchwung, den nad endlich zum Abſchluß gelangten 
fiebenjährigen Krieg auch die Leipziger Muftkverhältniffe (auf bie 
wir nun zu Sprechen Tommen), wie alle Werke des Friedens, wieder 
nahmen, äußerte fich bezüglich des während der Unruhen einge- 
gangenen „großen Concerts“ (ind Leben gerufen 1743, zunädjt 
nur als Privatvereinigung von 16 Perſonen, ſowohl des Adels 
als bürgerlichen Standes — Näheres ſ. in des Verfaffers Bud: 
„Zur Geſchichte des Theaters und der Muſik in Leipzig”) außer 
durch Wiederbeginn defjelben aud in Gewinnung eines neuen 
größeren, wenngleich nichts weniger als ſchönen und akuſtiſch ge— 
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bauten Local im Gafthaus zu den „drei Schwänen“ auf dem 
Brühl. Schon der Eingang hatte etwas Moftifches, indem man, 
unten an der Wirthsftube, der „Herberge vorüber, einen engen 
Gang hinfchritt, der eher zu einem „heimlichen Halsgericht,“ als 
einem hellen Saal zu führen ſchien. Diefer felbft war auf der 
einen Seite mit einem hölzernen Gerüſt für das Orcheſter und auf 
der anderen mit einer hohen, hölzernen Galerie für diejenigen Zu— 
hörer umgeben, welche „in Stiefeln mit ungepuberten Köpfen‘ fich 
einftellten.. Zur alleinigen Bierde diente das Bild des damaligen 
Kurfüften von Sachſen, der, fo oft er in Leipzig anweſend mar, 
das Abonnementeoncert gern mit feinem Beſuch beehrte. 

Das Orcheſter war gut beſetzt; es beftand aus 16 Violinen, 
3 Violen, 2 Cellos, 2 Violons, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Fagotten, 
2 Hörnern, 1 Laute und 1 Flügel. Pauken, Trompeten und 
englifhe Hörner wurden vorkommenden Falls von Mitgliedern bes 
Stabtmufifchors verfehen. Das Ganze „hat die Wirkung der 
geübteften fürftlihen Capelle.“ Die meiften der im Orchefter 
Sitenden traten zugleich als Eolofpieler auf und mehrere unter 
ihnen erwarben ſich aud nad Außen hin berühmte Namen; mir 
nennen 3. B. aus damaliger Zeit die PVioliniften Göpfert und 
göhlein, den Flötift Tromlig und den Lautenift Kropfgans. Doch 
— was vielleicht noch mehr, als diefe Vereinigung trefflicher Künftler 
im Orcheſter, jagen wollte: als artiftifcher Leiter, als Capellmeifter 
des aljo reftituirten „großen Concerts’ warb 1763 Johann Adam 
Hiller angeftellt! Eine beffere Wahl konnte nicht getroffen werden ! 
Sein eifrigftes Beftreben war es zunächſt, den Geſang auf gleiche 
Stufe zu heben, wie die Orchefterleiftungen. Man hatte denfelben 
bisher noch zu fehr als Nebenfache angefehen und „nie andere 
Eänger gehabt, als wenn einer von der Bratjche oder Violine 
vortrat und mit Freifchender Falfettftimme eine Arie fingen wollte, 
die er obendrein nicht vecht leſen konnte.“ Umfichtig und thätig, 
wie Hiller war, gelang es ihm bald, fein Biel zu erreichen, 
d.h. für Baß und Tenor fich mehrere vorzügliche Geſangſchüler 
beranzubilden; noch glüdlicher aber traf er es mit feinen Sän- 
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gerinnen, beſonders dem hochgefeierten Paare Corona Schröter 
und Gertrude Schmeling. Die Eine, welche 1765 in den „drei 
Schwänen” erfchien, riß nicht minder hin als die Andere, die zwei 
Sahre fpäter am Himmel des „großen Concerts" als gleich heil 
leuchtender Stern aufitieg, und wohl denkbar ift’3, daß die Zu— 
hörer beim Wettjtreit zwei jo felten begabter Künftlerinnen alle 
Incommoditäten des Locals vergeflen haben. 

Hiller war es, der die Einrichtung traf, jedes GSoncett jollte 
aus zwei Theilen beftehen, zwifchen welchen eine Baufe zur Erho— 
lung ftattfand. Der erfte Theil wurde mit einer Symphonie er- 
öffnet, hierauf folgte eine Arie, diefer ein Concert für ein Inſtru— 
ment, dann ein Divertifjement für mehrere Inftrumente und endlich 
ein Quartett, Enjemble oder Chor aus einer Oper. Der andere 
Theil begann mit einer Symphonie, ber eine Arie fi) anreihte, 
und das Ganze endete gewöhnlich mit einer Partie für das volle 
Drchefter. Es fanden damals in jedem Winter 24 Concerte ftatt. 

Die dirigirende Vorſteherſchaft beftand feit der Zeit nach dem 
Kriege, d. h. jeit der Reorganifation des Inſtituts, aus neun ans 
gefehenen Bürgern der Stadt, d. h. drei von Seiten der Gelehrten, 
drei von Seiten der deutjchen, zwei von Seiten der franzöfifchen 
und einem von Geiten der italienischen Kauf: und Handelöherren. 
Es läßt fih wahrnehmen, daß alle diefe Einrichtungen ſich bis 
auf die neuefte Zeit hin im Wefentlichen erhalten haben, und das 
Verdienſt, mit fiherem Blick das Richtige getroffen zu haben, muß 
dem wackeren Hiller bleiben. 

Johann Friedrich Reichardt, der erfte Componijt Göthe'ſcher 
und Schiller’fcher Lieder, welcher damals ſich in Leipzig aufhielt, 
um bier feine mufifalifchen Studien fortzufesen, hat in einem nod) 
vorhandenen Briefe aus jener Zeit das „große Eoncert‘’ folgender- 
maßen geſchildert: „Es ift ein wahrer Beweis davon, fie wenig 
man in ben Werfen ber Kunft dem Urtheil derjenigen Leute trauen 

«muß, bie jelbjt Feine theoretifche Kenntniß der Kunft, oder auch oft 
nicht einmal ein feines Gefühl und glüdliche Organe befigen, über- 


haupt, wie wenig man dem allgemeinen Rufe trauen muß. Es 
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werden in dieſem Concert Symphonien geſpielt, Arien geſungen 
und auf verſchiedenen Inſtrumenten Concerte aufgeführt. Wenn 
dieſe aber nun auch noch ſo gut gewählt und executirt werden, ſo 
iſt die Begleitung doch immer ſchlecht. Die Symphonien, die oft 
wiederholt werden, hört man zuweilen gut aufführen. Man ſieht 
alfo daraus, daß die anderen Sachen aud würden befjer aus- 
geführt werden können, wenn häufigere Broben abgehalten würden, 
wogegen dann aber die eingebildete Bollfommenheit der Herren 
Virtuoſen ein ftarfes Hindernig ift. Die wenigen tüchtigen Männer 
fünnen das Ganze nicht volllommen machen, - da diejes nur durd) 
die Gleichheit aller einzelnen Theile geſchehen kann. Außer feinem 
Solo oder Concert it der Virtuos der nothwendigen Gleichheit 
wegen verbunden, feine befondere Gefchilichkeit zu verbergen, und 
er ‚gilt alsdann nichts mehr, al3 der Unterfte gelten follte, dem 
man gewöhnlich ein Licht auf das Pult ſteckt; ich meine den Brat- 
Ichijten, von dem man allgemein glaubt, daß er gut genug fpiele, 
wenn man ihn nur eben jo wenig hört, als er in feinem Winfel 
gejehen wird. Uebrigens iſt diejes Concert wie alle anderen öffent- 
lichen Concerte beichaffen. Voll galanter Gejellfchaft, die vielleicht 
ein wenig mehr gepubert ift, ein wenig fteifer figt und ein ivenig 
mehr unverfchämt über die Mufif räfonnirt, al3 in anderen großen 
Goncerten gefchieht, aber die jchöne Gabe des Plauderns und Ge- 
räufches mit allen übrigen Concertgejellichaften gemein hat. Zwar 
jteht dafür ein Kaufmann, der die Bejorgung des Goncertes auf 
fih hat, zur Wache und klopft, wenn Jemand gar zu laut fpricht, 
mit einem großen Labenjchlüfjel an’s Clavecin, welches er zugleich 
verjtimmt, indem er Jenen das Stillſchweigen anbefiehlt, die es 
dennocd nicht halten. Diefes heldenmüthige Betragen fchränft er 
indeß nur auf die Mannsleute ein; für die Frauenzimmer hat er 
die in Paris erlernte Höflichkeit, fich zu ihnen zu gefellen und — 
den Discours zu vermehren,” Es ift das vielleicht ein etwas 
boshaftes, in jo manchen Stücken aber gewiß nicht ganz unwahres 
Urtheil geweſen. 

Für Corona Schröter brannte der junge Neicharbt, bald mie 
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man zu ſagen pflegt, lichterloh. „Ich ſah — ſo ſchreibt er in 
ſeiner Autobiographie — die ſchöne, herrliche Künſtlerin und ward 
zum erſten Male im Leben von heißer, inniger, tiefbegeiſterter Liebe 
erfüllt und ganz durchdrungen. Sie ward mir die Sonne, die 
Tag und Nacht, Freud und Leid mir beſtimmte, Alles erhellte oder 
verdunkelte. Das Jahr, welches ich in Leipzig zubrachte, habe ich 
eigentlich nur für ſie gelebt, ſo mannichfach ich mich auch nach 
vielen Seiten hin daneben zu beſchäftigen ſuchte. Jeder Morgen 
und jeder Nachmittag ward faſt ganz mit ihr, in ihrer Garten— 
wohnung vor der Stadt, an ihrem Flügel bei Haſſe'ſchen Parti— 
turen verlebt u. ſ. w. u. ſ. w.“ Dieſe Wohnung befand ſich im 
Richter'ſchen (ſpäter Reichenbach'ſchen) Garten, und wir erfahren 
weiter, daß Reichard „ſehr eifrig und gern in den Liebhaber— 
concerten mitgewirkt habe, die während des Herbſtes in Richter's 
Garten, den die Schröter bewohnte, abgehalten wurden.“ Alſo auch 
damals ſchon Liebhaberconcerte! Deshalb beſonders citiren wir 
hier die Reichardt'ſche Notiz, beiläufig ſei ſie jedoch, weil der Per— 
ſönlichkeiten wegen nicht unintereſſant, auch weiter noch mitgetheilt: 
„Nach einem ſolchen Concert, das ſie ſehr erfreut und gerührt zu 
haben ſchien, wagte ich es, ihr in einem Laubengange einen Kuß 
zu geben, der aber durch die ſpröde, wegwerfende Art, mit der 
ſie dieſe Frechheit zurückwies, der einzige blieb. Ein leiſer Hände— 
druck, ja Fingerdruck, blieb die höchſte Belohnung für mein treues 
Dienen und die grenzenloſe Verehrung und Liebe, die ich ihr zollte.“ 
Es darf im Anſchluß hieran wohl geſagt werden, daß Corona 
Schröter in der That eine der gefeiertſten und vielumworbenſten, 
aber zugleich auch ſprödeſten und unnahbarſten Schönheiten des 
damaligen Leipzig geweſen zu ſein ſcheint. Das Entzücken, welches 
das eben ſo ſchöne, als talentvolle Mädchen hier erregte, war all— 
gemein; auch Göthe, als junger Student, hörte ſie, verehrte ſie 
aus der Ferne und machte für Andere Gedichte an ſie. Weiteres 
von ihr und ihm folgt ſpäter. An dieſer Stelle ſei nur noch 
bemerkt, daß Corona Schröter 400 Thaler und Gertrude Schmeling 
600 Thaler jährliches Einkommen vom „großen Concert“ hatten. 
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Die genialfte und ftunmbegabtefte beider Sängerinnen war wohl 
die Lebtere, ihre äußere Erſcheinung jedoch iveniger vortheilhaft. 

Einen zweiten bedeutenden Factor des Leipziger mufilalifchen 
Lebens bildete auch damals ſchon das Thomanerchor, befonders 
mit feinen Motettenaufführungen. Auf eine ganze Reihe berühmter 
Cantoren — Calvifius, Schein, Kuhnau, vor Allen jedoch den 
großen Johann Sebaftian Bad — konnte es zurüdbliden, und 
eine Notabilität der Muſik ftand auch jegt wieder an feiner Spitze: 
Johann Friedricd) Doles. Derfelbe hatte in unjrer Stadt Theologie 
ftubirt und während dem bei Bach Unterricht in der Compofition 
genommen. Als 1743 das „große Concert“ ‚angelegt‘ wurde — 
wie e3 in Vogel’3 ‚Annalen‘ heißt — (fein erftes Local war „in 
der Grimmaifchen Gaße bey dem Berg Rath Schwaben, nad): 
gehends in 4 Wochen drauf, weil bey erftern der Pla zu enge, 
bey Herrn Gleditzſchen dem Yuchführer“), ernannten die „16 Per: 
fonen, ſowohl Adel als Bürgerlichen Standes,” melde wir als 
Stifter des ganzen, nachmals jo bochberühmten Inſtituts zu be= 
trachten haben, den jungen Doles, vielleicht auf Bach's Empfehlung 
hin, zum erſten Muſikdirector. Aber jchon im nächſten Jahre war 
er Cantor in Freiberg geworden, von wo er jedoch 1755 als 
zweiter Nachfolger Bach's im Gantorat" der Thomasjchule nad) 
Leipzig zurüdfehrte, um nun bier noch 34 Jahre lang im Amte 
zu bleiben und als Lehrer, wie als Componiſt, fich ſtets der 
höchſten Achtung zu erfreuen. 

Bon der Mufif gehen wir zur Betrachtung des Theaters 
über. Das für Privatperfonen, namentlich in jener Zeit, gewiß 
höchft bedeutende Unternehmen, ein eigenes Schaufpielhaus zu 
bauen, "war, wie ſchon bemerkt, vollftändig geglüdt. Im Beſitz 
des leßteren, welches als ettvas Neues ſchon an und für fi vom 
Publitum gern befucht wurde, blieb der Director Koch nun zivei 
Jahre lang beftändig in Leipzig und machte die brillanteften Ge- 
ſchäfte. Glänzenden Grfolg hatten befonders die Operetten von 
Chriftian Felix Weiße. Koch brachte nämlich noch im Eröffnungs- 
jahr 1766 das bereits früher gegebene Stüd: „Der Teufel ift 


los“ neu einftudirt abermals auf die Bühne Weiße fehrieb 
noch einige im englifchen Driginal nicht befindliche Arien dazu 
und Hiller componirte diefelben, mit Beibehaltung der älteren 
Muſik von Standfuß. Das Eingfpiel fand raufchenden Beifall 
und, aufgemuntert bierdurdh), unternahm es nun Weiße, nod) ver— 
fchiedene frembe Terte zu überfegen oder auch jelbitftändig der— 
gleichen zu erfinden, melde alle von Hiller mit Muſik verfehen 
wurden. So entjtanden die ſämmtlich in Leipzig zum erften Mal 
aufgeführten und von da fich über ganz Deutjchland verbreitenden 
Dperetten: „Zottchen am Hofe,” „Liebe auf dem Lande,’ „die 
verwandelten Weiber,“ „der Dorfbarbier,” „ver Erndtefrang” und 
vor allen die in ihrer Art claſſiſch zu nennende „Jagd“ (com 
ponirt 1771). Näheres darüber im nächſten Capitel. Hier nur 
foviel, daß alfo in Folge einer Berkettung äußerer Berhältniffe 
Hiller, der gewiß daran vorher nie gedacht hatte, der eigentliche 
Schöpfer des deutfchen Singfpiels wurde und die Wiege defjelben, 
zu jener Zeit eben, in Leipzig ftand. 

Bon Chriftian Felie Weiße müſſen wir jedoch, mit Rückſicht 
auf die bedeutende gelehrte, wie geſellſchaftliche Rolle, welde er 
einft in unferer Stadt fpielte, nody mehr jagen. War er doch 
einer der populäriten, allbefannteften und verehrteften Männer, bie 
je an hiefigem Orte gelebt haben. Noch 1826 Fonnte von Küftner 
die hundertſte Wiederkehr feines Geburtstages durch eine Feſt— 
borftellung im Theater („die Jagd,” mit Prolog von Mahlmann) 
gefeiert werben. j 

Weiße ftudirte in Leipzig, gleichzeitig mit dem um drei Jahre 
jüngeren Leffing, Philologie und nahm nad) Beendigung des afa- 
mifchen Gurfus bier die Hofmeifterftelle bei einem jungen Grafen 
an. Die ihm bleibende freie Zeit benußte er eifrig zur Ausbildung 
feines dichterifchen Talentes, welches zunächit dem von ihm leiden- 
Schaftlich geliebten Theater zu Gute kam (auf fein Jugendwerk: 
„Die Matrone von Ephefus” folgte jpäter noch Mancherlei, was 
zum großen Theile zuerjt eben in Leipzig gegeben wurde). 1762 
erhielt er, dem Lehrfach entjagend, die Stelle eines Kreisfteuer- 
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einnehmers, fuhr jedoch auch in biefem Amte fort, feine Muße 
zu literarifchen Arbeiten zu benugen. Nur folgte der früheren 
Wirkfamfeit für die Bühne eine jchriftitellerische Thätigfeit nad) 
andrer Richtung bin, indem er feit 1759 die Herausgabe ber 
„Bibliothek der Schönen Wiffenfchaften“ übernommen hätte. Ciner 
fpäteren Zeit noch gehört fein „Kinderfreund“ an und ift daher 
hier von demfelben noch nichts zu fagen. 

Wir ehren nun zum Theater zurüd. In den Jahren 67 
und 68 fcheint Koch, wie oben fchon angedeutet, faft fortwährend 
in 2eipzig getvefen zu fein. Doc plößlid Fam ein höherer Be- 
fehl, ihm nur 2 Borftellungen wöchentlich zu geftatten — Anlaf 
dazu war, wie wir ebenfalls bereits mitgetheilt haben, der Profeffor 
Windler. Bei diefer Beichränfung konnte der Director, obgleich 
die damaligen Künftler fehr genügfam waren — die Henfe als 
erfte Tänzerin, daneben aud noch für Zofenrollen engagirt, befam 
monatlich 8 Thaler — nicht füglich beftehen, und fchon war er 
Willens, feine Geſellſchaft ganz zu entlaſſen, als er einen Ruf 
nach —— erhielt. Er ſchloß nun in Leipzig den 18. October 
1768 und beſuchte die Stadt fortan nur während der Meſſen. 

Neben ihm hatte in letzter Zeit die Truppe von Berger und 
Starke in einer Bude vor dem Petersthor geſpielt. Doch, daß 
Koch eben nur zu den Meſſen herkam, und auch, daß er ſelber 
blos noch höchſt ſelten auftrat, erregte andrerſeits wieder Un— 
zufriedenheit: man ſuchte daher eine neue Geſellſchaft heranzuziehen 
und fand fie. Johann Chriſtian Wäſer aus Dresden wurde nach 
Leipzig eingeladen und ber abmwefende Koch veranlaßt, daß diefer 
ihm einftweilen feine Bühne einräumte. So eröffnete Wäfer bier 
feine Vorftellungen zu Neujahr 70 und fchloß fie Anfang März. 
Es ſcheint aber, al3 wäre feine Truppe nur höchſt mittelmäßig 
gewejen; ein Einziger, Schmelz mit Namen, wird fehr gerühmt. 


Defonders Iodte Wäfer durch PBantomimen und Ballets, melde 


damals für Leipzig noch ziemlich neu und ungewohnt waren; im 
Drama und in der Oper fonnte er mit Koch nicht Metteifern. 
Als Legterer zur DOftermeffe feine Bühne abermals einnahm, er- 
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baute fih Wäfer vor dem Grimmaiſchen Thore, wieder, mie einft 
die Neuberin, in ber Nähe des Boſe'ſchen Gartens, eine hölzerne 
Bude mit Raum für 900 Perfonen. Der gleichzeitige Aufenthalt 
beider Gefellfchaften erzeugte natürlich Parteien, doch ftanden die 
Kenner und Gebildeten wohl auf Seiten Kochs. Letzterer Tonnte 
dagegen, daß Wäfer in der Meffe und vor dem Thore fpielte, 
zivar nichts einwenden; als jener aber, ganz zuwider dem Leipziger 
Privilegium, jogar au im Sommer Borftellungen zu geben fort- 
fuhr, fette es Koch durch, daß am 2. November ein anderes 
Refeript erfolgte, worin „der Billigfeit gemäß, erklärt wurde, daß 
Koch bei.der ihm ertheilten Concefjion gefhüst und Wäfern bie 
gänzliche Einftellung feines Theaters zu Leipzig außer den Mefjen 
aufgelegt, während derfelben aber die Erlaubniß nur außer ben 
Ningmauern der Stadt und auf bie bei — Schauſpielen 
übliche Zeit gegeben möge.“ 

Bei fortgeſetzter Betrachtung des geiſtigen Lebens unſerer 
Stadt in damaliger Zeit, ſei es des künſtleriſchen, ſei es des wiſſen— 
ſchaftlichen, kommen wir nun auf Bibliotheken- und Zeitungsweſen 
zu ſprechen. Die Rathsbibliothek, hervorgerufen durch den Juriſt 
Ulrich Große, der 1671 nicht nur ſein Vermögen, ſondern auch 
ſeine Bücher- und Kunſtſammlung dem Rathe als Keim einer 
öffentlichen Bibliothek vermacht hatte, war durch ſorgſame Ver— 
wendung des Großeſchen Vermögens und durch die Beiträge, die 
jedes Rathsmitglied bei feiner Aufnahme in das Collegium zum 
Beften der Bibliothek fteuern mußte, fo rafch gewachjen, daß man 
ſchon 1711 circa 14,000 und 1733 etwa 30,000 Bände zählte. 
Das jeßige Local in dem (1740 in feiner gegenwärtigen Geftalt 
emporgeftiegenen) Gewanbhaus war der Rathöbibliothef 1747 über: 
mwiefen worden. Die der Univerfität begründete der berühmte 
Rector Caspar Börner (berfelbe, unter deſſen Amtsführung und 
wohl aud auf deſſen Anregung Herzog Mori das Dominicaner: 
Hofter [PBaulinum] der Univerfität ſchenkte und der bafjelbe dann 
für die Zwecke der Hochſchule einrichten Tieß) nach dem Sabre 1544, 
indem die Bücher der verfchiedenen Gollegien von ihm gefammelt 
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und mit dem Nacdjlaffe der Dominicaner, fowie den Bücherfamm- 
lungen des Thomasmünfters, der Klöfter Altenzelle, Pegau, Pirna, 
Petersberg 20. vereinigt wurden. Es eriftirten damals nicht minder 
auch ſchon die Bibliothefen der Nicolai und Thomaskirche, ber 
Thomasfchule und einige Leihbibliothefen. 

Mas Zeitungen anlangt, fo waren 1682 fchon die „Acta 
Eruditorum,“* (des Polyhiſtors Dito Menke), fowie am Beginn 
des 18. Jahrhunderts eine „Leipziger gelehrte Zeitung‘ (Heraus- 
geber Johann Burdard Menke, der Sohn) entjtanden. Seine 
politifche Zeitung (d. h. aber nur eine längere Zeit fortgefehte 
Reihenfolge an Fein periodifches Erfcheinen gebundener und in 
feinem inneren Zufammenhang ftehender Flugblätter) hatte Leipzig 
ſchon zur Zeit des 3Ojährigen Kriegs; denn 1642 verbot ber 
ſchwediſche General Torftenfon den Leipziger Zeitungsfchreibern 
Moritz Pörnern und George Kormarten bie weitere Verbreitung 
öffentlicher Nachrichten durch den Drud, indem er eine foldhe Vers 
öffentlichung lediglich dem damals errichteten ſchwediſchen Poftamte 
überwies. Die „Leipziger Zeitung‘ in ihrer gegenwärtigen Ge— 
ftalt ijt aus der Gonceffion hervorgegangen, welche der Buchhändler 
und Yuchdruder, fpätere Notarius publicus Timotheus Ritzſch im 
Jahre 1659 zur Herausgabe „Täglich Neu einlaufender Nachrichten 
von Kriegs: und Welthändeln,“ (erfte Nummer erfchienen am 
1. Januar 1660) erhielt. Jener Titel verwandelte ſich feit 1692 
in den folgenden: „SHiftorifche Erzählung derer im Kurfürfil. 
Sächſiſchen Ober-Poſt-Amte zu Leipzig einlaufenden Weltbegeben- 
heiten und anderer denkwürdigen Sachen,“ feit 1695 nannte ſich 
fodann das Blatt: „Leipziger Poſt- und Ordinär-Zeitungen,“ feit 
1711 „Leipziger Poftzeitungen.” Bis 1763 vertrat diefe Zeitung 
zugleich auch die Stelle eines Leipziger Intelligenzblattes; in dieſem 
legteren Jahre aber begründete der oben ſchon einmal. genannte 
Obereonfiftorialpräfident Graf von Hohenthal ein Inſtitut, das 
den nächſten Zweck hatte, den durch den Krieg in Verfall gerathenen 
ländlichen und ſtädtiſchen Gewerben wieder aufzuhelfen. Es war 
dies das Intelligenzcomptoir, eine Anftalt, melde alle zu jenem 
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Zweck brauchbar ſcheinende Hülfsmittel ſammelte und in einem 
Intelligenzblatte (wöchentlich 1 Quartbogen) „zum Beſten des 
Nahrungsſtandes“ bekannt machte. — Noch mag hier erwähnt 
ſein, daß Leipzig mit dem Jahre 1701 durch den Univerfitäts- 
regiftrator Chriftoph Ernft Sicul eine, Art Adreßkalender unter 
"dem Titel „das jeßtlebende Leipzig‘ empfangen hatte, zu welchem 
in ber Folge das anno 1720 florirende Leipzig (mit Kupfern) 
gelommen war. 

Für die Volksſchule gefchah damals immer noch wenig genug; 
außer den beiden Gymnaſien überlick man den Unterricht des 
einjtigen Bürgers faft gänzlich Privatanftalten, die fid) zumal feit 
Anfang des 18. Jahrhundert3 in jedem Stadtviertel gebildet hatten, 
aber nur geringe Hoffnungen erfüllten. Indeſſen find wir ber 
Zeit ſchon fehr nahe, two auch hier Beſſerung Platz griff. 

Dagegen war das Tirchlide Leben eine verhältnigmäßig gewiß 
höchſt rege und blühendes, es hatte fogar feine ſchwunghaften, 
phantafiereichen Momente. Man kehrte zu anſchaulicheren Feierlich— 
keiten zurück, und begann wieder die vor der Reformation übliche 
dramatiſche Aufführung der Paſſionshiſtorien („ein wilder Stamm 
alſo der ſpäter darauf gepfropften veredelten Oratorien,“ vergl. 
Große). Zuerſt fand dieſelbe 1721 in der Charfreitagsveſper der 
Thomaskirche ſtatt. Drei Jahre ſpäter fing man auch bei der Char— 
freitagsveſper der Nicolaikirche dies Melodrama zu ſpielen an. Und 
jo geſchah es denn, daß mit jeder neu legirten Charfreitagsveſper 
in den verfchiedenen Kirchen auch die Baffion erecutirt ward. Das 
bielt fich bis ins Jahr 1766. Der damalige Vorſteher der Tho— 
maskirche, Appellationsrath Born, und der damalige Oberlatechet 
Bahrd reichten endlich beim Conſiſtorium eine Vorftellung ein, daß 
das Abfingen der Paſſion in den Kirchen zu thentralifh fe. So 
ward denn durch Gonfiftorialverorbnung vom 20. Mai 1766 die 
‚„‚Baffionsfängerei” aus den Leipziger Kirchen verwiefen. Der ba: 
malige Superintendent, Dr. Stemmler zog ſich, weil er dieſes 
Paffionsverbot nicht zu verhindern verfucht hatte, das Misfallen 
gar Birler zu, die an dergleichen Dingen fefthielten. 
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Der nad Außen hin berühmtefte Leipziger Kanzelrebner mar 
zu jener Zeit wohl Georg Joachim Zollifofer, ein geborner Schweizer 
(aus St. Murten), feit 1758 Prebiger bei ber frangöfifchereformir- 
ten Gemeinde unferer Stadt, welches Amt er dreißig Jahre lang 
jegensreich verwaltete. 

Einſchalten wollen wir hier Doch einige Worte über den Ur— 
fprung einer reformirten Gemeinde in Leipzig. Diefelbe bildete fich 
dur Aufnahme der durch Aufhebung des Ediets von Nantes aus 
Frankreich vertriebenen Neformirten. Bereit 1696 wanderte eine 
Anzahl folder Familien hier ein und bildete die jogenannte fran= 
zöftfche Colonie. Erſt 1702 aber befamen fie die Erlaubniß, ihren 
Gottesdienft in einem Brivathaufe halten zu dürfen, unter mandherlei 
Beſchränkungen. Zuerft geſchah dies in Auerbachs Hof, dann im 
Amtshaufe, das ihnen König Auguft beivilligte; auch hieraus ver— 
trieben, gingen fie 1704 nad Pfaffendorf, dann nad Volfmars- 
dorf, und erſt 1707 gelangten fie wieder in das Amtshaus, in 
welchem fie einen Betjaal errichteten, der 1759 erweitert wurde. 

Dod wir fommen auf BZollifofer zurüd. Seine Predigten, 
welche nicht blos von feiner Gemeinde, fondern auch von dem grö— 
feren Publiftum und namentlich den Studirenden mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommen wurden, fihern ihm, wie gejagt, unter den 
Kanzelrednern bes 18. Jahrhunderts einen der erften Plätze. „Sie 
enthalten durchaus das von menjchlichen Vorurtheilen und Zufäßen 
gereinigte Chriſtenthum — meint mit Necht einer feiner Biographen 
— und bie Sittenlehre, die er predigt, zeichnet ſich hauptſächkich 
durch ihre durchgängige Anwendbarkeit auf das Leben aus, indem 
fie frei von aller Ueberfpannung ift, nicht bei allgemeinen Vor— 
ſchriften ſtehen bleibt, jondern überall in's Einzelne und Befondere 
geht und ſich durchgängig auf richtige Beobachtungen über die Na— 
tur des Menfchen und über die Berhältnifje des Lebens gründet. 
Wenige Prediger vor ihm haben es gewagt, fo fpecielle Verhältnifie, 
Pflichten, Fehler, Gewohnheiten, Bergnügungen des häuslichen und 
gefelligen Lebens auf die Kirche zu bringen; noch Wenigere haben fie 
zugleich mit der Würde, mit der Fülle von wichtigen Belehrungen, 
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mit einer ſo natürlichen Beziehung auf Religion zu behandeln ge— 
wußt, als Zollikofer.“ Großes Verdienſt erwarb derſelbe ſich auch 
noch dadurch, daß er 1766 für die reformirte Gemeinde in Leipzig 
ein eigenes neues Geſangbuch herausgab (bei deſſen Zufammenftel- 
lung ihm Chriftian Felix half). 

Bei Erwähnung firchlicher Berhältniffe liegt e8 nahe, hier gleich 
ber Zeichenbejtattung mit zu gebenfen, welche jetzt ebenfalls eine in 
mancher Hinficht veränderte Geſtalt erhielt. Man hatte ſich bisher 
mit einer Leiche bei Weiten mehr herumgetragen, al3 von nun an 
gejtattet wurde. Namentlich wurde das Ausftellen der Särge in 
den Kirchen, das vorzüglich während der Feier einer Art von Tobten- 
amt gejchah, ſowie das „Sehenlaſſen“ der Leiche gänzlich unterfagt, 
obwohl vornehmlich das Lettere immer wieder von Neuem einrif. 
Da ward denn auch die Dauer des Aufzugs mit der Leiche ab- 
gefürzt und e8 traten zur Entſchädigung mehr Feierlichkeiten ohne 
diefelbe an deſſen Stelle. Bis 1705 war es gewöhnlich geivefen, 
ber Leiche zu Fuß nach der Kirche und dem Begräbnißort zu folgen 
und die Leidtragenden alsdann zurüd in’3 Trauerhaus zu begleiten. 
Aber damals ward dies Zurüdbegleiten der Leidtragenden in das 
Trauerhaus unterfagt, und e8 mußte unftreitig die 1704 herrfchenbe 
Podenepidemie dazu dienen, ſolchen überflüffigen Lurus zu verdrän— 
gen.. Auch die Bequemlichkeit und Abſonderungsſucht der Reichen 
leiftete wohl jener Abkürzung des Leichenpompes Vorſchub, die Fuß: 
begleitungen bei Zeichen fielen weg, man folgte dem Sarge zu Wagen 
in alle: Stille gegen den Abend nad) dem Gottesacker Die Ge— 
dächtnißrede auf den PVerjtorbenen aber warb in Treuerhaufe, oft 
erſt nach einem Jahre, gehalten, fpäter vier Wochen nad) dem Todes- 
falle des Sonntags in der Veſper, die Leichenpredigt aber in ber 
Begräbnißtvoche. Der Kreisamtmann Thomas Wagner war der 
Erfte, mwelder am 10. November 1722 feine Gattin ohne jebes 
Leichenbegängniß, wohl aber mit einem Trauergottesdienfte beftatten 
ließ. Ob nun gleich viele Innungsverwandte noch an der bisher 
üblichen Sitte feithielten und namentlich zulest noch die Schuhmacher: 
gejellen ihre Todfen unter Gefang der Schule und Ölodengeläute 
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zur Erde beſtatteten, ſo gab es doch ſo Manche, welche jene ſtille 
Begräbnißweiſe als etwas Vornehmes ufurpirten und nach einer 
wenig in die Augen fallenden Feierlichkeit haſchten, wie ſehr ſie ſich 
vielleicht dagegen auch geſträubt haben würden, wenn ſie geſetzlich 
angeordnet worden wäre. Der Johannisfriedhof aber erhielt 1680 
in Folge der großen Epidemie feine dritte Hauptabtheilung. 

Jedoch genug von den Todten; wir haben es jet noch weiter 
mit den 2ebenden zu thun und betradhten deren gefellfchaftliche 
Verhältniſſe etwas genauer. 

Wir denken hier an die wackere Frau Hofräthin Böhme, welche 
Göthe's ſpäteren Spruch von dem Leipzig, „das ſeine Leute bildet,“ 
an ihm ſelbſt bewahrheitete. Sie bekümmerte ſich in faſt mütterlicher 
Weiſe um ſeine Kleidung und überhaupt um ſein Aeußeres, lehrte 
ihn, damit er in geſelligem Kreiſe ja kurzweilig erſchiene, Karten— 
ſpiele u. dergl. m., ſuchte ihm einige Mißtöne des breiten Frankfurter 
Dialectes abzugewöhnen, kurz fie entfernte oder wollte wenigſtens 
aus feiner Erfcheinung und feinem Benehmen Alles entfernen, was 
etwa an dem naiven, fübdeutfch ungeziwungenen Bürgerfinde ber 
feinen Leipziger Societät Anftoß gegeben haben würde. 

Auf der leßteren Bemerkung fünnen hier wir fußen. „Die 
feine Leipziger Societät!“ In der That, es gab ſchon immer eine 
ſolche, wenn auch dabei das Extrem der Steifheit und Ungemüth- 
lichkeit nicht vermieden worden ift. Zur Ausbildung gefellfchaft- 
lichen Geremoniell3 und Etiquetteivefens hatten die Angehörigen der 
fogenannten franzöſiſchen Colonie wohl befonders das Ihrige bei- 
getragen. Selbft das ftudentifche Leben in Leipzig machte eine Aus— 
nahme von dem rohen Treiben der anderen beutfchen Hochſchulen 
— Zachariä geivann hierdurch ja Anlaß zu feinem Fomifchen Hel- 
dengediht: „der Renommiſt“, worin ein afabemifcher Stußer Leip- 
zigs zu feinem Bortheil einem wüſten Jenenſer Raufbold gegenüber: 
geitellt wird. 

Wo vergnügte ſich nun wohl die feine und fchöne Welt Leipzigg 
außerhalb dem Haufe? Im Winter auf gefchloffenen Bällen und 
in Familiencirkeln, ferner im „großen Concert" und im Theater, 
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während der guten Jahreszeit in den gaftlich geöffneten Räumen 
der (obengenannten) Gärten in den Vorftädten, ſowie auf Aus— 
flügen in die Umgegend, in's Rofenthal, nad) Gohlis, in die „Kohl— 
gärten‘ bei Reudnitz, nach Connewitz, Raſchwitz u. ſ. w. u. f. w. 
Hier möge Johann Friedrich Reichard noch einmal citirt werden, 
der in feiner Autobiographie aus der Zeit feines damaligen Leipzi— 
ger Aufenthalts u. A. Folgendes berichtet: „Geſellſchaften befuchte 
ich ſehr wenig; die einzige, in denen Künftler noch eine ziemlich) 
willige Aufnahme fanden, waren die der franzöfifchen Colonie. Der 
fteife Ton in denfelben behagte mir aber gar nicht. Noch feltener 
bejuchte ich die öffentlichen Vergnügungsörter, die damals auch meift 
noch fchlecht eingerichtet waren und unter denen mir die jogenannten 
Kuchengärten beſonders verhaßt waren. Dorthin pflegten die Leip: 
ziger Bürger jeden Standes und die ftudirende Jugend gleidy nad 
Tiſch zu gehen, um fi in tobten, hölzernen Gitterlauben an ganz 
gemeinem heißen Kuchen Magen und Zähne zu verderben. Gelten 
fah man in Leipzig gute, gefunde Zähne, bei der Jugend fo wenig, 
wie beim Alter. Ein einfames Dorf, wenn das Gedächtniß nicht 
trügt, Schönefeld genannt, war deſto öfter das angenehme Ziel der 
Spaziergänge, die ich unter finnigen Geſprächen mit der fchönen 
Corona und ihrer treuen Hausfreundin, ber Tochter ihres Wirthes, 
des Kunftgärtners Probjt, machte. Dort wurden in einem ein= 
famen, am fruchtbaren Felde gelegenen Oartenhaufe jehr feine Bis- 
quits gegeffen, welden die zarte Corona eben jo vorzüglid, fand, 
als ihr an Süßigkeiten gewöhnter preußischer Anbeter. Nicht felten 
gaben fie Veranlaffung zu naiven Kinderfeenen, die die geborene 
Künftlerin mit unnadhahmlicher Orazie und Wahrheit durchzuführen 
mußte.‘ 

innerhalb der Stadt felber gab es natürlich auch damals 
Schon allerlei Gaftwirthichaften in entfprechender Anzahl. Nachdem 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts der Kaffee in Deutichland be= 
fannt getworden, Tonnte es nicht fehlen, daß man in Leipzig gleich- 
falls an Einrichtung von Kaffeehäufern dachte. Das erjte derjelben, 
1694 eröffnet, war der deshalb noch heute fogenannte „Kaffee 
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baum“ auf der kleinen Fleiſchergaſſe; hier genoß Auguſt der Starke 
die erſte Taſſe des neuen Getränks und ſchenkte dafür dem Beſitzer 
das noch heute über der Thür befindliche Steinbild, das damals 
freilich reich vergoldet war. Schon mehrere Kaffeehäuſer finden 
wir dann im Jahre 1698, wo der Rath in der Neujahrsmeſſe die 
Stadtknechte herumſchickte, „nm die darin befindlichen gemeinen 
Weiber und anderes loſe Geſindel in Verhaft zu nehmen“; ſpäter 
wurde den „ungebührlichen Thee- und Kaffeeſchenken“ ihre Nahrung 
ganz unterſagt. Doch treffen wir bereits im Jahre 1725 wieder 
8 Kaffeehäuſer, unter welchen das Richter'ſche im jetzigen Dufour'⸗ 
Ihen Haufe auf der KRatharinenftrage im eigentlichen Sinne einen 
Weltruf fi) eroberte. „Hier war — nad) dem Bericht einer der 
älteren Specialgejchichten — der Zufammenfluß der bedeutenditen 
Fremden in Meffenszeiten, bier legte der große Verein deutſcher 
Buchhändler feinen erften Keim, hier kamen alle Schöngeifter, alle 
politifchen Kannegießer, freilich aber auch alle Aventurierd und 
flotten Leute zufammen; man fonnte im Richter’fchen Kaffeehaufe 
viel ausgeben,-aber auch viel lernen,” 

Eine der damaligen Speifewirtbichaften und Weinjtuben ift 
in befonderer Weife durch Göthe berühmt geworden: die am Brühl 
im „goldenen Apfel” gelegene Schönfopffche. Hier aß der junge 
Student, als er das ſchüchterne Fuchs-Semefter im Rüden und den 
Tiſch bei Profeffor Ludwig aufgegeben hatte, zu Mittag und ver- 
liebte fich in des Wirthes hübfches und ehrbares Töchterlein Käth- 
chen; unfere Leſer kennen die Freuden und Leiden dieſer Herzens- 
idplle aus „Wahrheit und Dichtung.” — Von fonftigen Etabliffe- 
ments jener Zeit wollen wir nur noch den „Burgfeller” und den 
„Jagenumfponnenen” Keller in „Auerbachs Hof” erwähnen. 

Als gefchlofjene Gefelichaften im heutigen Sinne dieſer beiden 
Wörter eriftirten damals wenigſtens ſchon drei. Zur Zeit der Un— 
ruhen des 3Ojährigen Krieges mußte die Bürgfchaft einen engeren 
Ausſchuß, ihrer Vertretung willen, wählen, welcher von der Anzahl 
feiner Mitglieder den Namen der Sechszehner erhielt. Diefe Volks— 
vepräfentanten blieben auch nach Beendigung ihrer Miffion zuſam— 
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men und beftanden lange unter jenem Namen al3 eine Gefellfchaft, 
deren Zweck ſich auf gefelliges Vergnügen beſchränkte. Im Jahre 
1624 bildeten die Notarien einen Berein unter dem Namen der 
Fraternität. Zweck diefer Gefellichaft war, in Zeiten der damaligen 
Epidemieen, wo die Leichen ohne allen Pomp und Begleitung zur 
Erde beftattet werden follten, die aus ihrer Mitte Gejtorbenen 
wenigſtens mit den auch unter foldhen Umftänden noch irgend mög— 
lihen und erlaubten Ehren zur legten Nuhe zu bringen. Zu dem 
Ende jchaffte man fich auch eine eigenes Leichentud an. In der 
Folge traten auch Doctoren und Magifter, allgemein Studirte und 
„Literaten“ in den Verein der Fraternität und fo hält biefe Ge- 
ſellſchaft noch jest jährlich zweimal ihre Zufammenfünfte bei einem 
Mittagsmahle. 1680 wurde drittens das „Kindtauf-Conſortium,“ 
die fpätere „Vertraute Gefellihaft” gegründet, ein fehr vornehmer 
und zugleich ſehr heiterer Verein, deſſen Gedenlbücher, Feſtſchriften, 
Liederſammlungen ꝛc. großes locales Intereſſe haben. 

Hier iſt wohl am füglichſten auch noch von der Freimaurerei 
zu reden. Sie wanderte 1741 über Hamburg und Berlin in Leipzig 
ein. Die älteſte Loge führte den Namen Apollo. Aus dieſer ging 
die Loge Minerva zu den drei Palmen hervor, die 1742 durch 
franzöſiſche Kaufleute geſtiftet ſein ſoll. Im Jahre 1776 entſtand 
eine zweite Loge Balduin — doch das gehört ſchon in unſer näch— 
ſtes Capitel, ebenſo wie der Ankauf eines eigenen Hauſes durch die 
Loge Minerva, bes noch jetzt in ihrem Beſitz "befindlichen im den 
ehemaligen „Schloßbaraquen,” d. h. in demjenigen nahe an ber 
Pleigenburg gelegenen Stabttheile, wo font die Schloßfoldaten ihre 
Wohnungen hatten und welchen Stabttheil jetzt die Schulgaſſe 
bildet. Der Plag, auf dem das jegige Logengebäude fteht, ward 
1737 von dem Kurfürften dem Weinhändler Vinoni geſchenkt, der 
Haus und Garten anlegte, einen Wein und Kaffeeſchank etablirte, 
nachmals aber fein Befisthum an die Maurer verfaufte. 

Was die damaligen Volksfeſte Leipzigs anlangt, fo haben wir 
das feit 1714 abgehaltene Fiſcherſtechen jchon oben erwähnt. Der 
Tag deſſelben, fpäter der 3. Auguft, war Anfangs ber 12. Mat, 
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da das Ganze ja zur Verherrlihung des Geburtöfeftes Auguſt's 
des Starken gedient hatte. 

Wir gedenken ferner des damals noch in Flor ftehenden, bald 
darauf aber freilich verbotenen Cultus des Johannismännchens. 
Am Hohannistage nämlid ward vor dem Sohannishofpital ein 
Hleines hölzernes und mit Kleidern angeputtes Männchen ausge- 
itellt, melches mit dem Blumentopfe neben ſich an die heibnifche 
Feier diefes Tages unter unferen Voreltern erinnerte, die gemweihte 
Kräuter an ihren Häufern aufbingen, um Vieh und Menjchen vor 
Beichreien und Bezaubern, fowie dad Haus vor dem Blit zu bes 
wahren. Bon dem hier in Betracht Tommenben heidnifchen Natur- 
mythus hatte das chriftliche Volt unferer Stadt felbftverftändlich 
nichts aufgefaft, als finnlofen Aberglauben, und man betrachtete 
das Yohannismännden lange Zeit als das Palladium der Stadt, 
defjen Verehrung die Abwendung der Landplagen zu bewirken im 

"Stande wäre. Jetzt allerdings dachten vielleicht nur die Wenigften 
noch an folhe Macht der hölzernen Puppe und fie huldigten der 
Sitte nur, um einen Anlaß zum Hin= und Herfchlendern und zum 
Jubiliren zu haben. Ebenfalls nicht lange mehr beftand eine Volks— 
luftbarfeit, welche von der Wiefe, auf der fie abgehalten ward, den 
Namen der Vogelwieſe erhielt. Im Monat Auguft hielt man 
bort 5 Tage lang ein Luftichießen, wobei die Wiefe, wie ein Heer- 
lager, mit allerhand Zelten und Buben bebedt und zur nächtlichen 
Erleuchtung eingerichtet war. Don biefer „Vogelwieſe“, die das 
Leipzig des vorigen Jahrhunderts fo gut in feiner Art hatte, wie 
Dresden jetzt noch, ſprechen wir noch näher. 

Am Schluffe unferes Kapiteld mögen noch Kleinere Notizen 
verjchiedener Art jtehen. Es find oben bie Hauptftätten und Pläge 
des damaligen Leipziger Handels, d. h. des faufmännifchen Groß— 
handels, erwähnt, der Kleinhandel (mit Zebensmitteln, Bebürfniffen 
des Tages, Geräthichaften u. |. mw.) hatte ebenfalls feine eigenen 
Standorte, fo von Alters her den Naſchmarkt, den Plag für Obft- 
böfen, Käjehändler, Bäder u. ſ. w., ber jedoch in jener Zeit bereits 
nicht mehr fo ausſchließlich diefem Zwecke diente. Der Wochen: 
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markt ward feit 1626 Donnerftags abgehalten. Landfleifcher und 
Landbäcker durften auch damals ſchon ihre Waaren in die Stabt 
bringen. Die Fleifhbänfe wurden 1578 hinter dem Burgfeller 
eingerichtet. Die Fiſchbuden, bis 1680 auf dem Nafchmarkt, dann 
auf dem neuen Neumarkt, erhielten endlich ihre Stätte auf dem 
Markt. Die Töpferläden an der Nicolaifirdhe eriftiren feit 1658 
u. ſ. w. u. f. w. 

Ein Blick auf die Straßen zur Abenbzeit läßt uns feit dem 
Weihnachtsabend 1701 Laternen gewahren (die erjte Einrichtung 
gefchah durch den Bürgermeifter Nomanus). Aus demjelben Jahre 
datirt der Anfang des Baues gewölbter unterirdifcher Schleußen, 
der aber erſt 1747 vollflommen beendigt war. Um dem Unfug des 
„Karretenfahrens‘‘ zu fteuern, traten 1703 „nach dem Erempel 
vieler Handels- und anderer vornehmen Städte” die Sänften in's 
Leben. Im Jahre 1697 wurde in Leipzig zuerft zum Beften der 
Armen eine Lotterie eröffnet. Bald errichtete man mehrere im 
Lande und ftellte fie unter Furfürftlichen Schub. Der aus jener 
Lotterie gewonnene Ueberfchuß (von 1697—99 3400 Thaler) tward 
dem Almofenamt überwiefen, weldes 1704 errichtet wurde. In 
diefe Zeit fällt auch) die Einführung des Thorgeldes (Thorgrojchens), 
das die Regierung 1703 dem Rathe überließ, während er es vor- 
ber nur pachtweife bezogen hatte. Bon den Wafferfünften (und 
ihrem Röhrwaſſer) fprachen wir jchon, ebenfo von den ftäbtifchen 
(meift jehr alten) Mühlen. Der Mühlgraben nicht minder, als 
der Floßgraben, diente bereitS lange feinem Zwecke. Auch unfere 
vier Apotheken dert inneren Stadt fehlten nicht. Künftliche monu— 
mentale Brunnen gab es am Markt (der jogenannte goldene), am 
Naſchmarkt, Marjtall, Thomaskirhhof ꝛe. Die Bewachung ber 
Stadt hatten die aus den Söldnern im 30jährigen Kriege entſtan— 
denen Stabtfoldaten, ſowie die Stadtfnechte (unfere jegigen Polizei— 
diener). Regelmäßiger ‘Boftenlauf und eine beitimmte Tarordnung 
wurden zu Anfang des 18. Jahrhunderts eingeführt. Die dama— 
lige ftäbtifche Verfaſſung und Gerichtsbarkeit wird uns aus Er- 


wähnung der verſchiedenen Modificationen, "welche fie in der Folge 
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durchzumachen hatte, Klar werben. Bon den übrigen (Landes)- 
Behörden wären das Oberhofgericht, das Confiftorium, der Schöppen- 
ftuhl, das Kreisamt zu nennen. 


Drittes Kapitel. 
Leipzig an der Schwelle des Zahrhunderts, 
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Wenn wir als den Äußerften Zeitpunkt, bis zu welchem unfere 
im vorigen Kapitel enthaltene Schilderung reichen follte, das Jahr 
1770 angenommen haben, fo verſetzen wir uns jetzt dreißig Jahre 
weiter an die Pforte eines neuen, des laufenden Sahrhunderts, um 
von da aus zu überbliden, was bie leßtverfloffenen drei Decennien 
in Leipzig Neues gefchaffen und. wie ſich während derfelben die 
früheren Verbältniffe wieder vielfach umgeftalteten und wandelten. 

Nüften wir uns zunächſt zu einem abermaligen Nundgang 
durch die innere Stadt und notiren daraus die folgenden, nicht 
eben beträchtlichen Refultate. 

Die Nicolaifirche erhielt in den Jahren 1785—96 auf Ver: 
anlaffung des Bürgermeifters Müllers und unter Leitung des Baus 
directord Dauthe ihre jeßige Geftalt und innere Ausſchmückung, 
ſowie 1791 eine ſehr ſchöne Orgel, von den Gebrübern Trampeli 
in Adorf gefertigt. Das nahe Paulinum befam 1799 fein eigent= 
liche Vordergebäude mit Haupt: und Seiteneingang vom alten 
Neumarkt aus. Das betreffende Haus wurde mit einem landes- 
herrlichen Beitrag von 10,000 Thalern vier Stodwerfe hoch und 
in einer Fronte von 27 Fenftern erbaut. Die genannte Straße 
tweiter hinunter an den beiden Bären ꝛc. vorüberwandernd, betreten 
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fir den Bivinger, wo auf der vom Kurfürft Moris 1551 errich— 
teten, aber 1772 bis zum Mauerwerk abgetragenen Morigbaftei 
1796 der Grundftein zur jetzigen erſten Bürgerfchule gelegt wurde. 
Ihre Vollendung fällt indeß erft in’s Jahr 1804 und zwar war 
aud das zunächſt nur eine theilweile, die des linken Flügels. 
Durch das Grimmaifche Thor uns wieder mehr in's eigentliche 
Innere der Stadt endend, biegen wir nun auf den neuen Neu— 
markt ab, von wo 1782 die leben Waffenrefte aus dem Erdge— 
hoffe des an’s Gewandhaus angebauten Zeughaufes weggefchafft 
worden find und dann letzteres ſelbſt verſchwindet. An der Peters- 
firche vorüber und durch die Schloßgaffe, auf der 1773 das Col- 
legium juridieum erftanden, fommen wir hiernad) zur ‘Bleifenburg. 
Zwei Brüden festen diefelben bis zum Jahre 1774 noch mit Stadt 
und Borftabt in Verbindung, die, wie überhaupt nad) und nad) 
fih die friegerifche Beitimmung verlor, in zwei Erddämme vers 
wandelt wurden. Im Erdgefchofie des Thurmgebäudes befand ſich 
feit 1710 die durchaus gewölbte und auf 10 Bilaftern ruhende 
römtsch-fatholifche Hofcapelle (erneuert 1767), in der man 1777 
die Leiche des Fürften Jablonowskli (des Stifter der im vorigen 
Kapitel erwähnten Geſellſchaft) beifegte. Der Schloßthurm felbft 
wurde 1790 auf Staatsfoften in eine Sternwarte verwandelt, nad)- 
dem bereit3 1787 deſſen alte Spite abgetragen worden ivar. Bis 
zum ehemaligen fünften Stodiwerle warb alles Gebälf ausgebrochen 
und dafür eine freie, an ber inwendigen Mauer befeitigte Treppe 
angelegt. Die am Thurm liegende Baftei erhielt 1773 eine Feuer— 
werfjtätte, der um das Schloß fonft herumführende Waflergraben 
wurde bereits ſeit 1765 zum Theil in einen Objtgarten verwan— 
belt. Druch die Schloßgafie uns zurüdbegebend nad) dem Peters— 
thor, ſehen wir die von hier in die Vorjtadt führende Brüde nur 
noch auf zwei Bogen ruhen, nachdem 1776 ein Theil von ihr ab- 
gebrochen und verjchüttet worden. Wir gehen nnn durd die Pe- 
tersſtraße nach dem Markt und von da in die verjchiedenen Sei— 
tenftraßen der Grimmaiſchen auf linker Seite. Die Reichsſtraße 
hat 1782 das Peter Richter’iche Haus (mit Durchgang nad). der 


Katharinenftraße) erhalten, das mit feinem Vordergebäude nad) der 
NRitterftraße blidende Fürftencollegium dagegen 1798 den rechten 
Theil feines Hintergebäubes (mit doppelter, dem Hof und Zwinger 
zugefehrter Fronte), während im Erdgeſchoß des linken Theiles ſeit 
1776 die fogenannte Nationalftube, wo fich, die 4 Nationen der 
Univerfität bei Rectorwahlen 20. verfammeln, eingerichtet it. Ihr 
gegenüber liegt da® Auditorium philosophieum, wo damals nod) 
die feierlichen Magifterpromotionen, Disputationen ꝛc. ftattfanden. 
An der alten Heuiwage vorüber ivenden wir uns fodann dem 
Georgenhauſe zu, welches in den Jahren 1790—99 dur Auf: 
führung des ftattlihen Zmwingergebäudes, ſowie Anlegung eines 
neuen Stod3 vergrößert worden. Man verfah aud die Höfe da= 
mals mit neuen Abtheilungen und ftellte 1797 eine neue Aus— 
gangspforte in die Vorftadt her, die Zuchthaus oder Georgen- 
pforte, nachdem jchon 1788 das 1643 wieder vermauerte Thomas: 
pförtchen ebenfalls neue eröffnet war. 

Beim Austritt aus der inneren Stadt fällt unfer erſter Blick 
auf die fich immer meiter entwidelnden Anlagen und Promenaden 
um fie ber. Daß man die Stadtgräben auszufüllen, die Baſteien 
nieberzureißen oder zu anderen, als den bisherigen Zwecken zu vers 
wenden begonnen hat, wiſſen wir bereits. Vorzüglich in den Jahren 
1770—79 fuhr man nun ernftlich fort mit diefer Arbeit. Die 
Ausfüllung fing da an, mo fie am ausführbarften, das Terrain 
am niedrigften, der Graben am flachiten war, auf der Mafjerfeite, 
Schon 1765, wie wir oben jahen, hatte man den Platz hergerich— 
tet, neben dem fi ein Jahr darnad) das neue Theater erhob. Das 
Terrain vom Hallefhen Pförtchen bis zum Hallefchen Thore finden 
wir 1785 in einen Öemüfegarten für das Georgenhaus verwan— 
delt. Der Graben vor der Barfußpforte bis zur Thomasjchule 
warb in demelben Jahre wenigſtens jo verengert, daß davon nur 
ein Heiner Schutzgraben übrig bleibt, welchen man bei der Noth: 
wendigkeit feiner Beibehaltung fogar zur Zierde umzuſchaffen fucht 
und mit Schwänen bejegt, Wenigftens ein Anfang zur Ausfüllung 
des Grabens vom Ranftäbter Thor bis an’s Barfußpförtchen wird 
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1798 gemacht. Aber raſcher vorwärts ging es in der Nähe des 
Georgenhauſes, wo das Abtragen der gegenüberliegenden beträcht- 
lichen Schanze, die Katze genannt, (1784) Erdreich genug lieferte, 
den ganzen bis an das Halleſche Thor auf der einen und das 
Grimmaiſche auf der anderen Seite reichendenden Waſſergraben mit 
einziger Ausnahme des Baſſins, welches noch jetzt als Schwanen— 
teich exiſtirt, auszufüllen. Hier entſtanden nun jene ſchönen eng— 
liſchen Parkanlagen, die uns heute noch erfreuen und mit einem 
gewiſſen Stolz erfüllen, wie viel Spott auch von jeher an dem 
jetzt wieder der Erde gleichgemachten „Schneckenberg““ und an dem 
„Waſſerfall“ (vulgo „Stadtjchnupfen‘‘) zu rühren unternahm. 

Der Graben auf der Oſt- und Südſeite der Stabt mußte 
freilich nod unausgefüllt gelaffen werden. Aber man begann we— 
nigftend durch Abzugsgräben ihn vom Wafjer zu befreien, und 
brachte überall Gartenanlagen und Obftbäume darin an. Wenn 
man nun bejtrebt war, die noch ftehen gelafjenen Baſteien, ſowie 
die Zwinger und Ringmauern mit freundlichen Gärten und Ges 
bauden zu jchmüden, wovon legtere theils durch den Stadtrath, 
wie im Peters-, Hallefhen- und Grimmaifchen Zwinger, theils durch 
Privatperfonen aufgeführt wurden, jo bemerken wir, daß unfere 
Stabt eine immer heiterere und einladendere, lebensluftigere Phyfiog: 
nomie anzunehmen beginnt. 

Das Verdienft diefer Verſchönerungen Leipzigs gebührt haupt- 
fählih dem damaligen Bürgermeifter Dr. Carl Wilhelm Müller, 
deffen unvergeßliches Wirken es wohl als Pflicht der Pietät heifcht, 
daß wir einen Augenblid noch bei dem feltenen Dann uns auf- 
halten. Müller war 1728 in Knauthain geboren, wurde Advocat, 
1759 Mitglied des hiefigen Nathes und im fiebenjährigen Krieg, 
wie fo mander feiner Collegen, von den Preußen ebenfalls als 
Geißel in die Pleigenburg gefangen gejeßt. Das Bürgermeijteramt 
erhielt er 1771, und zugleid ward er Beifiger bes Schöppenftuhls, 
ſowie fpäter noch geheimer Kriegsrath. Er ftarb 1801 und es 
wurde ihm 1819 von ben dankbaren Bürgern Leipzigs inmitten 
des von ihm gejchaffenen Parks ein Monument errichtet, deſſen er 
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ſich in der That vollſtändig werth gemacht hat. Was außer jenen 
Anlagen unſere Stadt ihm ſonſt noch Alles verdankte, wird nach 
und nad) von uns zu erwähnen fein. Auch poetiſch und ſchrift— 
ſtelleriſch war er thätig; ſchon früher bei Herausgabe der „Bremer 
Beiträge” mit betheiligt, ließ er 1785 anonym einen Band Ge- 
Dichte erfcheinen, überfegte die Eugenie de3 Beaumarchais und Hut— 
chiſons Sittenlehre der Vernunft, unternahm mit einigen anderen 
Gelehrten die "Herausgabe der „Brittiſchen Bibliothek“ u. |. w. 
u. ſ. w. Er fchied unvermählt aus dem Leben, hatte jedoch einft der 
Schönen Corona Schröter feine Hand angetragen, freilich vergebens. 
Mer kann die inneren oder äußeren Gründe diefer an fich aller- 
dings nicht leicht erflärlichen Abweifung jest noch enträthjeln? 
Gewiß ift nur, daß aud) die von Müller umſonſt Begehrte unver: 
ehelicht geftorben tft. 

Mir fehen uns nun weiter in den Vorftädten um und treten 
zunächit aus dem Petersthor. Den Platz vor demſelben, ſeitdem 
Esplanade genannt (jest Königsplag), machte eben diefe Zeit zu 
dem damals jchönften in Leipzig. Der Kurprinz am Roßplatz hatte 
von dem Erbauer, Commerzienrath Möbius, der Fürft Jablonowski 
fäuflich erworben und es wurde nun davor ein Pla mit Bäumen 
eingefaßt und hier ein Piedeftal von Sandſtein (durd) Baudirector 
Dauthe) errichtet. Die Marmorftatue des Kurfürften, deren Aus- 
führung Jablonowski Dejern aufgetragen hatte, follte dies Pofta- 
ment zieren. Den Fürften hinderte fein 1777 erfolgter Tod, den 
Plan zu vollenden. Der Magijtrat indeß vereinigte fih nun mit 
der Wittwe des Dahingefchiedenen und ließ das Gtanbbilb am 
3. Auguft 1780 unter entfprechenden Feierlichkeiten inmitten der 
Esplanade aufftellen. 

Unferen Rundgang von der Esplanade weiter nad) rechts hin 
ausdehnend, machen wir an der Wafjerfunft wieder Turzen Halt, 
in der 1798 der Kunſtmeiſter Dähne eine neue Mafchine erbaute. 
Sodann nehmen wir unferen Stand vor dem Apelfchen Garten, 
welcher ſeit 1786 dem Kaufmann Reichel gehört und unter dieſem 
neuen Beſitzer eine weſentlich veränderte Geftalt angenommen hat, 
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Es entſtand 1792 ein großes Vorderhaus nebſt mehreren Seiten- 
gebäuden, im Garten jelbjt ein ftattliches Hinterhaus, Gänge und 
Wege wurden mit Objtbäumen bepflanzt, der Garten in einzelne 
Parzellen an Gartenfreunde vermiethet, Badehäufer, Wafchhaus, 
Trodenplat ze. angelegt, furz der Anfang zu dem immer tweiter 
verfolgten Projecte gemacht, das dieſen Garten zu einer ganzen 
Colonie und Vorſtadt umgefchaffen hat. 

In jener Zeit, wo die innere Stadt überhaupt mehr außer: 
halb der Ringmauer zu leben begann, fehen mir nod einige neue 
Gärten ins Leben gerufen, fo vor allen den Löhrjchen in der Nähe 
des Theaters, mit feinen geſchmackvollen engliſchen Anlagen und 
ſchönen Gebäuden. Indem die Ausführung des betreffenden Pla— 
nes gerade iu die theuren Sahren 1770 ff. fiel, ward der Bau: 
meifter Eberhard Heinrich) Löhr noch dazu ein Wohlthäter vieler 
Armen, denen er ſomit Arbeit und Verdienft gab. 

Sonjtige Neubauten oder Nenovationen und Beränderungen 
an und in jchon früher bejtehbenden Gebäuden und Dertlichleiten 
iverden wir bei den nun folgenden Bemerkungen über Handel und 
Wandel, geiftiges und gefelliges Leben ꝛc. der Leipziger in dieſem 
Zeitabfchnitt mit erwähnen fünnen. Hier fei nur nod) erinnert, 
dag 1793 die Häufer Blechtafeln erhielten, auf welchen die Num— 
mer verzeichnet war, ſowie 1794 an den Edhäufern der Straßen 
die Namen der letzteren angejchlagen wurden. 


Wir beginnen wieder mit dem Handel, der ftetig fortfuhr, von den 
ihm im ftebenjährigen Krieg geichlagenen Wunden fich zu erholen. Na— 
mentlich waren es auch die Meſſen, welche zu immer höherem Flor 
gelangten und denen gerabe in diefer Zeit eine Maßregel Friedrichs 
des Großen förderlich fein follte, von der eine foldhe Folge der alte 
gefährliche Gegner unferer Stadt wohl faum vorausgefehen hatte. 

Frankfurt an der Der, fchon im 13. Yahrhundert im Beſitz 
von Meſſen, genoß feit 1339 Zollfreiheit in der Mark Branden- 
burg. 1632 hörte diefelbe auf, ihren Verluſt wog jedoch die gün— 
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ftige Lage des Ortes gegen die nörblichen und öftlichen Länder auf, 
deren Bewohner hier in foldher Menge zufammenftrömten, daß man 
hereits an eine Erweiterung des Plabes dachte. Aber im Jahre 
1772 änderte fich dies, als Friedrich II. eine Abgabe von 8 Proc. 
auf die in der Frankfurter Meſſe eingefauften und nad Polen 
gehenden Waaren, jowie eine dergleichen von ſogar 30 Proc. auf 
die aus Polen fommenden Producte legte. Diefe Abgabe fiel den 
Einfäufern zur Laft. Leipzig benußte das, machte Vorjchüffe, bot 
Credit und lud ein, hierher zu fommen. Seitdem ſank Frankfurt, 
dagegen wimmelte unjere Oſter- und Michaelismeffe nun von ruffi= 
ſchen und polnischen Juden. Und ebenfo fingen am Ende des vo— 
rigen Jahrhunderts auch Franzofen und Engländer häufiger an, 
perfönlich auf den hiefigen Weltmärkten zu erjcheinen. 

Auch fpeciell der Buchhandel war fortgejegt im Steigen be— 
griffen, und wollen wir einige beſonders hervorragende Vertreter 
defjelben hier namentlich anführen. Da war zuerjt Philipp Eras— 
mus Reich, der nach Leipzig als Gejchäftsführer der Weidmann'ſchen 
Buchhandlung gefommen war und durch Euge Umſicht fie vom 
Verfall rettete, ja neu zur Blüthe brachte. Weidmann erfor ihn 
daher 1762 zum Compagnon; nad dejjen Tode übernahm aber 
Reich durch Bertrag mit der Tochter die Handlung unter der Firma 
M. G. Weidmann's Erben und Reich allein. „Selbit ſehr gebildet, 
ehrte er Bildung — jchreibt Frhr. v. Biedermann in feinem ſchon 
oben eitirten Buche: „Göthe und Leipzig” — er zahlte an 
Schriftſteller Ehrenſold manchmal über Begehr und Erwarten, 
er ſah allwöchentlih an einem bejtimmten Abend die Gelehrten, 
Schöngeifter und Künftler der Stadt bei ſich, ja fogar auf Reifen 
pflegte er bie geiftig hervorragenden Männer der Drte, in denen 
er verweilte, zum Mittagsmahl einzuladen. Die bebeutenbften 
Repräjentanten der Wiſſenſchaft und Kunft in Leipzig ließ er durch 
Anton Graff, Heinrih Tifchbein u. A. malen, und dieſe ſchöne 
Galerie fchenkte jpäter Reich's Wittwe, eine geborene Berlinerin, 
als fie fich nad ihrer Vaterſtadt zurüdwandte, der hiefigen- Uni— 
verfitätgbibliothel. Reich trat felbit als Schriftfteller auf, jedoch 
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nur über ©egenftände ſeines Berufes, aus feinem Verlag aber 
gingen viele ausgezeichnete Werke hervor (3. B. war er auch ber 
erfte Verleger Wielands). Alles dies, verbunden mit dem Beſitz 
eines anſehnlichen Vermögens, erwarb ihm den Ehrennamen des 
„Fürſten der Leipziger Buchhändler.“ Er ſtarb am 3. Dec. 1787. 
Im Sommer bewohnte er ein Landgut in Sellerhauſen, wo er 
ein ſtattliches breiftödiges Haus erbaute, das noch heute ſteht 
(Nr. 21). Dort befuchte ihn der junge Göthe oft und nahm dann 
den Weg über Reubnit an dem befchatteten Ufer der Rietjchfe hin. 
Diefer Baumgang mwurbe fpäter nad) Göthe, vielleicht durch Reich, 
der „Poetengang“ genannt. Jetzt ift der Fußweg nicht mehr vor— 
handen, allein beiläufig möge erwähnt fein, daß im Garten des 
vormals Reichen gehörenden Gutes, in der äußerften Ede nad der 
Rietſchke zu, auf einer Kleinen Erhöhung noch ein fteinerner Tiſch 
fteht, an welchem Göthe oft geſeſſen haben joll. 

Wir nennen ferner Chriftian Friedrich Weygand, welcher die 
1730 in Helmftedt begründete Weygand'ſche Buchhandlung um 1770 
nad) Leipzig verlegte. Göthe will am Hochzeitstage feiner Schivefter, 
den 1. November 1773, einen Brief von diefem Weygand mit 
dem Erſuchen um ein Werk zum Verlag erhalten und darauf die 
„Leiden des jungen Werther,“ abgeſchickt haben; da aber diejelben 
erft jpäter gejchrieben find, jo könnte, wie Frhr. v. Biedermann 
ganz richtig bemerlt, wenn Göthe infoweit fich recht erinnert haben 
jollte, daß wirklih ein an jenem Tage eingegangener Brief Wey— 
gand's mit „Werther Leiden‘ in Verbindung ftand, dieſer Brief 
etwa nur Göthen durch die Gewährung der Ausficht auf einen 
Verleger und durch die Bejeitigung der Furcht vor einem Selbit- 
verlag, der bei „Götz von Berlichingen‘ nicht unerhebliche Verluſte 
zur Folge gehabt hatte, in dem Entjchluß, die „Leiden des jungen 
Werther‘ zu fchreiben, beftärft haben. Leider find Göthe's Briefe 
an MWeygand dur einen Handſchriftenhändler nah Amerifa ver: 
fauft worden und daher für die Oötheforfchung mohl verloren. 
Wie dem aber auch ſei, zuerjt erjchien in der Weygand'ſchen Bud)- 
handlung 1774 „Götter, Helden und Wieland,” dann „Clavigo,“ 
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ferner „Neueröffnetes moraliſches Puppenſpiel“ und erſt im October 
dieſes Jahres „Werther.“ Auch als Verfaſſer der in demſelben 
Jahre aus der Weygand'ſchen Buchhandlung an's Licht geförderten 
„Luſtſpiele nach dem Plautus für's deutſche Theater“ iſt in deren 
Verlagscatalogen neben Lenz immer auch Göthe genannt, was auf 
eine gründlichere Betheiligung des letzteren an jenen Bearbeitungen 
ſchließen läßt, als ſonſt bisher bekannt iſt. Von „Werthers Leiden“ 
trat, obſchon der Rath zu Leipzig das Buch als ein ſittenverderb— 
liches verboten hatte, ſchon 1775, gleichzeitig mit ſechs Nachdrucken, 
die zweite echte Auflage in drei Drucken bei Weygand an die 
Oeffentlichkeit. „Clavigo“ iſt nur noch einmal, 1777, von der 
Weygand'ſchen Buchhandlung herausgegeben worden, wovon Exem— 
plare bis in die neueſte Zeit auf Lager geblieben waren. Auch 
Herdern aber mag Göthe mit Weygand in Verbindung gebracht 
haben; es erſchienen im Verlage des letzteren 1778 und 79 die 
„Bolkslieder,“ deren erſter Theil den „Klagegeſang von der edlen 
Frauen des Aſan Aga“ aus dem Morlackiſchen, und der zweite 
das „Lied vom Fiſcher,“ „Fillars Erſcheinung und Fingals Schild— 
klang,“ ſowie „Erinnerung des Geſanges der Vorzeit,“ letztere 
beide Stücke nach dem angeblichen Oſſian von Göthe in deutſche 
Verſe übertragen, enthielt. 

Zudritt erwähnen wir Georg (eigentlich Jürgen) Joachim 
Göſchen. Derſelbe hatte nad) Beendigung feiner in Bremen über— 
ftandenen Lehrzeit eine Anſtellung im Geſchäfte des Buchhändlers 
Erufius (des Erbauers der „Marie“ auf dem Neumarkt, Ede der 
Srimmaifchen Straße) erhalten, welche er bis 1782 befleivete. Er 
ſchloß in diefer Zeit mit dem Sohne des damaligen Leipziger Su- 
perintendenten Körner, Gottfried, dem Vater Theodor’s (j. weiter 
unten noch) Freundſchaft. Nachdem er hierauf nod) drei Jahre 
Factor in der Buchhandlung der Gelehrten zu Deſſau gewefen 
tar, gründete er im Frühjahr 1785 mit Körner's Unterftüguug 
oder Betheiligung eine eigene Buchhandlung in Leipzig. Cr ging 
zur Anfnüpfung geichäftlicher Verbindungen im April nad Weimar 
und machte, nad) Leipzig zurüdgefehrt, durch Körner die Bekannt- 
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ſchaft Schiller's, deſſen Werke er dann in den nächſten Jahren 
verlegte. Seine Verhältniſſe geſtalteten ſich bald ſo günſtig, daß 
er ſchon 1787 an Körner die von dieſem vorgeſtreckten Mittel 
zurückerſtatten konnte. Wieland hatte ihm den Verlag ſeiner 
Schriften nach dem Tode ſeines bisherigen Verlegers Reich zu— 
geſichert, und Göſchen faßte, als dieſer Zeitpunkt eingetreten war, 
den Entſchluß, eine Prachtausgabe der Werke Wieland's zu ver— 
anſtalten. Dieſelbe wurde mit einem in Deutſchland faſt unbe— 
kannten Glanze in's Werk geſetzt und Göſchen ſcheute zu dieſem 
Zweck kein Opfer: nicht nur, daß er ein Honorar von 7000 Thalern 
zahlte, er legte auch eine eigene Druckerei an, um mit ſolchen 
Lettern, wie ſie in Frankreich Didot hergeſtellt und in Deutſchland 
bis dahin nur Unger in Berlin ausgeführt hatten, drucken zu 
können. Weil er aber wegen dieſes Druckereigeſchäftes mannich— 
fache Zunftquälereien ausſtehen mußte, ſo verlegte er daſſelbe 1796 
nach Grimma, wohin er ſpäter auch mit ſeiner Buchhandlung und 
ſeiner Familie überſiedelte. „Göſchen war — nach Frhr. v. Bieder— 
mann — ein Mann von ehrenhafter Geſinnung, der bei aller An— 
hänglichkeit an alte Sitte das Gute des Neuen doch ſchnell er— 
kannte und es gegen kurzſichtige Verſtocktheit vertheidigte. Er war 
geſellig, heiter und liebenswürdig; er ſchriftſtellerte ſelbſt, nament— 
lich ſchrieb er die „Reiſe von Johann,“ dann verſchiedene Aufſätze 
über den Buchhandel, ferner Erzählungen für's „Grimmaiſche 
Wochenblatt,“ überſetzte auch Luſtſpiele u. ſ. w.“ 

Theils das Bedürfniß der Abſchließung eines Lebensabſchnitts, 
theils der Wunſch, ſich Mittel zu der beabſichtigten Reiſe nach 
Italien zu verſchaffen, ließen Göthen endlich daran denken, ſeine 
Werke zu ſammeln und, mit neuen vermehrt, herauszugeben. Nun 
war 1785 Göſchen auch bei ihm geweſen und hatte Verhandlungen 
angefnüpft, die im Juli 86 zum Abſchluß kamen. Bekannt ift 
nur, daß der Dichter für die vier erften Bände feiner gefammelten 
Werke 1000 Thaler und zwar im Voraus empfing; wahrfcheinlic) 
für die vier legten Bände ebenſoviel ſpäter. Göthe verfpracd das 
gegen, feine Fünftigen Arbeiten vor Anderen Göjchen anzubieten, 


— 62 — 


und that dies auch 1790 mit der „Metamorphoſe der Pflanze.“ 
Jener lehnte indeſſen den Druck ab, aus nicht erklärlichen Gründen, 
was Göthen, ebenſo wie das Misfallen an der ohne Verabredung 
mit ihm von Göfchen veranftalteten geringeren Ausgabe feiner 
Schriften in vier Bänden (1787 und 89), jo jehr gegen biefen 
veritimmte, daß er nicht nur feine „Neuen Schriften” bei Unger 
in Berlin herausgab (1792—96), jondern fich auch nicht enthalten 
fonnte, bei Dichtung der „Xenien”” Ende 1795, von dem damals 
ebenfall3 gegen Göfchen verftimmten Schiller dazu angeregt, eine 
bittere Anfpielung auf Göſchens „Reife von Johann“ in dem 

Diftihon zu maden: | 

Göſchen. 

Einen Helden ſuchteſt Du Dir, um Deinen Charakter 

Darzuſtellen, und fuhrſt in den Bedienten Johann. 

Doch mag Schiller, der Göſchen für reichliche Bezahlung ſeiner 
bei dieſem erſchienenen Schriften Dank und Rückſichten ſchuldete, 
den Druck dieſes Epigramms abgewendet haben; er brachte dafür 
ſelbſt in dem „Muſenalmanach“ ein Tenion, worin über Göſchens 
glänzende Ausgabe der damals ſchon nicht mehr zu dem Beſten 
zählenden Werke Wielands geſpöttelt wurde. Nachdem ſich aber 
Schiller, wohl durch Körners Vermittelung, Göſchen wieder ge— 
nähert hatte, ergab ſich auch ein Anlaß, dieſen wieder mit Göthe 
in Verbindung zu bringen. Göſchen befand ſich nämlich im Beſitz 
eines noch ungedruckten Werkes von Diderot: „Le neveu de Ra- 
meau,‘* und fchidte daſſelbe an Schiller mit dem ausgefprochenen 
Wunſche, davon eine Ueberfegung zu erhalten, welche er noch vor 
dem Original bruden wollte. Schiller ſchlug Göthen vor, bie 
Meberjegung zu fertigen, morauf diefer au, da ihn das Werk 
interejfirte, ſogleich einging. Dies war indeſſen das lebte Werk 
von Göthe, welches bei Göſchen, und das letzte bedeutende, welches 
überhaupt in Leipzig von ihm herauskam. 

An vierter Stelle iſt dann noch Paul Gotthelf Kummer zu 
nennen, der ſich als dreizehnter Buchhändler — trotz erhobener 
Bedenken wegen Ueberfüllung des Gewerbes — 1776 in Leipzig 
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niederließ. Auch ihn nannte Göthe, wie er Dyk und Göſchen 1796 
zu Leibe ging, einige Jahre darauf in einrm gereimten Angriff auf 
feine Gegner, „der neue Aleinous“ überſchrieben, auf ſpöttiſche 
Meife, und zwar darum, meil er Kotzebue's Verleger war, ber 
gegen Göthe namentlich in feiner Zeitfchrift: „der Freimüthige‘ 
ſehr feindfelig aufzutreten pflegte. 

Aus der großen Zahl bedeutender kaufmänniſcher Gefchäfte, 
bie damals in Leipzig beftanden, wollen wir hier nadhträglih nur 
zivei erwähnen, die heute noch floriren: die beiden Bankierhäuſer 
Heinrih Küftner und Compagnie, fowie Frege und Compagnie. 
Ein Küftner war aus Frankfurt a. M. hierher gezogen und hatte 
1670 die Handlung geitiftet, welche bei verſchiedenen Aenderungen 
der Aenderungen der Firma noch jest blüht. Der damalige Chef 
war der Großvater ber gegenwärtigen Herren Befiger, Chef bes 
Haufes Frege und Comp. aber noch der Vater des 1855 geftor- 
benen befannten Kammerrathes. Chriftian Gottlob Frege, geboren 
1778, ber als Theilhaber am Gefchäft erjt 1801, zugleich mit 
jenem Schwager Chriftian Adolf Mayer, eintrat. 

Nahe Liegt es, bier auch von den Buchbrudereien Leipzigs zu 
reden, deren e3 damals ſchon 18 zählte. Am berühmteften darunter 
war die Breitkopf'ſche (jetzt Breitfopf und Härtel). Der Gründer 
des Gefhäfts, Bernhard Chriftoph Breitlopf, Sohn eines Berg- 
manns in Klausthal und als ganz unbemittelter Gefell in unfere 
Stadt gekommen, verehelichte fich hier mit der Wittwe des Buch— 
druders und Schriftgießers Müller, vervollkommnete die beiden Ge- 
Ichäftszweige feines Vorgängers mit feltener Umficht und erwarb fich 
dadurch Kundſchaft und Vermögen. Zu feinem Befit gehörte aud) der 
goldene Bär, fomwie der erft von ihm (an Stelle des alten Sperling?- 
berges) erbaute filberne Bär. Er ftarb 1777. Sein Sohn Johann 
Gottlob Imanuel Breitkopf (geboren in Zeipzig 1719) trat nad) 
vorausgegangener wiſſenſchaftlicher Ausbildung 1754 ins Geſchäft 
feines Vaters. Er erfand die Kunft, Mufifalien mit bemweglichen 
Typen zu druden (1755), auch fogar den Drud der Landkarten 
(1776). Seine Offiein konnte die fehönften Schriften aufmeijen, 
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denn er etablirte ſelbſt eine Schriftgießerei und vervollkommnete 
dieſelbe ſo weit, daß er ſelbſt die Schriftproben vom Papſte ſich 
zu verſchaffen wußte, welche die Vatikaniſche Druckerei mehr hatte, 
als die ſeinige. Bald entſtanden noch mehrere Nebenzweige des 
umfaſſinden Geſchäfts, eine Notenſtecherei, Kupferdruckerei, Spiel— 
karten- und Tapetenfabrik u. ſ. w. (Die Anlegung einer Pianoforte— 
fabrik gehört erſt ſpäterer Zeit an). Die weltberühmte Officin ward 
das Mufter anderer und hat Leipzigs Buchbruderfunft zu ihrer 
ruhmwürdigen Höhe gefteigert. Die beiden Söhne Johann Gottlob 
Immanuel waren befanntlid mit Göthe befreundet; der Eine 
ging fpäter nach Petersburg, der Andere übernahm das väterliche 
Geſchäft, ftarb aber auch ſchon 1800. 

Wir wenden ung nun den Willenichaften zu. Bon den im 
vorigen Capitel erwähnten Profeſſoren verlor die Univerfität durch 
den Tod: Winkler (F 1770), Zubwig (4 1773), Neisfe (F 1774), 
Cruſius (F 1775), Böhme (+ 1780), Ernefti (F 1780), Clodius 
(+ 1784), Reiz (F 1790), Morus (+ 1702), dagegen find aber 
auch eine ganze Zahl ftattlicher, ja glänzender neuer Erwerbungen 
aus diefem Zeitraum anzuführen. 

Der Nachfolger Gellert® war Johann Chriftian Garve ge— 
worden, ein Philofoph befonders nad) praftifcher Richtung hin (Mo- 
ral 2c.), der wegen feiner Kränflichkeit jedoch ſchon 1772 diefe Pro— 
fefjur wieder aufgeben mußte. Zur jelben Zeit etiva begann indeß 
auch Ernit Platner fein alademifches Wirken. Geboren in Leipzig 
1744, ftudirte er hier von 1762 — 66, wurde in letzterem Jahre 
Doctor der Philofophie, im folgenden Doctor der Mebiein, machte 
eine Bildungsreife nad) Holland und Frankreich, und erhielt fodann 
in feiner Vaterſtadt 1770 eine außerorbentliche Profefjur der Phi— 
lofophie, die ſpäter in eine ordentliche verwandelt wurde. Er ftarb 
1818, und obwohl er alfo auch noch beträchtlich in eine fpätere 
Zeit hinabreicht, wollen wir doch gleich hier von ihm im Zuſam— 
menhange ſprechen. 

Platner war unftreitig ein hochberühmter Gelehrter jener 
Epoche. Wennfchon er nicht der Gründer eines eigenen philofo- 
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phiſchen Syftems geworden, fo verbanlen ihm doch die Wifjenfchaf- 
ten, denen er ſich hauptjächlich gewidmet hatte, Aufflärungen und 
Erweiterungen, die ihm damals großen Auf verliehen. Vielen 
Mängeln, Vorurtheilen und Irrthümern trat er mit fiegreicher Po— 
lemif entgegen. Unbefangenheit und unbegrenzte Freiheit der For— 
ihung galt ihm als oberjtes Prinzip. Deshalb konnte er eben 
feinem philofophifchen Syftem, wegen der Befchränfung und Ab» 
geichloffenheit eines jeden, feine volle Zuftimmung gewähren. So 
nannte er fich felbjt einen Skeptiker. Auf die glüdlichite Weife 
wußte er die dem Studium der Mediein nothivendig immanenten 
naturhiftorischen Forfchungen mit feinen philofophifchen Unterfuhungen 
zu verbinden und ihre praktischen Refultate auf legtere anzuivenden. 
Befonders gelang es ihm durch feine treffliche Kenntniß der Phy— 
fiologie, die ihn zu mehreren wichtigen Entdeckungen führte, manche 
dunfle Stelle der Piychologie und Anthropologie zu erhellen. Als 
akademiſcher Docent zeichnete ſich Platner durch höchft anziehenden 
Vortrag und eine glänzende Fülle von Beredſamkeit aus, in ber 
er vielleicht von feinem feiner Zeitgenofjen auf deutſchen Univer- 
fitäten übertroffen worden tft. Auch war fein Lehrfaal nicht allein 
mit den fich zu feinen Vorlefungen drängenden Studierenden aller 
Bacultäten, fondern auch mit einer großen Anzahl von Zuhörern 
aus dem Kreife der gebildetften und angefehenften Bewohner Leipzigs 
angefüllt, ja ſelbſt Damen beeiferten fich, in einem halbgeöffneten, 
anftoßenden Zimmer den durch Kraft und Wohllaut der Stimme 
begünftigten, ebenfo jchönen, als gehaltreichen Vortrag des berühm— 
ten Lehrers zu vernehmen. 

„Man glaubte — fo äußerte fih ein Zuhörer Platners — 
auch in der That nicht die oft ſchwer verſtändlichen Lehren abftracter 
Wiſſenſchaften, fondern die mit dem helliten Scharfblid und ber 
feinften Beobadhtungsgabe aus allen Kreifen und Berhältniffen ge= 
Ihöpften Refultate des praftifchen Lebens, man glaubte die innerften 
Tiefen des menfchlichen Gemüthes vor ſich aufgejchloffen zu jehen, 
wenn Platner in feiner Moralphilofophie die menjchlichen Neigungen 
und Leidenschaften in allen ihren Richtungen, Schattirungen und 
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Steigerungen ſchilderte, wenn er ſeine ebenſo neue als geiſtreiche 
Lehre der Temperamente entwickelte, oder wenn er die bemerkens— 
wertheſten Charaktere, wie mit der plaſtiſchen Kunſt des Bildhauers, 
in ihren einzelnen Zügen zu einem harmoniſchen Ganzen zu ver— 
einigen und fie, auf ſolche Art verfinnlicht, zur lebendigen An— 
ſchauung zu bringen wußte. Bon nicht minderer Anziehungskraft 
war feine Entwidelung der Aeſthetik, die in einer von geläutertem 
Geihmad und wahrhaft poetifhem Gefühl durchdrungenen Darftel- 
lung ber vorzüglichiten Werke der Kunft beſtand.“ 

Und ein anderer Zeitgenofje fchrieb von Platner: „Die Er: 
fcheinung bes liebenswürbigen und aud in Geſellſchaften fehr ge— 
wandten Mannes war eine wirklich mwohlthuende. Selten ohne fein 
heiteres Lächeln, fprad er aus wenig geöffnetem, aber beredtem 
Munde, mit gütigem und doch ſcharfblickendem Auge, vom ele: 
ganten Lehrſtule herab zu den zahlreichen Zuhörern in dem hellen, 
ſchön decorirten, großen Auditorium, welches er fich auf eigene 
Koften hatte im Gewandhaus anbringen lafjen.” 

Minder zwar, ala durch feine Tebendigen, blühenden, meift 
freien, aber deſto mächtiger feffelnden Vorträge, hat Platner durch 
jeine Schriften geglänzt, indeffen nahmen auch diefe in der dama— 
ligen gelehrten Literatur einen höchſt beachtenswerthen Rang ein; 
wir nennen 3. DB. die „Anthropologie für Aerzte und Weltweife,” 
die „Geſpräche über den Atheismus”, die Abhandlungen „über Leib: 
nitzens Theodicee” und „über die Einfeitigfeit des ftoifchen und epi— 
fureifchen Syſtems in ber Erklärung vom Ursprung des Vergnügens.“ 
Noch in unferer Beit ift Platnern von Seiten der Stadt Leipzig 
eine verdiente Ehre widerfahren. Als man die erfte, ältejte Ab- 
theilung des Johannisfriedhofs, um die Kirche herum, der Erbe 
gleich machte und zu einem öffentlichen Plage umſchuf, ließ man 
befanntli) nur das Grab des unvergeklichen Gellert unangetaftet 
ſtehen; zur fteten Erinnerung an Platner aber, der eben hier in 
der Nähe, an ber linken Kicchhofsmauer feine legte Ruheſtätte ge— 
funden hatte, fügte man in die Außenwand ber Kirche, auf der 
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zunächſt dem Fricciusdenkmal gelegenen Seite, eine Marmortafel 
mit den Worten: „Manibus Ernesti Platneri“ ein. 

Wenn Platner als Gegner Kants zu bezeichnen war, fo müfjen 
als Anhänger deffelben in Leipzig befonders Carl Heinrich Heiden- 
reich und Friedrih Auguft Carus gelten. Erfterer war bier feit 
1789 ordentlicher Profeſſor der Bhilofophie, legte aber diefe Stelle 
wegen fortwährender Kränklichleit, die er fich zumeift wohl durch 
zegellofes, wüſtes Leben zugezogen, 1798 nieder und z0g fi nad) 
Burgwerben bei Weißenfels zurüd, too er bereits 1801 ftarb. Er 
war ein Dpfer befonders des Trunfes. Seine Vorlefungen fanden 
eine Zeitlang außergewöhnlichen Beifall und Zulauf, feine Schriften 
(3. B. „Syſtem der Aeſthetik“, „Syftem des Naturrecht3”, „Briefe 
über den Atheismus‘, „Pſychologiſche Entwidelung der Aberglau— 
bens“, „kleine Schriften zur Philofophie des Lebens’ 20.) zeigen 
ihn und als ungemein reich begabten, tief und fein empfindenden, 
fcharf und fubtil denfenden Geift, der nur durch ungünftig auf ihn 
eintvirfende äußere Verhältniffe nicht zur glänzendſten Blüthe und 
Entfaltung bat kommen Tönnen. Auch als Dichter that fich der 
geniale, aber leider charafterlofe Mann hervor. — Carus, eben- 
falls ein recht verbientliher Oetehrter war anfangs Prediger und 
ſeit 1796 Profeffor der Philofophie. Er ftarb 1807. 

Aus dem Gebiet der Philologie ift neben Reiz (f. oben) vor 
Allen Chriftian Daniel Bed zu erwähnen. Geboren 1757 in Xeipzig 
und auf der Thomasjchule gebildet, ward er 1782 aufßerorbent- 
licher Profeffor der Philoſophie, fpäter ordentlicher ꝛc. Bon ihm 
müflen mir in der Folge noch weiter ſprechen; hier ſei zu— 
nächſt nur erwähnt, daß feine Studien und Vorlefungen die ge— 
fammte Bhilofophie und Philologie, Gefchichte und Theologie um— 
faßten, und er fo zu dem eitverbreiteten Namen und Ruf eines 
Polyhiſtors (mie einft Menke) gelangte. — In jene Zeit fallen 
auch noch wenigstens die Anfänge des nachmals fo berühmten Gott: 
fried Hermann. Er war 1772 in Leipzig geboren und ftubierte 
anfangs die Rechte; bald aber fagte er diefer Wiflenfchaft, die er 
nur auf Wunſch feines Vaters gewählt hatte, Lebewohl und wandte 
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fi, angeregt durch den mit ihm verwandten Reiz, dem Studium 
der Philologie zu. Bereits 1794 begann er akademiſche Vorlefungen. 
1798 wurde er. außerorbentlicher Profefjor und fchon ein Jahr ſpä— 
ter erfchien fein erjtes Haupmwerf, das „Handbuch der Metrik.“ 
Mehr auch von ihm weiter unten. 

Im hiſtoriſchen Face machte fich Friedrich Auguft Wilhelm 
Wenk (1741—1810) durch Sammlung von Actenftüden zur neue— 
ren europäischen Stantengefchichte verdient, während die fächfifche 
Specialgefchichte einen vorzüglichen Bearbeiter fand in Chriftian 
Ernft Weiße (1766—1832, aus Leipzig felber, Sohn des „Kinder: 
freundes‘ und Vater des 1866 verftorbenen Philofophen Herrmann). ° 
In Mathematif und Naturwiſſenſchaft thaten fi der Ajtronom 
Nüdiger (von hier, 1760—1809), der Mathematiker Hindenburg 
(1741— 1808), der Chemiker Eſchenbach (von hier, 1753—1835), 
jowie die Naturforfcher Lesfe (F 1780) und Funfe (+ 1773) ber- 
gor, in der Mebiein Friedrih Benjamin Hebenftreit (von bier, 
1758— 1803), der fi) um Ausbildung der mebicinifhen Polizei 
verdient machte, der gelehrte Literator Carl Gottlob Kühn (feit 
1785 Profeſſor der Phhyfiologie und Pathologie), Johann Carl 
Gehler (früher Profeffor der Anatomie und Chirurgie, feit 1789 
aber der Therapie), ferner der 1751 als Sohn von Chriftian 
Gottlieb Ludwig (dem Tifchgeber Göthes) hier geborene, feit 1787 
als Profeffor der Mediein in unferer Stadt wirkſame Chriftian 
Friedrich Ludwig, fowie die Anatomen Johann Gottlob Haafe 
(ebenfall® von hier, 1739— 1801) und Johann Chriftian Rofen- 
müller (1771—1819). Bon Lebterem fprechen wir fpäter noch, 
vorher müſſen wir feinen Vater erwähnen. 

Hier müfjen wir aud) an die Bedeutung erinnern, welche 
Leipzig in der Gejchichte der Homöopathie fich erworben hat — 
denn in unferer Stadt war es ja, daß Samuel Ehriftian Friedrich 
Hahnemann feine neue Heilmethode zuerjt erfand und weiter aus: 
bildete, und ganz mit Recht ift ihm beshalb von feinen Anhängern 
und Schülern gerade bier ein (künſtleriſch freilich mißlungenes) 
Denkmal gefegt worden. Hahnemann bezog 1775 unſere Univer⸗ 
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ſität faſt ganz mittellos. Sprachſtunden und Ueberſetzungen medi— 
einiſcher Schriften mußten ihn nothdürftig ernähren. Aus Wien, 
wohin er fich zwei jahre fpäter begab, vertrieb ihn Geldmangel 
Schon nad neun Monaten wieder. Er lebte nun eine Zeit lang 
in Hermannftabt bei einem reichen Gönner, und promopirte ſodann 
in Erlangen. Nach mehrfachen erneuten Hin= und Herivandern 

erbliden wir ihn von 1789 aber wieder in Leipzig und bier | 
(Burgftraße 21, im jetzt Helfer’fchen Haufe, Ede des Preußer: 
gäßchens) verlebte er nun das für ihn und die Wifjenfchaft fo denk— 
würdige Yahr 1790. Als er im Laufe defjelben Gullens, des 
damals berühmteften Arzneimittellehrers, „„Materia Medica“ über: 
fegte, fielen ihm zahlreiche, feiner Meinung nad gefchraubte, ja 
wunderliche Erklärungen der Fieber vertreibenden Kraft der China- 
rinde auf und er beſchloß fogleich, einen neuen Weg einzufchlagen, 
um den wahren Grund dieſer Erjcheinungen, ſowie der Arzneis 
wirfungen überhaupt aufzufinden, Die bisherige Duelle der Er— 
forfchung der Arzneifräfte unmittelbar an dem Kranken erjchien 
ihm zu gewagt unb unzureichend. Im weiteren Fortgang feiner 
Unterfuhungen gelangte Hahnemann dann zur Entdedung einer 
eigenthümlichen Heilmethode, nach deren Hauptgrundfaße: „Similia 
similibus eurantur‘‘ man, um eine Krankheit fanft, fchnell, ficher 
und dauernd zu heben, dasjenige Arzneimittel wählt, welches, von 
einem Gefunden eingenommen, ſolche Symptome erzeugt, die die 
größte Aehnlichfeit mit denen des vorliegenden Krankheitsfalles 
haben, und welches alfo ein ähnliches Leiden (Ouoiov r&Hog) herbor= 
bringt, als es heilen fol. Die neue Lehre, von Hahnemann zuerit 
im Hufeland’schen Sournal befannt gemacht, erregte in der ganzen 
mebicinifchen Welt gemaltiges Auffehen; fie fand bald heftige 
Miderfacher, bald aber auch leivenfchaftliche Anhänger. Ueber den 
wahren Werth oder Unwerth der Homöopathie zu ftreiten, dürfte 
indeffen bier fein Platz fein; wir tollen eben nur conftatiren, daß 
Leipzig die Heimath der neuen Lehre geweſen iſt, tie e8 denn aud) 
in ihrer meiteren Geſchichte durch den Aufenthalt bejonders vieler 
tüchtiger Homöopathen immer einen hervorragenden Platz einge: 
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nommen hat. Hahnemann ſelber blieb zunächſt nicht lange mehr 
in unſerer Stadt, ſondern begann, theils von Nahrungsſorgen 
gedrängt, theils von feinen Gegnern verfogt, auf's Neue ein un— 
ſtätes Wandern. Erſt geraume Zeit ſpäter kehrte er nochmals 
hierher zurück. 
Wir wenden uns nun wieder der Univerſität zu. Unter de 

Rechtsgelehrten damaliger Zeit erblicken wir in vorderſter Reihe 
den berühmten Juriſt Chriſtian Gottlieb Haubold (Vater des vor 
einigen Jahren verſtorbenen, einſt ſehr geſuchten homöopathiſchen 
Arztes, ſowie des noch lebenden Advocaten und Aſſeſſors). Er 
bezog die Leipziger hohe Schule 1781 und begann 1786 an der— 
felben als Privatdocent feine unter fteigendem Zulauf höchſt fre= 
quentirten, meiſt römifch=rechtlihen und rechtsgefchichtlichen Vor— 
lefungen. 1797 fchon erhielt er eine orventliche Profeſſur. Haus 
bold beherrſchte das weite Gebiet der Jurisprudenz in feltener 
Weiſe. Im Berein mit Hugo und Gavigny war er es beſonders, 
der die gründlichere Bearbeitung ber Quellen des römiſchen Rechts 
durch Lehre und Schrift veranlaßte und dadurch im Bereiche bef- 
felben eine neue Epoche hervorrief, wie er fich. denn auch das 
Verdienſt erwarb, eine Bearbeitung des ſächſiſchen Privatrechts zu 
liefern, die in gleich gelungener Art noch feinem beutjchen Parti— 
eulargejege vor ihm zu Theil geworden war, Diejelbe Bedeutung: 
als Rechtslehrer hat aber auch Chriftian Daniel Erhard gehabt, 
Profeſſor des Criminalrechts an unferer Univerfität. Er entwarf 
zuerft ein Criminalgeſetzbuch für Sachſen, wurde auch wichtig durch 
Ueberfegung de3 Code Napoleon, und ift oft der „elegante Juriſt“ 
genannt worden, da beide Männer (Haubold nämlich kaum minder)- 
durch vielfeitige Bildung, Wi und feine Form im gejelligen. Um— 
gang auch außerhalb der gelehrten Kreife eine große Rolle fpielten: 
Um die Geſchichte des deutſchen Nechts machte ſich Chriftian Gott- 
lieb Biener (1748—1828) verdient, deſſen „Commentarii de 
origine et progressu legum Germanicarum “ bie bebeutenditen 
Vorgänger von Eichhorn's Forfhungen wurden. Und endlich 
nennen wir auch noch Garl Ferdinand Hommel (F 1781), Ver« 
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faſſer des deutſchen Flavius und der Rhapſodien, als ehrenvoll 
thätig geweſenen Rechtsgelehrteen. 

Was die Theologie anlangt, ſo ſagten wir im vorigen Kapitel: 
einen freieren Geiſt in dieſelbe habe zu jener Zeit hier beſonders 
der edle Morus gebracht. Noch in höherem und glänzenderem 
Maße aber manifeſtirte ſich dieſer neue Geiſt in Johann Georg 
Roſenmüller, ſeit 1785, in welchem Jahre er vorzüglich auf Bürger: 
meifter Müller's Betrieb von Gießen aus in unjerc Stadt berufen 
rufen worden war, Superintendent und ordentlicher Profejjor der 
Theologie in Leipzig, fowie Domberr zu Meißen (Später aud) 
Prälat und Senior der Facultät). Rojenmüller gehörte zu den 
verdienteſten und geehrteften Theologen und Kanzelrebnern feiner 
Zeit. As Prediger war er bejonders feiner Popularität, pral- 
tifchen Richtung und der Herzlichkeit feines Vortrages wegen alls - 
gemein beliebt, als Menſch ausgezeichnet durch Humanität, Be— 
fcheidenheit und echte Neligiofität, als Schriftfteller höchſt fruchtbar, 
infofern ſich die Zahl feiner Werke, melde dur ihre Volfsthüm: 
lichkeit und Gediegenheit ſämmtlich große Verbreitung geivannen, 
auf hundert beläuft. Wir nennen nur die „Religionsgefchichte für 
Kinder,” das „Chrütliche Lehrbuch für die Jugend,“ die „Betrad)- 
tnngen über die vornehmften Wahrheiten der Religion auf alle 
Tage des Jahres,’ die „Predigten über auserlefene Stellen der 
heiligen Schrift‘‘ 2c. ꝛc. Weiter unten erden wir noch genauer 
zu erwähnen haben, welche ungemeine Berdienjte mannichfacher Art 
fih Rofenmüller um Kirche und Schule in Leipzig erwarb. 

Ein jüngerer Zeitgenoffe Rofenmüllers war auch Johann 
Auguft Heinrich Tittmann, der fi 1793 bier habilitirte, 1796 
bereitö außerorbentlidher und 1800 ordentlicher Profefjor der Theo— 
logie wurde, ein veichbegabter, bochgebildeter Geiſt, deſſen Vor— 
lefungen ſich über faft alle Zweige feiner Wiſſenſchaft erjtredten 
(nit minder feine Schriften), ein aufgeflärter Kämpfer für den 
Proteftantismus, ſowie zugleih ein ausgezeichneter Staatsmann 
und Diplomat, was man bon einem Juriſten zwar, jedoch von 
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einem Theologen‘ kaum ſich erwarten ſollte. Dieſe feine letztere 
Thätigfeit gehört jedoch einem ſpäteren Zeitraum an. 

Wir gehen über zur Betrachtung verſchiedener wiſſenſchaftlicher 
Geſellſchaften und Inſtitute, die ihr Entftehen unferer Periode 
verdanken. 1789 ftiftete der Profeſſor Ehriftian Friedrich; Ludwig 
zur Beförberung des Studiums der Naturwiſſenſchaften die foge: 
nannte Linne’fche Geſellſchaft. 1784 rief Chriftian Daniel Bed 
eine philologifche, 1798 Gottfried Hermann eine griechifche Ge: 
ſellſchaft in's Leben. Unterftügt von ber fächfifchen Regierung, 
gründete 1778 der Gantor Samuel Heinide aus Eppendorf bei 
Hamburg das Taubftummen-Snftitut, welches 1786 unter Aufficht 
ber Univerfität kam, die erfte ſolche Anjtalt in Deutſchland. Der 
Gründer, ein geborener Sachſe (aus Naugfhüt beim nahen Weißen: 
fels), woraus fich wohl die Wahl unferer Stadt gerade für fein 
Unternehmen erflärt, warb zugleich erjter Director. Nach Heinicke's 
Tode (F 1790) ftand feine Wittwe zunächſt allein dem Unter— 
nehmen vor. Schon 1711 hatte die philofophifhe Facultät auf 
die Errichtung eines Observatorii mathematiei (einer Sternwarte) 
angetragen, jedoch man konnte feinen ſchicklichen Pla ausmitteln, 
bis die Univerfität 1781 der Landichaft den Thurm der Pleißen— 
burg vorfchlug, welcher nah dem Urtheil des Aſtronomen Mar 
Hell, der ihn 1769 beitiegen hatte, für diefen Zweck höchft tauglich 
ſchien. Endlich ließ der Kurfürft in den Jahren 1787—90 bie 
nothmwendigen Bauten, wie wir oben fahen, wirklich vornehmen 
und zugleich vermachte ber 1789 verftorbene Landkammerrath 
Kregel von Sternbady der Sternwarte feine Bibliothek, feine In— 


ftrumente und ein L2egat von 2000 Thalern. Im diefelbe Zeit 


etwa (1785) fällt ferner die Stiftung des phyſikaliſchen Gabinets. 
Schon oft hatte man aud ein fogenanntes Elinifches Inſtitut in 
Anregung gebracht. Allein erft im Jahre 1798 trat dafjelbe durch 
die Bemühungen des Oberconfiftorialpräfidenten v. Zedtwitz, bes 
Bürgermeifterd Müller und des Profeſſors Ernſt Platner bei dem 
Sacobshofpital in’ Leben. Lebteres erhielt zu dieſem Behufe eine 
zweckmäßige Umgeftaltung und Erweiterung. Es entftand ein 
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neues Gebäube, worin außer 10 größeren oder kleineren Sälen 
und Zimmern mit 70—80 Betten ein Secirfaal, ein durch eine 
Kuppel erleuchteter Dperationsfaal, ein Zimmer mit Rettungs- 
-apparaten für VBerunglüdte, eines für Antvendung der mebdicinifchen 
Electrieität und zwei für die Elinifchen Lehrer. 

Schon der Aehnlichleit des Stoffes halber dürfen mir nicht 
unterlaffen, hier auf ein höchft folgenreiches Begebniß aufmerffam 
zu machen, das gerade noch einen Schlußftein unferer Periode bilden 
ſollte: die erfte Blatternimpfung nämlich. Hatte ſchon 1762 der 
Zeipziger Dr. Karl Chriftian Kraufe die wichtige Angelegenheit 
ber Ausrottung jener Krankheit von Neuem angeregt, fo war es 
natürlich, daß unfere Stadt auf ihrer wiſſenſchaftlichen Höhe auch 
bie Erfindung des Dr. Eduard Jenner alsbald aufgreifen und 
anmenden würde. Am 2. December 1800 nahm der (1814 ver- 
ftorbene) Dr. Chriftian Gottfried Carl Braune die erfte Impfung 
in Leipzig vor. 

Der Schilderung wiſſenſchaftlichen Lebens und Strebens fchließe 
fich jet die Betrachtung des rein literarifchen und belletriftifchen 
an. Zuerſt ift da wieder von Chriftian Felix Weiße (f. oben) zu 
erzählen. Es fehlte damals noch, wo die Kinderwelt faft aus— 
Ihließlih auf ihre Schul= und Spielftuben angemwiefen war, an 
einem Werke, in dem die Kleinen eine mit Belehrung verbundene 
anziehende Unterhaltung finden fonnten. Das in mehrfacher Hin- 
fiht ungeeignete Magazin der Frau dv. Beaumont war am Ende 
noch das einzige Buch folcher Art, während das zur Förderung 
eine3 milden Zweckes von Adelung herausgegebene „Wochenblatt 
für Kinder” 1774 aufgehört hatte. Da übernahm denn Weiße 
die Herausgabe einer ähnlichen, jede Woche erfcheinenden Zeitfchrift, 
welcher er den Namen „der Kinderfreund“ gab. Er entlehnte die 
Form dafür dem englifchen Spectator und führte mehrere Perfonen 
mit beftimmten Charakteren ein, d. h. er ftellte eine aus Eltern, 
Kindern und Hausfreunden beftehende Familie dar und fchilderte 
die Mitglieder derfelben und beſonders die Kleinen, die fich mit 
ihren Neigungen, Sitten und Fähigkeiten erfennbar bon einander 
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unterſchieden, in ihren Beſchäftigungen, Vergnügungen und häus« 
lichen Berhältniffen. Diefer „Kinderfreund” nun fand bald von 
Leipzig aus einen fi über ganz Deutichland verbreitenden Leer 
freis. Diele glaubten, daß e3 Weiße's Familie, die allerdings wohl 
ben erften Anlaß gegeben hatte, ſelbſt fei, die der Verfaſſer habe 
barftellen wollen. Fremde erfundigten fi), welches feiner Kinder 
Carl, Lotichen u. f. w. wäre und es mwurben diefen Briefe, ja 
fogar Gefchenfe, unter den vermeintlih befannten Namen zuge- 
ſendet. Selbſt in Klofterpenfionaten und Seminaren warb Weiße's 
Kinderfreund gelefen und die darin enthaltenen Kleinen Schaufpiele 
von den Zöglingen aufgeführt. Söhne deutfcher Fürften baten 
ben Berfafjer um Fortfegung des Werkes. Aus den entfernteiten 
Gegenden wandten fid) Familien an ihn, damit er ihren Kindern 
Hauslehrer verfchaffe. Berquin und Madame de la Fit lieferten 
franzöfifche und englifche Weberjegungen, und in Deutfchland felbft 
erfchien eine ganze Fluth von Kinderſchriften als directe ober ins 
directe Nahahmungen ded in feiner Art doch ſtets unübertroffen 
bleibenden Driginald. Die Herausgabe des „Kinderfreundes,“ 
ſowie des ſich ihm anfchliefenden „Briefwechjels der Familie des 
Kinderfreundes“ beichäftigte unferen Weiße fait 17 Jahre lang, 
von 1775 bis in die neunziger Jahre. 

Als junger, noch völlig unbelannter Mann lebte damals aud) 
Jean Paul eine Zeitlang in unferem Leipzig, indem er hier feit 
1781 Theologie zu ſtudiren begonnen hatte. Er jelber berichtet 
darüber: „Irgend einem Zünftigen fränfifhen Plutarch thue id 
vieleicht Vorſchub, wenn ich die Notiz mistheile, daß ich mich im 
Mai 1781 in Leipzig im Körnerfchen Kaffeehaufe zur Roſe (vie 
drei Nofen, neben Hötel de Baviere) als Student feste und ein 
Jahr jpäter die „Grönländiſchen Procefacten” bier fertigte.” Die 
Theologie nämlich Ionnte Jean Paul jo mwenig wie jede andere 
Fachwiſſenſchaft anſprechen, und er hörte nur ſolche Collegien, bie 
ihm gefielen. In vielen Stüden hinberte ihn feine große Armuth, 
welche er eben bald durch Fiterarifche Arbeiten zu heben gedachte. 
Für den genannten erjten Verſuch fand er auch wirklich einen 
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Verleger, der ihn aus der dringendſten Noth rettete. Da aber 
der größere Theil des Publikums ſeine Darſtellungsweiſe zu un— 
bequem fand oder nicht begriff, ſo blieben alle Bemühungen, für 
ſeine übrigen Schriften einen zahlenden Buchhändler zu gewinnen, 
fruchtlos. Bald ſah er ſich, aller Hülfsmittel beraubt, genöthigt, 
Leipzig heimlich zu verlaſſen. Um unerkannt zu entkommen, kaufte 
er ſich für ſeine letzten Groſchen einen falſchen Zopf, „an welchem 
er ſich, wie er ſelbſt ſagt, glücklich aus der Stadt und aus der 
Noth zog, wie Münchhauſen aus dem Sumpfe.“ Er kehrte nun zu 
ſeiner Mutter, einer armen Wittwe, nach Hof zurück und lebte da 
noch eine geraume Friſt in den bedrückteſten Umſtänden, bis eine 
Hauslehrerſtelle ihn endlich in angenehmere Lage brachte. Was 
ſeine Leipziger Studentenzeit anlangt, ſo erzählt Frau Eliſe Polko in 
einer ihrer Novellen, daß er ein zärtlich platoniſches Liebesverhältniß 
mit der älteren Tochter des Kupferſtechers Bauſe, der ſchönen, in 
ber Blüthe ihrer. Jahre dahingeſchiedenen Friederike Charlotte, unter— 
halten habe; wir geſtehen jedoch, nicht zu wiſſen, was hieran, ähn— 
lich wie an der gleichfalls von der genannten Dichterin in einer 
ihrer Erzählungen geſchilderten Schwärmerei des jungen Leſſing für 
die Frau Gottſchedin, Wahrheit und Dichtung iſt. Beiläufig wollen 
wir hier aber noch erwähnen, daß — wie Dolz ſchreibt — „in 
dem Denkmal, welches liebevolle Achtung und Freundſchaft der im 
Sabre 1785 verftorbenen älteren Funftreichen Tochter Bauſe's mit 
Anzeige ihres frühen Todes in den Leipziger politifchen Zeitungen 
vom 19. März d. J. feste, die erfte gebrudte Tobesanzeige wenig— 
ftens in Diefem Blatte erfchien, während feitbem ſolche Ankündi— 
gungen einen ftehenden Artikel in ben Zeitungen zu bilden an— 
fingen.“ | 

Daß alfo Jean Paul feine nachmals an Sieg und Erfolg fo 
veishe ſchriftſtelleriſche Laufbahn in Leipzig begonnen hat, ift gewiß 
ein. für die deutſche Literaturgejchichte denfwürdiges und interefjantes 
dartum, gleichbebeutend mit der Thatfache, daß von Göthe eigentlich 
ganz bafjelbe gilt (vgl. fein erftes (Leipziger) Liederbuch, bie Laune 
bes DVerliebten, die Mitſchuldigen). 
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Gerade zwanzig Jahre nach Göthe's Ankunft in Leipzig traf 
Friedrich Schiller von Mannheim daſelbſt ein, nicht in dem jugenb- 
lichen Alter mehr, wie Jener, doch auch noch am Beginn feiner 
bichterifchen Laufbahn und ohne eine feſtbegründete, bereits geficherte 
Exiſtenz. Noch ebenfo zerfahren, ohne Halt und Mittelpunkt, wie 
feine fchriftftellerifchen, waren damals feine geſellſchaftlichen, per— 
fönlichen Verhältnifie. Aber in fein fo vielfach getheiltes und zer— 
ſplittertes Dafein fchien plöglich Einheit und Klarheit fommen zu 
follen. Von Leipzig ging ihm ein Licht auf, das feine Zukunft 
mit einem Schlage freundlich erhellte; er erhielt von hier aus zu= 
erft eine Freundfchaft angeboten, die er einzig und allein feinem 
Dichtergenie dankfen mußte. Wir erlauben ung, bier wieder Stellen 
aus unferem (1864 bei Sr. Fleifcher erfchienenen) Buche: „Zur 
Gefchichte des Theater und der Muſik in Leipzig‘ zu citiren. 

Bier unferer Stadt angehörende Verehrer feiner Mufe fandten 
ihm ein eigenthümliches Gefchenf, eine geſtickte Brieftafche nebft den 
Portraits der Geber und einem Widmungsgedicht. Die Töchter des 
Kupferftehers Stod (f. oben) und ihre Anbeter waren es, bie das 
fonderbare Cadeau abſchickten. Minna, die jüngere Schmefter, 
hatte die noch jegt unter den Schätzen des Scillerhaufes in 
Gohlis befindliche Brieftafche geftidt, Dora, die ältere, des Dichters 
Derehrer im Schattenrig abconterfeit, Chriftian Gottfried Körner, 
der Sohn des damaligen Leipziger Superintendenten (ber aber 
bereit3 1785 ftarb) und fpäter durch Minna Stod, die er heira- 
thete, Theodor Körner’3 Vater, hatte den Brief gefchrieben und 
ein Lied Schiller’3 componirt, der Vierte im Bunde war Lubwig 
Ferdinand Huber, Körner’3 Intimus und Dora's Liebhaber, ber 
dann aber nicht fie, fondern Georg Forſter's Wittwe als Weib 
heimführte, 

Im April 1785 theilte Schiller den neugeivonnenen Leipziger 
Freunden feinen Wunsch mit, Mannheim verlaffen zu fünnen. und 
hierher überzufiebeln, fie ſchickten das nöthige Geld, ihn in jener 
Stadt loszumachen, und den 17. deſſelben Monats mar er bei 
ihnen. Körner, ber ſich nach mehreren Reifen als Privatdocent 
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der Rechte an der heimathlichen Hochſchule niebergelafjen hatte, 
1783 aber in’3 Confiftorium nad Dresden berufen worben ar, 
erwies unferem Dichter feine Freundſchaft den ihm zu Gebote ftehenden 
Gelbmitteln gemäß auch ſofort durch die That und unterftügte ihn 
in der hochherzigften, nobelften Weife, zunächit eben von Dresden 
aus auf brieflihem Wege. Im Juli fam er dann felber auch nad) 
Leipzig, um einige Wochen ſpäter hier feine Vermählung mit Minna 
Stock zu feiern. 

Nachdem fi Schiller durch das bunte, lebendige Treiben der 
Dftermefle eine Zeit lang hatte imponiren lafjen — er wohnte da— 
mals, fowie auch jpäter noch einmal, in dem feit 1859 von dem 
gegenwärtigen Befiger, Herrn Bankier Seyfferth, 'mit einer Denk: 
tafel bezeichneten Haufe auf der Hainftraße, welches früher das 
‚eine Joachimsthal“ hieß und jest „Vetter Hof” genannt wird 
— floh er hinaus in die ländliche Abgefchiedenheit und miethete fich 
im Dorfe Gohlis ein Kleines Stübchen, wo, mie noch heute eine 
Erinnerungstafel an diefem „Schillerhauſe“ befagt, er das Lied an 
die „Freude“ bichtete, jenen berühmten Hymnus, der noch beim 
Jubiläum 1859 wieder einen Triumphzug durch die ganze civili- 
firte Welt bielt und auch gleich bei feinem Erfcheinen im Jahre 
1785 außerordentlich populär wurde, obſchon er ſich an Wunbder- 
lichfeit dicht neben die Lauraoden ftellt. Bereits 1800 Tonnte 
Schiller an feinen Körner fchreiben: „Das Lieb an die Freube ift 
nach meinem jetzigen Gefühl ganz fehlerhaft, und ob es ſich gleich 
durch ein gewiſſes Feuer der Empfindung empfiehlt, jo iſt e8 doch 
ein fchlechtes Gedicht und bezeichnet eine Stufe der Bildung, bie 
ih durchaus hinter mir laffen mußte, um etwas Ordentliches her- 
vorzubringen. Weil e8 aber einem fehlerhaften Geſchmacke ver Zeit 
entgegenfam, fo hat es die Ehre erhalten, gewiffermaßen ein Volks— 
gedicht zu werben.” Diefe Worte machen fonach unfrer Zeit, die 
das Lied noch immer fo hoch hält, ein ziemlich fchlechtes Com— 
pliment. | 

Die Entftehungsweife des Poems wird verſchieden erzählt. 
Wohl nur Sage ift's, dag Schiller bei dem Heimweg nad) Gohlis 


durch das Nofenthal einmal mit einem armen Studenten der These 
logie zufammengetroffen fei, welcher, müde der ewigen Sorgen um 
feine Eriftenz, der Dual des Lebens durch einen Sprung in bie 
Pleiße habe ein Ende machen wollen. Dur das „Lieb an die 
Freude” oder vielmehr die darin ausgeiprochenen Gedanken, welche 
Schiller ihm vorhielt, ſei aber fowohl in ihm neu die Luft am 
Dafein erwacht, als — durch das Gedicht ſelber — eine Anzahl 
von Freunden und Belannten des Poeten veranlaßt worden, dem 
unbemittelten jungen Mann thatkräftige Hülfe zu fpenden. Sogar 
dramatifirt ift dies Märchen, dem, ſoviel wir willen, alle hiſtori— 
ſche Wahrheit abgeht. 

Nein, wil man die Entftehung des Gedichts durchaus an 
einen äußeren Anlaß knüpfen, fo glauben wir auf die Hochzeit 
Körnerd mit Minna Stod verweifen zu müffen, die am 7. Auguft 
1785 ja eben in Leipzig gefeiert wurde, gegenüber vom Schloß 
ö Pleigenburg in einem Gartenfalon, wo jegt ungefähr die Weftftraße 
beginnt, links yon der Fatholifchen Kirche. Natürlich war in der 
fröhlichen Gefellichaft, die fih) um die Neuvermählten fammelte, 
auch Schiller mit anweſend, und dürfen wir zweifeln, daß er das 
Freudenfeſt durch eine poetiſche Gabe verherrlichte? Ja, uns ſcheint 
fogar der Hymnus in feiner ganzen Art und Weife ſehr beftimmt 
auf einen folhen gelegentlichen Urfprung Hinzudeuten. Auch ſagt 
PValleste ſehr fchön: „Es ift anzunehmen, daß an jenem Tage, 
der dem Glüde feines beten Freundes die Krone auffebte, ein fol- 
ches Maß von Wonne, Liebe und Begeifterung in feinem Herzen 
mohnte, ald nur irgend Raum hatte“, d. h. alfo eine Stimmung, 
die gar wohl geeignet fein Tonnte, jenes Gedicht in ihm zur Reife 
zu bringen. Ä 

Außer dem „Lied an die Freude”, welches gedrudt zuerft in 
der „Thalia“ erjchten, ſowie einigen anderen Beiträgen für diefe 
Zeitſchrift, arbeitete Schiller während feines Leipziger Aufenthaltes 
nur noch etwas von jeinem bereit in Mannheim begonnenen, aber 
erft jpäter in Dresden oder vielmehr in Loſchwitz bei Dresden voll- 
endeten „Don Carlos." Nachdem Körner mit feiner jungen Frau 
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alsbald nach der Hochzeit Leipzig wieder verlaſſen hatte, blieb auch 
unſer Dichter nicht mehr lange hier, ſondern folgte bereits im 
September 1785 dem Freunde nach Dresden und kam in feinem 
fpäteren Leben, ebenfo wie Göthe, nur noch vorübergehend einige 
Mal in unfere Stadt zurüd,; daß aber auch einer dieſer kurzen 
Beſuche eine befondere Bedeutung für Schiller erhielt, werden wir 
feiner Zeit fehen. 

Don mehreren jener ſpäteren Beſuche Göthe's in Leipzig, ſo— 
weit fie noch in unfere Periode flelen, müſſen wir hier doch auch 
noch einige Worte fagen. Krank, wie die Lefer wiſſen werben, war 
Böthe 1768 von der Stätte feiner erften Studentenjahre wegge— 
gangen, Törperlich frank ſowohl, als geiftig und gemüthlic auf's 
Aeußerſte verftimmt und bedrückt durch den Verluft feines Käthchens, 
das er durch grundlofe Eiferfucht fich entfrembet hatte. Kaum 
einige Wochen in Weimar, wollte er ſchon gegen Ende 1775 Leip— 
zig wieder einmal befuchen, es Fam indefjen erjt im Frühling 1776 
dazu. Am 24. März reifte er ab und bie Nacht hindurch, fo daß 
er am 25. März Nachmittags hier eintraf. Unterwegs beichäftigte 
ihn zwar zumächft feine junge Neigung für Frau v. Stein, an die 
er vier Briefchen mit Bleiſtift ſchrieb, und dann das auf einen 
Pappdedel angefangene Gedicht: „Erklärung eines alten Holz— 
fchnittes, vorſtellend Hans Sachſens poetifche Sendung. Ms er 
aber mit Tagesanbruch dur Naumburg fam, ward die Erinnerung 
an feine erfte Reife nach Leipzig in ihm wach. „Nur fühlte er 
fich jetzt — mie es bei Frhr. v. Biedermann heißt — mohler, freier, 
beffer, als vor zehn Jahren, wo er als Heiner, eingemwidelter felt- 
famer Knabe in das dortige Poſthaus trat.” Nicht mit Still: 
Schweigen übergangen werde hier das ſonderbar erbitterte und 
gehäffige Urtheil, welches er über Leipzig in einem alsbald nad) 
feiner Ankunft gefchriebenen Briefe an den Herzog Carl Auguft zu 
fällen fidy geftimmt fah und das mit dem Sprüchlein im „Fauſt“: 
„Mein Leipzig lob' ih mir ꝛc.“ durchaus nicht harmoniren till. 
„Lieber Here — fo lauten jene Zeilen — ba bin ih nun im 
Leipzig, ift mir fonderbar worden beim Nähen; davon mündlich 
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mehr und kann nicht genug fagen, wie fih mein Erbgerud und 
Erdgefühl gegen die ſchwarzgrau fteifrödigen, krummbeinigen, perü- 
ckengeklebten, Degenſchwänzlichen Magifters, gegen die Feiertags— 
berodte, altmodiſche, ſchlankliche, vieldünkliche Stubentenbuben, 
gegen die zuckende, krieſende, ſchnäbelnde und ſchwämelnden Mägdlein 
und gegen die ſtrotzliche, ſchwänzliche und finzliche Junge-Mägde 
ausnimmt, welcher Gräuel mir alle heut um die Thore entgegnet 
ſind.“ Doch dieſer üble Eindruck war vielleicht nur eine Laune 
des Augenblicks, von welcher ihn der noch am ſelben Tage gemachte 
Beſuch bei feinen Freunden, vor Allen bei Oeſers und bei Corona 
Schröter, wohl wieder curirt haben mag. Letzterer, der ſchönen 
Corona, gedenkt Göthe in feinen ferneren Briefen an ben Herzog 
auf die lobendſte Weife — („Gott wolle mich bewahren, von ber 
etwas zu fagen 20.) — ja, an Frau bon Stein ſchrieb er jogar: 
„Die Schröter ift ein Engel — wenn mir doch Gott fo ein Weib 
geben wollte, daß ich Euch könnte in Frieden laſſen“, fowie gleich 
darauf noch: „Ich war bei der Schröter; ein edel Geſchöpf in 
feiner Art! Ab, wenn die nur ein halb Jahr um Gie wäre, 
beite Frau, was follte aus der werden!‘ Auch fein Käthchen ſah 
Göthe 1776 in Leipzig als Frau Doctor Kanne wieder; da fie 
damals in Wurzen wohnte, mag fie herübergefommen fein, den 
berühmt gemworbenen einftigen Anbeter zu begrüßen. 

Göthe verließ Leipzig am 3. April, ungern, wie er verfichert. 
Im December deſſelben Jahres ſchon fam er mit dem Herzog wie— 
ber, boch blieben fie nur eine Nacht auf der Durchreife. Gleich— 
falls nur flüchtig waren feine Befuche hierfelbft in den Jahren 1778 
und 80. Zur Michaelismeſſe 81 nahm er Fritz, den noch nicht 
achtjährigen Sohn der Frau v. Stein, mit fi, „an deſſen Urtheilen 
er fich erfreute, deffen Bildung er auch bier unter Benubung der 
Verhältniſſe mit Sorgfalt leitete und deſſen Pflege ihm mohlthat. 
Frau von Stein hatte Göthen gebeten, ihr Fein Geſchenk mit- 
zubringen, und er ging beshalb betrübt unter manden jchönen 
Sachen, melde er auf der Meſſe feilgeboten ſah, umher; als ihn 
aber das Glück bei einem Juwelier einen gefchnittenen Stein 


+ 


— 831 — 


fehen ließ, der eine in gelben Achat gefchnittene Pfyche mit dem 
Schmetterling auf der Bruft darftellte, fo fonnte er fich nicht 
enthalten, ihn für die geliebte Freundin zu kaufen.“ (Bergl. Frhr. 
dv. Biedermann). 

Bom 24. December 1782 bis 2. Januar 83 war Göthe dann 
wiederum in Leipzig, die erften biefer Tage mit ihm auch ber 
Herzog. Seht gefiel er ſich hier bei Weitem mehr. Er bradite 
feine Zeit viel in Gefellfchaften zu und war z. B. am britten 
Feiertag auf einen Ball gelaven, auf welchem ſich etwa 180 Per: 
fonen befanden, unter denen ihn manches ſchöne Geficht erfreute, 
Auch das am Neujahrstag ftattfindende „große Concert” genoß 
er noch. „Er verglih nun Leipzig einer Kleinen, moralifchen 
Republik, weil hier Fein Oberer einen allgemeinen Ton angab, jeder 
feine Perfönlichkeit, fie mochte nun verftändig, gelehrt, albern, ab— 
geihmadt, Mätig, gutherzig, troden oder eigenfinnig fein, unge— 
ziwungen zur. Schau trug, während Reichthum, Wiffenfchaft, Talente, 
Befigthümer aller Art dem Drte eine Fülle gaben, die ein Frem— 
der, der an Xeidenjchaften und Händeln, der Vorliebe und dem 
Abſcheu der Einwohner feinen Antheil hatte, beſſer, als jene felbft, 
nützen und genießen fonnte.” Es trifft dies Urtheil über unjere 
Stadt im Wefentlihen wohl auch heute nod zu. Göthe „wünjchte 
ein Vierteljahr hier zubringen zu können, und bebauerte insbeſon— 
dere auch, daß ihm die Zeit fehlte, Vortheil von manchen Perſonen 
zu ziehen, bie, gleichjam vom Schickſale in Benfion geſetzt, hier im 
Stillen lebten.“ Bei jeinen Beobachtungen, namentlich auf jenem 
Ball, fammelte er „recht jchöne Thatſachen“, die er für „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre” zu benugen und mit denen er verjchiedene 
Lücken feines Romans auszufüllen gedachte. Frhr. v. Biedermann 
fpriht die Vermuthung aus, daß die Schilderungen des alten 
Meifter und des alten Werner (im 11. Kapitel des erften Buches) 
vielleicht daher ihren Urjprung haben. 


Viertes Kapitel. 


Leipzig an der Schwelle des Jahrhunderts. 


II. 


Zum Jahresſchluß 1796 begaben ſich Herzog Karl August von 
Weimar und Göthe abermals nad) Leipzig. Sie machten die Reife 
im Schlitten und übernadhteten in dem fpäter durch unjeres Dich— 
ters „Fauſt“ weltberühmt gewordenen Dorfe Rippach. Auch dies- 
mal fpielten Mahlzeiten, das „große Concert‘ und ein Ball die 
Hauptrollen, auf welch letzterem jedoch Göthe jest nicht mit der 
Verehrung, wie im Jahre 1782, jondern vielmehr „voll Scheu wie 
das böje Princip“ betrachtet wurde, in erjter Reihe von dem Buch— 
händler Mag. Johann Gottfried Dyk und feinen Mitarbeitern an 
der feit 1765 von ihm zufammen mit Weihe herausgegebenen 
„Neuen Bibliothef der jchönen Wiffenichaften‘, melde Göthe ja 
furz vorher in dem Xenion verfpottet hatte: 

„Jahre lang ſchöpften wir ſchon das Sieb und brühten den Stein aus; 
Aber ber Stein wird nicht warm, aber das Sich wird nicht voll.‘ 

Dyk rächte fi) dafür, fowie für einige Schilleriche Zenien, die 
gegen die Plattheiten feines „komiſchen Theaters der Franzoſen für 
die Deutjchen‘ gerichtet waren, durch Theilnahme an den haupt: 
fählih allerdings von Manfo in Breslau verfaßten „Gegenge- 
ſchenken an die Sudelköche in Jena und Weimar von einigen deut- 
ſchen Gäſten.“ 

Der letzte Beſuch Göthe's, von dem hier die Rede zu ſein 
braucht, war der am 28. April 1800 zur Meſſe unternommene, 
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und zwar unternommen, „weil es ihm wieder einmal recht noth 
that, viele fremde Gegenſtände und Geſtalten in ſich aufzunehmen.“ 
„Es machte ihm dann auch dieſe Welt in einer Nuß, wo er das 
Gewerb der Menſchen, das auf lauter mechaniſchen Fertigkeiten 
ruht, klar anſchauen konnte, viel Vergnügen, ſo wenig er auch 
Geiſt im Ganzen dieſes Treibens, vielmehr daſſelbe einem thieriſchen 
Kunſttrieb ähnlich fand.“ Die Leſer werden uns zugeben, daß 
dergleichen Götheſche Urtheile und Eindrücke von Leipzig ebenſo in- 
tereflant, als bemerkenswerth, jelbjt noch für die Gegenwart find, 
weshalb wir fie denn in unferem Buche nicht fehlen laſſen wollten. 

Dod nicht blos vom Aufenthalt der „Claſſiker“ in biefiger 
Stadt ift an diefem Ort zu Sprechen, jondern es fiel in unfere 
Periode auch die Geburt und, wenigſtens zum Theil, d. i. in ihren 
Anfängen, ja vielleicht felbit noch in ihren weiteren Stadien, die 
jchriftftellerifche Thätigkeit einer ganzen Anzahl in der deutjchen Li- 
teratur einſt ſehr venomirter Perfönlichkeiten. 

Khrer Geburt nad eigentlid ſchon in die borausgegangene 
Beit gehörig, waren die beiden neben Kotebue und Iffland wäh— 
end ber zweiten Hälfte des 18° Jahrhunderts wahrſcheinlich be- 
liebtejten Luftfpieldichter Jünger und Bregner. Der Erftere, Jo— 
hann Friedrich Jünger, war als Sohn eines Kaufmanns 1759 
hier geboren und vertaufchte als Student die Rechte mit den ſchö— 
nen Wiffenfchaften, zu denen er fi) von Jugend auf bejonders 
bingezogen fühlte. Er wurde Hofmeifter bei zwei Prinzen, lebte 
ſpäter eine Weilein Weimar, fowie jeit 1787 in Wien, wo er von 
1789—94 die Stelle eines Theaterdichters bekleidete, die nach ihm 
erſt Alringer und dann auch Kogebue inne hatte. Daß er jein 
Amt aufgeben mußte, kränkte ihn jo fehr, daß er momentan einer 
bis an Tieffinn und Geifteszerrüttung grenzenden Melandyolie ver: 
fiel; aber fonderbar genug, gerade in foldhen Perioden, wo er tie 
ein Einfiebler ohne jeden Umgang zu leben pflegte, ſchuf er die 
heiterften Erzeugniffe feiner Mufe. Er jtarb 1797. 

Während alfo Jünger nur in feiner Jugend der Heimath treu 
blieb, lebte fein Landsmann Chriftian Friedrich Bregner (geboren 

6* 


—— 


1748, geſtorben 1807) bis zum Tode daſelbſt. Er war Mitin— 
haber einer kaufmänniſchen Handlung, ein pünktlicher, redlicher Ge— 
ſchäftsmann und angenehmer Geſellſchafter, der die von ihm vor— 
handenen Theaterſtücke blos in ſeinen Mußeſtunden verfaßte. Auch 
im Singſpiel und in der Oper verſuchte er ſich, auf welchem Ge— 
biete fein. „Belmont und Conſtanze“ („die Entführung aus dem 
Serail“) durd Mozarts Compofition unfterblih ward. Freilich 
benuste der große Meiiter das Tertbuh ohne Vorwiflen Bregnerg, 
der dann noch über die ihm angethane Unbill bittere Beſchwerde 
führte! Er ahnte damals nicht, daß, wenn feine Luſtſpiele längſt 
vergeffen fein erben, fein Name, Danf der Mozartfchen Oper, 
doch noch fortleben wird. 

Ein ausführliches Urtheil über die in ihrem ganzen Weſen 
nad) untereinander jehr ähnlichen Stüde Jüngers und Bretzners 
hat der Verfaſſer in feinem (1861 bei Veit u. Comp. in Leipzig 
erfchienenen) Buche: „Das deutjche Luftipiel in Vergangenheit und 
Gegenwart‘ zu fällen verſucht. Hier genüge e8 zu fagen, daß in 
diefen Stüden zwar viel technifches Geſchick, viel Erfindungsgabe 
und viel Humor fi offenbart, von äfthetifcher Feinheit, von fitt- 
lichem Zartgefühl aber eben jo wenig, wie 5.8. bei Kotzebue, bie 
Rede fein fann, und auch der Geift, der darin weht, ohne jeden 
idealen Anhauch ift. Nicht vergefien darf jedoch werden, daß Jünger 
allenthalben in höherem Grabe, als fein College, da8 Maß beob- 
adhtete und immer der feinere Dann blieb. Seine Sprache, mie: 
wohl ohne Poefie, ward. doc niemals eigentlidy roh und gemein, 
und im Ganzen genommen ift anzuerkennen, daß das freiere Weſen 
feiner Luſtſpiele einigermaßen mit dazu beigetragen bat, unfere 
Bühnenliteratur aus den fteifen Formen und Feſſeln der Zopfzeit 
zu erlöfen. Bon feinen Stüden der befjeren Art nennen wir „die 
Entführung‘ (1782 zum erften Dale aufgeführt), „das Ehepaar 
aus der Provinz,“ „die unvermuthete Wendung,” „ver Ton unfrer 
Zeiten, „Er mengt fi in Alles“ u. f. w. Er hat mit diefen 
Luftipielen in gewiſſer Hinſicht noch auf fpätere Autoren einge- 
wirkt. Auf dem Repertoire der Gegenwart jteht freilich einzig und 
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allein noch feine „Entführung“ — die männliche Hauptrolle gab 
Emil Devrient bis zulegt öfter auf Gaftfpielen — und man fann 
mwenigftens fagen, daf dies Stüd das Loos der Vergefienheit un- 
verdienter tragen würde, als das gleichfalls noch dann und warn 
gegebene „Räuſchchen“, welches von allen Luſtſpielen Bresners 
gerade das in den gröbſten Umriffen gehaltene und mit ben grell- 
jten Farben gezeichnete ift. 

Auf einer höheren Stufe, auch der allgemeinen Bildung wohl, 
als der gute Bregner, ftand Heinrich Blümner, geboren 1765 in 
Leipzig, mo er 1839 als Oberhofgerichtsrath, allgemein verehrt 
und betrauert, geftorben if. Er war ein philologiſch und philo- 
ſophiſch hochgebildeter Geift und in der Welt des claffifchen Alter: 
thums, zumal was dramatifche Kunſt betrifft, heimisch, wie feine 
Schrift „über die dee des Schidjald in den Tragödien des Aeſchy— 
lus“ uns darthun fann, Bon feiner Lieblingsneigung, für bie 
Bühne feiner Vaterftabt, legt feine „‚Gefchichte des Theaters zu 
Leipzig bon deſſen erften Spuren bis auf die neuefte Zeit“ (das 
Merk erſchien 1818) ein glänzendes Zeugniß ab. Als probuctiven 
Dichter befundete er fi) in der „Dorffeier“, einem Schaufpiel mit 
Gefängen, das lange Zeit ein Lieblingsftüf ber Xeipziger mar. 
Außerdem bearbeitete er mit feinem Geſchmacke mehrere franzöſiſche 
Zuftfpiele, wovon eine Auswahl unter. dem Titel: „Familien- 
theater nad) neuen franzöfifchen Lieblingsftüden” erſchienen ift. 
Wie nah Blümners Tode ein von ihm lestiwillig feftgefegtes Legat 
da3 Grundeapital für Errichtung des Conſervatoriums für Muſik 
in Leipzig geworden ift, werben wir feiner Zeit darthun. 

Ein Frgund Blümnerd war Johann Auguft Apel, der Vater 
des erſt fürzlich verftorbenen, liebenswürbigen Dichters des „Näh— 
fäthehens‘ und befannten tiefen Kenners unfrer Schlachtfelder, 
Theodor Apels. Obengenannter Sprofje der alten Leipziger Pa— 
tricierfamilie, 1771 geboren und fpäter in feiner Heimath, wie in 
Wittenberg, Student der Rechte, wurde ſchon 1795 in biefiger 
Stadt Senator. Von Jugend auf jedoch den ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten mit Eifer zugewandt, pflegte er auch fie neben den Beruföge- 


a 


ſchäften Zeit feines Lebens mit Leidenſchaft. Die Philofophie ges 
hörte zu feinen fpeciellen Studien und fowohl die Leipziger, als 
Jenaer Literaturzeitung jener Jahre enthalten manche Beweiſe ſei— 
nes philofophifchen NRingens und Strebend. Als Lyriker vorzügs 
lich durd; die „Eicaden” befannt, ertwarb er fich ebenfo auf dem 
Felde der Erzählung durch fein „Geſpenſterbuch“ (f. gleich nachher 
unter Friedr. Kind) Ruf und Beifall. Als Dramatifer machte 
Apel den Verſuch, die altgriechifchen Tragifer zu copiren und zu— 
glei) durch moderne Zuthaten unferem Gefchmade näher zu bringen. 
So ſollte „Polyidos“ eine freie Nahahmung des Aeſchylus, 
„Themiſtokles“ eine foldhe des Sophofles zu fein, während „bie 
Yetolier” des Euripides Mufe zu repräfentiren hatten und das ſa— 
tyriſche Drama: „Herakles in Lydien“, womit Apel diefen Cyelus 
Schloß, die Ariftophanifche Gattung vertrat. Man darf behaupten, 
daß des Dichters Zeitgenoſſen dem Gedanfen einer derartigen Re— 
habilitation der antifen Tragödie ſich weniger hold zeigten, als er 
verdiente. Daſſelbe Schickſal hatten die der modernen Tragif ans 
gehörenden Erzeugnifie: „Fauſt“, „Kunz von Kaufungen” u. f. m. 
Der letztere vorzüglich ift reich an poetiſchen Situationen. Daß 
er aljo, wenn auch in Leipzig gegeben, doch nicht zu dauernder 
Geltung auf den Brettern gelangte, kann man nur der damals 
gerade allmächtigen Concurrenz unferer claffifschen Dichter zufchreis 
ben. Ein höchſt verbienftliches Werk Apels ift endlich feine „Me— 
trıf.” Er jtarb 1816. 

Unter Anderem enthielt fein „Geſpenſterbuch“ eine Erzählung: 
„Der Freiſchütz“ (auf einer alten Volksſage beruhend) und dieſe 
ift es, aus welcher Friedrich Kind das Textbuch für die MWeberfche 
Oper machte. Aucd ber Ebengenannte gehört, wie wir zu erwäh- 
nen nicht unterlaffen wollen, wenigſtens der Geburt nad) Leipzig 
an. Sein Vater befleivete bierjelbit das Amt eines Stadtrichters 
und bat fich in der literariſchen Welt durch die erfte deutfche Ueber- 
jegung bes Plutarch befannt gemacht. 1768 geboren, erhielt Kind 
auf der Thomasfchule feine Borbildung und ftudirte dann feit 1786 
Jura, aber gleich nach Vollendung der akademischen Studien ver- 
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ließ er feine Baterftabt, war zwei Jahre auf dem Amte in Deligich 
beihäftigt und ging 1792 als Advofat nad) Dresden. Zu gleicher 
Zeit begann er jeine jchriftjtelleriiche Thätigfeit, die ſolchen Anklang 
fand, daß er, beſonders durch den weiter unten noch zu nennenden 
Friedrich Rochlitz dazu ermuntert, 1814 der juriftifchen Praris ganz 
entfagte und fortan nur der ſchönen Literatur lebte. Die Gunft 
der Bühnenwelt erwarb fih Kind zunächſt durch das „malerische“ 
Schaufpiel: „van Dyks Landleben“. Das Stüd, welches eine 
ganz neue Gattung in der fcenifchen Darftellung hervorbringen zu 
wollen fchien, indem durch die Darftellung felbit ohne Zwang fo=* 
genannte lebende Bilder auf der Bühne entfteben, welche viele der 
befanntejten Meifteriverfe, namentlih aus der niederländifchen 
Schule, dem Zufhauer vorführen, erhielt fih lange bei ſtets wach— 
fendem Beifall auf den Brettern. Es folgte „das Nachtlager von 
Granada‘, ein Drama, welches gleichfall® ungemein gefiel und von 
Braun von Braunthal zum Tertbuh für die befannte Kreugerfche 
Oper benußt wurde. Viel Succeß Hatte auch „ver Weinberg an 
der Elbe‘, ein „Feitipiel mit plaftifchen Darftellungen nad) etruri⸗ 
ſchen Wandgemälden“. Berühmt aber ward Kind beſonders end— 
lich durch ſeinen von Carl Maria von Weber componirten „Frei— 
jhüß‘; den Stoff dazu entlehnte er, wie geſagt, einer Erzählung 
jeines Freundes Apel; nur Nennen it bes Bearbeiters Erfindung 
und Caspar entitand aus einem invaliden Stelzfuß. Auf jeden 
Fall ift es höchſt interefjant und gewiß auch für unfer Heimaths- 
gefühl nur erfreulih, daß ein Leipziger Kind, oder vielmehr gar 
zwei derſelben, jo eng und innig mit betheiligt find an der 
Schöpfung der populärjten deutſchen Oper aus neuerer Zeit. Ein 
witziges Verschen damaliger Entftehung lautet alfo: 
| Wie thöricht doch die Menfchen find, 

Bor Liebe möchten fie den Einen effen, 

Inzwiſchen fie den And'ren ganz vergeffen, 

Und doch — was wär’ „Maria“ ohne „Kind“? 


Später erfehien von unferem Freifchüßdichter noch die Operette: 
„der Holzdieb“, mit Mufif von Marfchner, ſowie das Trauerfpiel: 
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„Schön Ella“. Auch als Lyriker und Novelliſt hat ſich übrigens 
Kind hervorgethan. Seine Erzählungen offenbaren ein leichtes, 
gefälliges Talent, namentlich im gemüthlich naiven Genre; ſeine 
Gedichte ſind graziös, ohne gerade tief zu ſein und zeichnen ſich 
durch Reinheit des Versbaues aus. Seit 1817 ſchon nahm er 
regen Antheil an der vom Theodor Hell in Dresden gegründeten 
„Abendzeitung“ (der „alten guten Vespertina“). Er ſtarb 1743. 

Vielleicht ift es unferen Leſern der betreffenden Perſönlichkeiten 
und Familien wegen nicht unlieb, folgende Aeußerungen Kinds 
über jeinen Freund Apel fennen zu lernen: „Wenn id) (größ- 
tentheil® incognito) nad Xeipzig fam, wohnte ich bei Apel, 
und wir haben mande Mondfcheinnacht, während er, ohne Licht 
anzünden zu laflen, auf dem Bianoforte oder der Harmonifa phan- 
tafirte, echt poetifch durdhträumt; wir haben uns bei einem Glaſe 
feurigen Burgunders feierlich angelobt, einander, könnt' es gejche- 
ben, nad) dem Tode zu erfcheinen. Ein oder zwei Mal bejuchten 
wir auch fein väterliches Nittergut Ermlig, wo mich, befonders in 
Mondſcheinnächten, die im Frontifpice des Herrenjchloffes von ihm 
angebrachte große Aeolsharfe oft zu anderen Sphären entrüdte. 
Dagegen befuchte er mich abwechjelnd in Delisfch, und zwar größ- 
tentheils, wie ich ihn, im Jagdcoſtüm; nach feiner oft wunderbaren 
Laune in ganz ſchwarzem Collet und vergl. Tricot-Unterbeinflei- 
dern, einen frummen, mit angelaufenem Stahlgriff verjehenen. un= 
gariſchen Säbel am jhmwarzlafirten Wehrgehent. War fein Beſuch 
für meine Verwandten und jelbft für den Amtmann jederzeit das 
höchſte Bergnügen, jo galt auch der „ſchwarze Herr’, deſſen bedeu— 
tende Züge, finftere Augen und fräftige Geftalt zu dieſer Kleidung 
vollfommen paßte — er hatte früher einmal in den „Zwillingen“ 
bon Klinger den Guelfo gegeben und ward auch zu Zeiten Abällino 
genannt — für das ganze Städtchen als ein unauflösbares Räth— 
ſel.“ Es dünft uns diefe Kind'ſche Mittheilung recht charafteri- 
ftifche für die damalige Zeit überhaupt. 

Während fih alfo Kind in feiner Jugend bereit3 von Leipzig 
wegwandte, blieb dajelbit, als an jeinem Geburtsorte, Gottlob 
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Heinrich Adolph Wagner faſt ununterbrochen wohnen. Er war 
1774 geboren und widmete ſich früh ſchon der Dichtkunſt. Litera— 
riſch bedeutend wurde er durch Ueberſetzen ausgezeichneter Werke 
des Auslandes, insbeſondere engliſcher und franzöſiſcher, nicht min— 
der durch fein feinfühlendes kritiſches Talent, das er in eigenthüm— 
licher Weiſe lange Jahre hindurch ausübte. Ein Freund Ludwig 
Tiecks, ſah er ſich durch deſſen Einfluß und Anregung bewogen, 
auch in Bühnenprodukten ſich zu verſuchen. Anlage und Neigung 
drängten ihn zum Luſtſpiel, und zwar hat er im Gebiete deſſelben 
mehrere vorzügliche Kleinigkeiten gefchrieben: „Ein Augenblid‘ 
behandelt zart und anmuthig eine jchalfhafte, jchnell vorübergehende 
Liebesneigung, „Die Umwege“ find ein übermüthiges Quodlibet von 
toller Verwirrung, Laune und pifantem Wis, das hier und da 
freilich Diht an die Grenze des Unmoralifchen ftreift, ohne fie 
jedod zu überfchreiten; die „Liebesnege‘ erinnern im Stoffe an 
Göthes: „Und wer fed ift und verwegen, fommt vielleiht noch 
bejjer fort”. Wagner lebte bis kurz vor feinem Tode in Leipzig 
und ftarb 1835 beim Grafen Hohenthal in Großſtädteln. 

In demjelben Jahre (1771), wie Apel, wurde in unfrer 
Stadt au Siegfried Auguft Mahlmann geboren. Nachdem er bie 
biefige Univerfität befucht hatte, machte er als Hofmeifter eines 
jungen Zivländers eine Reife nach dem Norden, fehrte dann aber 
in die Heimath zurüd und begann einen Buchhandel, den er jedoch 
bald wieder aufgab, um fich ausjchließlih der Schriftitellerei zu 
widmen. Bis zu feinem 1826 erfolgten Tode blieb er nun in 
Leipzig wohnen. Daß er als Journaliſt jowohl in criticis und 
aesthieis, wie in politieis, Bedeutung für unfere Stabt und über: 
haupt für feine Zeit gewann, werben mir eiter unten noch zu 
erörtern haben. Mahlmanns „Gedichte zeichnen fich durch leichten 
Sinn, Fröhlichkeit und gewandte Darftellung aus, manche feiner 
„Erzählungen und Märchen“ find gelungen zu nennen, weniger 
befriedigen feine größeren Romane. Eine vortreffliche Leiſtung iſt 
dagegen wieder „Herodes vor Bethlehem ober der triumphirende Vier— 
telsmeiſter“, eine koſtbare Parodie der Kotzebue'ſchen „Huſſiten vor 
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Naumburg“ und ſomit dieſer ganzen thränenreichen und doch be— 
lachenswerthen Abart des deutſchen Dramas. Die Burleske fand 
ſo großen Beifall, daß ſie raſch hintereinander fünf Auflagen erlebte. 
Mahlmann zeigte ſein Talent für die Bühne übrigens auch noch 
in einigen Luſtſpielen: „Der Geburtstag“, „Der Hausbau“ und 
„Die Liebesgaben“. Eine Perle unſerer religiöſen Lyrik iſt endlich, 
um ein einzelnes Gedicht zu erwähnen, ſeine ſchwungvolle, tiefſin— 
nige und poetifh ſchöne Paraphraſe des „Water unfer”, jener 
Hymnus, der Eigenthbum des ganzen Volkes geworden und nament- 
lich als Sculgebet noch heute aller Orten in Geltung und Ge: 


brauch ift: 
„Du haft Deine Säulen Dir aufgebaut 
Uud Deine Tempel gegründet; 
Wohin mein gläubiges Auge ſchaut, 
Dich, Herr und Bater, es findet.‘ 


Die Erinnerung an Mahlmann wird in unferer Stadt noch 
jegt durch die jeit Kurzem feinen Namen tragende Straße wach— 
gehalten — eine Ehrenbezeugung, die von deutſchen Dichtern und 
Gelehrten außer ihm noch Leibnitz, Gellert, Leſſing, Göthe, Schiller 
und Theodor Körner hier erfahren haben. Es befindet fich aber 
wohl die Mahlmannftraße gerabe in der betreffenden Gegend (äußere 
Zeiger BVorftadt), weil Mahlmann der Befiger des ganz in ber 
Nähe gelegenen fogenannten Brandvorwerks war UWeberhaupt hatte 
er fchließlich ein beträchtliches Vermögen erlangt — es gehörte ihm 
3. B. auch noch ein Rittergut zwifchen Leipzig und Wurzen — 
und fann man fich denfen, daß er ſchon deshalb, ebenfo aber auch 
wegen jeines journaliftifchen Einfluffes, und drittens ala Meifter 
vom Stuhl in einer unfrer Logen (der Minerva), hier eine fehr 
hervorragende Perſönlichkeit geweſen iſt. 

Ein genauer Freund Mahlmanns war der Hofrath Friedrich 
Rochlitz, in Leipzig 1769 geboren. Sein Vater war Schneider 
und die Armuth, die in deſſen Hauſe herrſchte, würde den Knaben 
niedergedrückt haben, wenn ihn nicht ſchwärmeriſche Liebe zur Muſik 
allen Druck hätte vergeſſen laſſen. Den aufopfernden Bemühungen 
ſeiner Mutter gelang es endlich, ihn in die Thomasſchule zu brin— 
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gen. Erſt 18 Jahre alt, dichtete und componirte Rochlitz eine 
Gantate, welche er mit feinen Mitſchülern einübte und dem zufällig 
dazu fommenden Cantor Doles als das MWerf eines älteren Ita— 
lieners bezeichnete. Doles errietb zwar bald den wahren Urheber, 
fagte jedoch nichts und führte nach einiger Zeit die Gantate 
in der Thomaskirche auf, worüber der junge Rochlitz, wie fi 
denken läßt, ganz felig war. Auf der Univerfität widmete er fich 
jpäter der Theologie und nahm dann Hauslehrerftellen an, deren 
erfte er bei einem Fabrikanten in Crimmitzſchau, die zweite aber 
beim Kaufmann Duandt in Xeipzig für deſſen Sohn Johann 
Gottlob, den nachherigen Kunitfenner, befleivete. Später tradhtete 
er danach, als Schriftiteller fein Brod zu verdienen, und feine raft- 
Iofe Thätigfeit auf den verfchiebenften Gebieten der Literatur, Kri- 
tif und Geſchichte jegte ihn in den Stand, ſich fogar ein Fleines 
Vermögen zu erwerben. Cr war Doctor der Philofophie, ſeit 
1800 herzoglich ſachſen-weimariſcher Rath, fowie ſeit Juli 1809 
dortiger Hofrath; letzteren Rang erhielt er „in Rückſicht auf jene 
literarifche Gelebrität und feine bewieſene Neigung gegen Unfere 
für Kunft und Literatur-gegründeten Anſtalten“. Wir dürfen hierin 
wohl den Einfluß Göthes erfennen, der mit Rochlitz in Xeipzig 
1800 befannt wurde und feitdem in ſehr vegem, auch brieflichem 
Verkehr mit ihm ftand. Für die verichiedenften Angelegenheiten 
nahm der große Dichter die Gefälligfeit feines Freundes in An: 
ipruch und legterer bat fich gegen ihn ftets höchft zuvorkommend, 
dienftbereit und theilnahmvoll bewieſen. Er verdiente, daß ein 
Göthe ihn jchäste, eben dies ſchon muß uns für den Mann ein- 
nehmen. Rochlitzens erzählendi Schriften, von welchen wir bier 
nur die „Zeichnungen von Menſchen nad Geſchichte und Erfah: 
rung‘, die „Erfahrungen“, die „Erinnerungen‘‘, die „Charaktere 
intereffanter Menſchen“, „Familienleben“, die „Kleinen Romane 
und Erzählungen“, die „Denkmale glüdlicher Stunden‘‘, die ‚Neuen 
Erzählungen” und „Für ruhige Stunden“ nennen wollen, zeichnen 
ſich durch Menſchenkenntniß, tiefes Gemüth, ftrenge Sittlichfeit und 
treffliche Charafterfchilderungen, beſonders jovialer und fomijcher 
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Perſonen, aus, leiden aber freilich faſt alle an Weitſchweifigkeit. 
Für die Bühne bat Rochlitz die ihrer Zeit vielfach gegebenen Luſt— 
fpiele: „Es ift die Rechte nicht“, „Jedem das Seine‘, „Revanche“, 
„So geht's“, „die Freunde” u. f. m. gefchrieben, für Schicht 
(f. weiter unten) auch den Tert des befannten Oratoriums: „Das 
Ende des Gerechten“. Mit feinen mufitalifchen Compofitionen ift 
Rochlitz nicht vor die Deffentlichfeit getreten. Als Mitglied des 
Directoriums des „großen Concerts“ hatte er Gelegenheit, ſpeciell 
für Leipzigs Kunftleben zu wirken, fowie er auch durch Vorlefungen 
und häusliche Vereinigungen in diefem Sinne thätig war. Weber- 
haupt genoß er in unjerer Stadt einer hohen Achtung. Am be— 
beutendften und eingreifendften mar mohl feine Rolle ala mufifa= 
liſcher Kritifer, deſſen Urtheil alle Größen damaliger Zeit aner: 
fannt haben. Wir ſprechen von der durch ihn ins Leben gerufenen 
Mufilzeitung noch. Vermählt hatte fi) Rochlitz 1809 mit der 
Wittwe des Bankier Friedrih Daniel Winkler (zweiten Sohnes 
des Kunſtſammlers Gottfried Winkler), Henriette Friederide ge— 
borene Hanfen (} 1634). Er felber ftarb 1842 (vgl. Otto Jahn: 
„Göthes Briefe an Leipziger Freunde” und Freiherr von Bieber- 
mann: „Göthe und Leipzig‘). 

Noch haben mir hier Johann Gottfried Seume und Johann 
Karl Wezel zu erwähnen. Erfterer durch feine Charaktereigen- 
ſchaften und Lebensſchickſale eigentlich viel mehr, als durch Talente 
bedeutend und berühmt gewordene Mann wurde in dem Dorfe 
Poſerne bei Weißenfels, wo ſein Vater als Landmann lebte, 1763 
geboren und nad) dem frühen Tode deſſelben vom Grafen Hohenthal- 
Knauthain auf den Schulen zu Borna und Leipzig, ſowie auf 
biefiger Univerfität edelmüthig unterftüßt. Da ihm aber das Studium 
der Theologie nicht zufagte, verließ er Leipzig plöglih, um fich- 
nach Frankreich zu begeben, gerieth jedoch unterwegs in die Hände 
von heifiihen Werbern, welche Soldaten für den Krieg der Eng— 
länder mit Nordamerika zufammenbradhten. In Canada wurde er 
Sergeant. Als der Friede gefchlofjen, fehrte er mit den Truppen 
1783 nad) Europa zurüd, defertirte indeß in Bremen und mollte 


nun über Oldenburg nah Sachſen gehen. Aber in Emben be: 
mächtigten fich feiner wiederum preußifche Werber. Zweimal miß- 
glüdte fein Verſuch, zu entfliehen, nur mit Mühe entging er der 
Tobesitrafe, endlich erhielt er mit Hinterlegung einer Gaution 
von 80 Thaler, die ein Emdener Bürger ihm vorfhoß, Urlaub 
und fehrte von da nicht mehr in ben peußifchen Dienft zurüd, 
jondern widmete fich in Leipzig den ſchönen Wifjenfchaften, über- 
fette den engliſchen Roman Honorine Warren (1788), gab Unter- 
richt in den neuen Spraden und wurde 1792 Magifter und In— 
ftructor des jungen Grafen Igelftröm. 1793 ging Seume ala 
Secretair de3 Generals und ruffishen bevollmächtigten Minifters 
Sgelftröm nah Warſchau, befam hier eine Dffizierftelle bei ben 
Örenadieren und mußte für die Kaiſerin Katharina II. verjchiedene 
wichtige diplomatische Schriften abfafien. Bei dem Aufitande der 
Polen 1794 wurde er gefangen genommen. Nach der Einnahme 
Warſchau's durch Surawow wieder befreit, fam er als Begleiter 
des jungen verivundeten Majord Muronzow abermals nad) Zeipzig, 
wo er nun aufs Neue Unterricht ertheilte und fich literarifch bes 
ſchäftigte. Endlich fand er eine ihn nährende und angenehme 
Stellung in der Druderei feines Freundes Göfchen in Grimma 
(f. oben) ala Corrector u. ſ. w. 1801 machte er jeinen berühmten 
„Spaziergang nad) Syrakus“, eine von ihm unter diefer Bezeich- 
nung gejchilverte neunmonatliche Fußreife durch Oeſtereich nad 
Stalien bis Sicilien, welcher fpäter (1805) eine ähnliche Fuß— 
reife über Petersburg und Moskau durch Finnland nad) Schweden 
folgte (bejchrieben in „Mein Sommer 1805). Da aber die großen 
Strapagen, die er von Jugend auf ertrageu mußte, feine Ge: 
- fundheit fchließlich jehr geſchwächt hatten, ging er 1810 zum Ge— 
brauch der Bäder nad) Teplig, ftarb jedoch dafelbft wenige Wochen 
nad) feiner Ankunft. Als Menſch war Seume, ungeachtet mander 
Sonderbarfeiten und einfeitiger, verbitterter Anfichten, die ihm 
theils feine große Hypochondrie, theils die wielen Widerwärtigkeiten 
feines Lebens eingaben, dennoch einer der edelſten Charaktere, dem 
ein warmer Sinn für alles Gute und Schöne, und tiefer Haß 
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gegen Heuchelei und Falſchheit, überhaupt gegen alles Schlechte 
innewohnte. Seine Wahrheitsliebe, ſeine rückſichtsloſe Geradheit 
und Offenheit, der Muth, womit er feine Meinung gegen Jeder— 
mann bertrat, machte ihn zu einem Charakter, dem man das Ehren- 
präbifat ächter Männlichkeit nicht verfagen kann. Wieweit nun 
Eigenſchaften, wie die hier gejchilderten, etwas Poetiſches bergen, 
war gewiß auch Seume, was man einen Dichter nennt. Eigentlich 
fünftlerifchen Beruf hierzu, Genie aber hatte er nicht; im Ganzen 
war er doch eine mehr proſaiſche, herbe und trodene, als poetiſche 
Natur. Dazu fommt, daß er auch die Form nicht gänzlich be— 
herrſcht und Sprade und Rythmus bei ihm oft edig, rauh und 
uneben erjcheinen. Von feinen zum Theil wenigſtens in Leipzig 
entitandenen „Gedichten“ ift in der That jest nur noch jehr wenig, 
am Ende nur noch das in unjeren Schulen fchon ſeit Decennien 
ftetö gern beclamirte: „Ein Canadier, der noch Europas über- 
tünchte Höflichleit nicht kannte“, mit feinem zum Gemeinplatz, zum 
„geflügelten Wort‘ gewordenen Schluß: 
„Seht, wir Wilden find doch befi’re Menichen!” 
Sprad’s und ſchlug fi jeitwärts in die Büſche — 
im Gedächtniß der Nation. Auf der Nordfeite des Leipziger 
Marktes fällt ung ein hochitödiges Haus auf, deſſen Dach ein 
Thürmchen ziert (Nr. 6). Hier wohnte eine Zeit lang der viel- 
geprüfte Seume und bier dichtete er wohl auch feinen Zornaus- 
ruf gegen das Aushauen des Rofenthals, welches fein täglicher 
Epaziergang war: 
„Herzloſe Männer zerftören den Hain mit wüthender Mordart, 
Und der Schlag ballt von der Entheiligung weit in der Flur fort; 


Meine Geliebteften fallen, die Starken, die Helden des Thales, 
Denen das rauſchende Yaub noch geftern um’s männlihe Haupt Hang. 


Haben die Männer des Lindenhains denn Seelen von Eiſen? 
Noch Seume's Hundertjähriger Geburtätag mwurbe hier am 
29. Januar 1863, felbitverjtändlid zwar nicht fo, wie 1859 ber 
Schillers, aber doch begangen, wie etwa ber Gellert3 1815, 
Weißes 1826, Göthes 1849 und der Jean Pauls ebenfalls 1863. 
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Was endlich Johann Carl Wezel anlangt, ſo wurde derſelbe 
1747 in Sonderhauſen geboren, bekleidete, nachdem er feine Stu- 
dien in Leipzig abjolvirt hatte, die Hofmeifterftelle bei einem Grafen 
in ber Laufis und lebte dann eine Zeit lang in Wien, mo er 
Thenter-Director war und bei Zofeph II. in hoher. Gunit ftand. 
Don dort wandte er ſich indefjen wieder nach unferer Stadt und 
verfchaffte fich nun feinen Erwerb durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, 
bis er in eine unbheilbare Geiftesfranktheit verfiel und von feiner 
Familie, jowie dem Hofe und guten Freunden in Sonberöhaufen 
verpflegt werden mußte, Er ftarb 1819. Seine fire Idee war, 
er fei Gott, weshalb er auf die Titelblätter feiner Manufcripte bie 
Worte: „Opera Dei Wezelii‘‘ zu jchreiben pflegte. Er beſaß fein 
unbebeutendes bichteriiches Talent, nur neigte er von jeher leider 
zu Bizarrerieen und Wunderlichfeiten bin. Wis, Laune und feine 
Charakteriftif zieren vor Allem feine Romane: „Lebensgejchichte 
Tobias Knauts des Weiſen“, „Belphegor“, „Peter Marks und bie 
wilde Betty“, „Wilhelm Arend oder die Gefahren der Empfind- 
ſamkeit“, „Kakerlak oder Gefchichte eines Roſenkreuzers“ u. ſ. w. 
In dieſen Werken, wie in ſeinen „ſatyriſchen Erzählungen,“ finden 
ſich oft höchſt frappante Effecte und glänzende Schlaglichter, doch 
verdüſtert ſich der Humor allmählich und macht einer trüben, hypo— 
chondriſchen Stimmung Platz, welche die ihm erſt großen Beifall 
ſpendende Leſewelt nach und nach verſcheuchte. Der eitle Dichter 
mag durch dieſe Erfahrung beſonders mit zum Wahnſinn gebracht 
worden ſein. Wezels Luſtſpiele (15 an der Zahl) ſind nie auf 
die Bühne gekommen und erſcheinen in der That als ſehr unreife 
Werke, wenngleich auch in ihnen viel muntere Laune und Anlage 
zum Witz ſich offenbart. Nicht unwichtig für die Literaturgeſchichte 
war Wezels Schrift: „Ueber Sprache, Wiſſenſchaften und Geſchmack 
der Deutſchen“. Auch ſchrieb er einen populärphilofophiichen „Verſuch 
über die Kenntniß des Menjchen”, fowie eine Bearbeitung des 
Defoe'ſchen „Robinſon Cruſoe“, welche freilich durch die Campe'ſche 
verdrängt worden iſt. Wohl nur um den Ertrag zum Beſten 
des unglücklichen Autors zu erhöhen, gab man während ſeiner 
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Geiftesfrantheit feine Schriften unter dem Titel: „Werke des Wahn: 
ſinns von Wezel, dem Gottmenſchen“ heraus. 

Wir gehen jet auf bildende Kunft über. In erſter Reihe ift 
da auf jeden Fall wieder Defer zu nennen, den wir noch bis an 
feinen den 18. November 1799 erfolgten Tode ununterbrochen und 
voll jugendlichen Eifers wirken und fchaffen ſehen in feinem Amte 
als Director der Kunftacademie und fpeciell in feiner Amtstwohnung, 
die Göthen jo „munderfam und ahnungsvoll“ erjchienen war. 
„In dem alten Schlofje Pleikenburg ging man rechts in der Ede 
eine heitere Wenbeltreppe hinauf. Die Säle der Zeichnenfchule 
fand man ſodann links, hell und geräumig, aber zu ihm jelbit 
gelangte man nur durch einen dunklen Gang, an deſſen Ende man 
erſt den Eintritt zu feinen Zimmern fuchte, zwiſchen deren Reihe 
und einem weitläufigen Kornboden man foeben hingegangen war“. 

“Seine Sommerwohnung bejaß Defer in Dölig, wo ihm ein freund- 

lich beſcheidener Landfis eigenthümlich angehörte, und auch diejen 
hat Göthe, befanntli ein Schüler und warmer Verehrer unferes 
Künftlers bis an deffen Ende, ſowie der Freund und Vertraute 
feiner Tochter Friederike, vielfach aufgejucht. 

Wir fagten oben: Defer lebe in Leipzig in feinen Werfen 
fort. Die meiften berfelben entitanden während des Zeitraumes, 
bei dem mir hier jtehen. Es waren z. B. Dedengemälde im Haufe 
des Bürgermeifters und Kriegsrathes Müller auf der Johannis— 
gaſſe (Mr. 2—3, jegt Beſitzthum des Confuls Einhorn), im Ge— 
wandhaufe, in den Gemädern, welche die Winflerfche Gemälde: 
fammlung enthielten (Katharinenftraße 11, jegt v. Gutſchmidt'ſcher 
Befis), im Saale der öfonomifchen Societät im unteren Geſchoſſe 
bes Thurmes der Pleißenburg), in Gohlis (im fogenannten Schloß- 
gute), Eutrisich und Dölis, ferner das große Altarbild (Himmel- 
fahrt Ehrifti) und einige Wandmalereien in der Nicolaifirche, zwei 
in ber erſten Bürgerjchule befindliche kirchliche Gemälde, die Bild- 
nifle des Superintendenten Körner in der Thomasfirche und des 
Bürgermeifterd Schubert auf der Nathsbibliothef, endlich das von _ 
uns jchon erwähnte Standbild des Kurfürften Frievrih Auguft 
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auf dem Königsplag und das bis zum Beginn bes Theater: 
Neubaues auf dem Schnedenberg geftandene Denkmal Gellert3, 
welches zuerft feinen Pla in dem Garten des Buchhändlers 
Wendler (f. weiter unten bei den Schulen) und fodann im Pau- 
linergarten der Univerfität (zwiſchen Augufteum und Friedericianum) 
hatte. Es möge bier nadjträglich noch bemerkt werden, daß bisher 
noch fein anderer Mann, nur allein Gellert, durch mehr als ein 
Monument in Leipzig geehrt worden ift. Außer Wendler ſetzte 
demjelben ein folches die Kaufmannſchaſt in der Johanniskirche, 
fowie der Buchhändler Reich auf feinem Gute in Sellerhaufen ; 
nachdem aber der Schnedenberg der Erde gleich gemacht, jteht ein 
ganz neues Gellert-Denfmal (von Knaur entivorfen) ja aud in 
unferem Roſenthal (recht? auf der großen Wiefe, zwiſchen Bo- 
norand und Schweizerhäuschhen). Als 1774 Kreuchauff's Schrift: 
„Gellerts Monument von Oeſer“ erjchienen war, wird Göthe 
Lebterem jedenfall das Gedicht übermittelt haben, in welchem er 
beide verehrte Lehrer feierte: 


„Als Gellert, der geliebte, ſchied, 
Manch gutes Herz im Stillen meinte, 
Auch manches matte, fchiefe Lieb 
Sich mit dem reinen Schmerz bereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümden an die Ehrenfrone, 

Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab: 

Stand Deier jeitwärts von ben Leuten 
Und fühlte den Geichiebnen, Tann 

Ein bleibend Bild, ein lieblih Deuten 
Auf den verſchwundnen wertben Mann, 
Und fammelte mit Geiftesflug 

In Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einem engen Krug 

Die Aſche des Geliebten jammeln.“ 


Wir urtheilten zulest freilich ganz anders über jenes Monu— 
ment auf dem Schnedenberg, doch mag es für feine Zeit ein recht 


gelungenes Werk geweſen fein. 
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Der wadere Johann Michael Stod, bei dem Göthe in Leipzig 
das Radiren erlernt hatte, ftarb leider ſchon 1773, erit 34 Jahre 
alt, dagegen blieb Johann Friedrich Baufe fortgejegt in unferer 
Stadt wohnhaft (bis er 1813 vor den Kriegsunruhen nach Weimar 
flüchtete) und ebenjo Ehriftian Gottlieb Geyſer, deſſen Vermähluiig 
mit. Deferd jüngerer Tochter Wilhelmine Ende der achtziger Jahre 
Statt hatte. Derfelbe erhielt mit der Zeit fo viel lohnende Auf- 
träge von Buchhändlern, daß er fi in Eutrisid ein Landhaus 
faufen fonnte, und dies war e8 eben, welches fein Schwiegervater 
mit Wand- und Dedengemälden jchmüdte. Genfer ſtarb 1803, 
im freien Felde vom Schlag getroffen. Weiter iſt hier zu nennen 
Veit Hans Schnorr von Garolöfeld (aus Schneeberg) und der 
ihon oben (3. B. bei dem Denkmal Friedrich Augufts des Ge— 
rechten) furz berührte Johann Friedrich Dauthe, geboren 1749 in 
Großzſchocher, Kupferftecher und Baumeifter, Nacherfinder der ge- 
tufchten Manier des Leprince, jeit 1774 Mitglied der Kunſtacade— 
mie, fpäter Baudireftor in Leipzig, geftorben 1816 in Bad Flins— 
berg. Er hat viele biefige Bauten der damaligen Zeit, öffentliche 
wie private, ausgeführt. Veit Hans Schnorr ftudierte feit 1784 
in Leipzig Jurisprudenz, wurde Notar, widmete fi aber nad) 
feines Vaters Tode in Königsberg ſeit 1738 aus Neigung der 
Malerei und Kupferftichkunft, wurde 1789 Lehrer an der Handels- 
ichule in Magdeburg, ging aber das Jahr darauf wieder nad) 
Leipzig und bildete fich hier nun unter Defer noch weiter aus. 
Sein älterer Sohn Ludwig Ferdinand (F 1853) wurde in uns 
jerer Stadt 1789, dejjen jüngerer Bruder Julius (der noch le— 
bende Meifter in Dresden) ebenda 1794 geboren. Und dann er= 
wähnen wir auch noch den trefflichen Zeichner Baul Chr. Zint, 
ſowie die Maler Bernigeroth, Hausmann, Maniodi, Faßauer ꝛc. 
als Künftler von Berufswegen, Göthes Freund, Chriftian Oottfried 
Hermann, dagegen als einen talentreichen Dilettanten in der Kunit. 

Bon Letzterem hat uns Frhr. v. Biederinann nähere Nachricht 
gegeben. Er war als Sohn des Dberhofpredigerd in Dresden 
geboren, fam 1763 nad Leipzig, wurde 1767 Doctor der Rechte 
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und noch in demſelben Jahr Supernumeraraſſeſſor beim Oberhof— 
gerichte und Mitglied des Stadtrathes hier. 1777 erhielt er eine 
ordentliche Aſſeſſorſtelle am Oberhofgericht und verheirathete ſich 
mit Chriſtiane Charitas Küſtner. Er erlangte noch den Rang eines 
Oberhofgerichtsraths und war auch Beiſitzer des Landgerichts der 
Niederlauſitz und der Juriſtenfacultät. Im Rathe wurde er 1778 
Stadtrichter, 1781 Baumeiſter, 1789 Proconſul und 1794 Bür— 
germeiſter. Er ſtarb 1813. Hermann hatte entſchiedene Neigung 
für die bildenden Künſte, auch ihre Ausübung zu feinem Lebens— 
beruf wählen wollen; allein fein Bater forderte eine Univerfitäts- 
wiſſenſchaft und jo wählte er die Rechte. Er ftubierte demnach hier 
mit Göthe zufammen, der feine Belanntihaft am Mittagstifch im 
Schönkopf'ſchen Gaft: und Weinhaufe auf dem Brühl (Nr. 79, 
neben dem goldenen Apfel, nicht in diefem felbjt, wie pag. 47. 
irrthümlich gedrudt jteht) machte. Hermann zeichnete mit Gefühl 
nad) der Natur und regte Göthen an, das Gleiche zu thun, mie 
diefer dann in Jenes Manier auf grau Papier mit ſchwarzer und 
weißer Kreide „gar manches Weidicht der Pleiße und manchen lieb: 
lihen Winkel diefer jtillen Waſſer“ nadzubilden pflegte. Bon 
ſolchen Zeichnungen bewahrte Hermann mehrere auf, die noch vor= 
handen find, ſowie aud eine mit Rothitift gezeichnete Partie bei 
Gohlis und einige Bleiſtiftſtizzen von Gliedern des befreundeten 
Kreifes bei Schönfopf. 

Am pafjenditen fügt fich bier wohl ferner der Name Carl 
Chriftian Heinrich Roft’3 ein. Ein geborener Drespner, hatte der— 
jelbe fih als Kunjthänbler in Leipzig niebergelaffen und eine Gyps— 
fabrif zu Nachbildung alter Kunftwerfe begründet. Auch überjegte 
er Michael Hubers (Profeſſors der franzöfifhen Sprache hierfelbit) 
werthvolles Bud: „Notices generales des Graveurs et des 
Peintres“* unter dem Titel: „Handbuch für Kunftliebhaber und 
Sammler über die vornehmften Künftler und ihre Werke.“ Roſt 
war der Erfte, welcher in Leipzig Kunftauctionen abhielt. Er ftarb 
1798 und fein Gejchäft, ſowie das „Handbuch“, führte eine Beit 


lang noch Gottfried Martini fort. 
7* 
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Mir fonnten im vorigen Capitel mehrerer trefflicher Gemälde— 
und Aunftfammlungen unferer Stadt Erwähnung thun, die ver— 
mögende Privatmänner zufammengebracdht hatten. Hier tft nun zu 
bemerfen, daß die bedeutende Winklerſche Gallerie nach des Beſitzers 
Tode leider bald wieder zerfireut wurde. Gottfried Winkler (ein 
Glied der lange in Leipzig blühenden reichen PBatricierfamilie, ge- 
boren 1731, 1776 in den Rath gewählt, 1792 Baumeifter) ftarb 
im Sabre 1795, Johann Thomas Nichter (geboren 1728, feit 
1758 Kammerrath und vermählt mit Dorothea Elifabeth Gaudlis) 
gar fchon im Jahre 1773, Franz Wilhelm Kreuchauff (geboren 
1727, Anfangs als Mittheilhaber der väterlichen Handlung Kauf- 
mann, dann ausjchlieglih Kunftfreund und Sammler, unter dem 
Namen „der ſchöne Kreuchauff“ hier feiner Zeit bejonders befannt) 
dagegen erft im Jahre 1803. Aber auch die Sammlungen diefer 
Beiden hatten feinen dauernden Beſtand. 

Das „große Concert”, zu dem wir nun übergeben, befand ſich 
am Anfang unferer Periode noch in den „drei Schwanen‘ und 
hatte zunächſt den allzufrühen Abjchied der Gertrude Schmeling zu 
beflagen, die fchon 1771 Leipzig wieder den Rüden wandte, um 
nad; Berlin zu gehen. Zwar meinte Friedrih der Große erft: 
„Das follte mir fehlen, lieber möchte ich mir von meinen Pferden 
eine Arie vorwiehern laſſen, als eine Deutjche ala Brimabonna 
meiner Oper beſitzen“; doch mie er fte dann fingen gehört, befahl 
er jofort, fie mit einem Gehalt von 3000 Thalern auf Lebenszeit 
anzuftellen. Eine unglüdliche Zeivenjchaft beraubte fie ſpäter aller 
Vortheile ihres Berliner Engagements. Sie machte die Belannt- 
jchaft des ‚schönen Flötenbläſers“ Jgnatius Mara von der Föniglichen 
Kapelle und vermählte ſich mit ihm troß feines üblen Rufes und 
obgleich fie wußte, daß der Monarch eine ſolche Verbindung miß- 
billigt. Damit begann eine Kette von Leiden für fie. Ihr Ver: 
hältniß zur italienischen Oper in Berlin löfte ſich 1779 volljtändig, 
da fie mit ihrem Mann die Flucht ergriff. In Dresden wurden 
fie von dem preußifchen Gefandten angehalten, der darüber an den 
König berichtete; es geſchah aber nichts, fie wieder zurütbringen 
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zu laſſen, fondern Friedrich II. befahl, der Mara den Abſchied 
nachzuſenden, bei welcher Gelegenheit er geäußert haben joll: „Das 
Weib ift wie ein Jagdhund; je mehr gejchlagen, deſto anhänglicher 
wird fie.” Sie machte nun noch Kunjtreifen durch ganz Europa, 
als Sängerin überall und bis auf lange hinaus hochgefeiert, wenn 
ſchon als Weib nicht ganz mafellofen Rufes. Auch nad) Leipzig 
fam fie noch mehrmals wieder (3. B. 1802). 1812, bei dem 
Brande Mosfaus, verlor fie ihre ganze Habe und lebte hierauf, 
ihr Dafein durch Unterrichtgeben friftend, in Neval, mo jie 
1833 ftarb. 

Als 1771 die Schmeling Leipzig wider Erwarten jchnell ver- 
ließ und Hiller, der Dirigent des „großen Concerts“, dadurch 
einigermaßen in Verlegenheit gerieth, weil er nicht glei mußte, 
woher Erjag nehmen, Fam er, um: jih für die Zufunft ficher zu 
itellen, auf den Gedanken, eine Eingfchule für Damen zu errichten, 
aus welder denn auch wirklich jpäterhin mehrere ſehr beadhtens- 
werthe und dem Concert nüßlich werdende Kräfte herborgingen. 
Zunächſt bejaß er aber immer noch, wenigjtens einige Jahre, Co— 
rona Schröter, neben der — bis 1780 — aud) die Stalienerinnen 
Saporiti und Almerigi brillirten; d. h. Corona jelbit fiedelte bereits 
1777 von Leipzig nach Weimar über und Göthe war wohl haupt- 
Jächlid mit die Veranlafjung, daß fie dahin ald Kammerjängerin 
der Herzogin Amalie gezogen wurde. Doch nicht blos als ſolche, 
ſondern aud als Daritellerin weiblicher Hauptrollen in den Stüden 
für das Liebhabertheater am Hofe, 5. B. als erſte Göthefche „Iphi— 
genie“ (deren fie prächtig kleidendes Coſtum eine Zeitlang auch im 
Leben von ihr getragen ward), gewann fie Aller Herzen in Wei: 
mar nicht minder, wie vorher in Leipzig. Wie fpeciell Göthe ihr 
fortdauernd Huldigung meihte, zeigen wohl am beiten die ihr gelten: 
den Verſe in dem Gedicht „auf Miedings Tod“. Sie ftarb ſchon 
1802 in Ilmenau. 

Aber aud) das oben bejchriebene Local zu den „drei Schwänen‘ 
fonnte endlich die immer mehr und mehr fteigende Zahl der Be— 
ſucher des „großen Concerts” nicht länger faſſen und fo erwarb ſich 
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denn ber Bürgermeijter Kriegsrath Müller das Verdienſt, einen 
Concertfaal im „Gewandhaus“ beritellen zu lafjen, der zwar hin— 
fihtlih der Größe nicht zu den erjten in Deutjchland gezählt wer- 
den fann — er faßt ungefähr 800 Perſonen — wohl aber feiner 
afuftiichen Verhältniſſe wegen noch jetzt zu den ausgezeichnetiten 
Localen gerechnet werden muß. Der Plan zu dem Umbau rübrte 
von dem Baubdirector Dautbe her und eine befondere Zierde ver- ' 
lieben diefem Saal die jchönen Dedengemälde von Defers Hand, 
mit finnvollen allegorifchen Figuren und Beziehungen. 

Am 25. November 1781 fand das Eröffnungsconcert unter 
Hiller3 Direction ftatt. Wir laffen das Programm deſſelben bier 
folgen: 

Goneert 
im neuen Saale des Gemandhaufes. 
Sonntags, den 25. November 1781. 


Erfter Theil: 
Symphonie von Joſeph Schmitt. 
Hymne an die Muſik, von Neihardt: „Schönfte Tochter 
des Himmels“ u. f. w. 
Concert auf der Violine, gejpielt von Hrn. Berger. 
Duartett (mit dem ganzen Orcheiter) von Stamis. 


Zweiter Theil: 
Symphonie von 3. ©. Badı. 
Arie von Sacchini, gefungen von Mile. T. Podlesta: „So, 
che un dolor tiranno“ ete. 


Symphonie-von E. W. Wolff. 


Der Anfang der Concerte war damals um 5 Uhr. E3 hatten 
in diefem Winter 220 Perſonen unterzeichnet, deren jede nicht mehr, 
wie von Anfang an, 20 Thaler, jondern wegen der größeren Zahl 
der Theilnehmer nur noch 11, Thaler zu entrichten hatte. Der 
Eintrittspreis für das einzelne Concert betrug 12 Grojchen; wenn 
man beventt, daß zu jener Zeit das Gelb bedeutend mehr im 
Werthe ftand, als jebt, jo wird dies Entree faum niedriger, als das 
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jest geltende, aufzufaflen fein. Alle Damen hatten dagegen. freien 
Zutritt, ebenfo die größeren Kinder der Unterzeichner. Bon ben 
Borftehern waren ſtets zwei bienftthuend, welche fi im Vorzimmer 
aufbielten, die Damen in den Saal begleiteten und benjelben in 
der Nähe ihrer Belannten Plätze anwieſen. Auf folche Weife hatte 
das Ganze ziemlich den Charakter einer Privatgeſellſchaft, eines 
Hamiliencirfels, und behielt diefen auch noch einige Jahre. Später 
geitaltete ſich Alles freilich durdhaus andere, Seit 1781 ift nun 
aljo in That und Wahrheit non „Gewandhausconcerten“ zu 
ſprechen. 

Als Vorſpieler oder „Concertmeiſter“ fungirte im neuen Local, 
neben Hiller dem Dirigenten, zunächſt Johann Georg Häſer. Auch 
war derſelbe ſpäter eine Zeitlang Dirigent des Theaterorcheſters, 
ſowie ſeit 1785 Muſikdirector an der Paulinerkirche. Von 1797 
bi8 an feinen Tod 1809 befleivete er leßteres Amt allein. Seine 
Verdienfte als Lehrer feines Inftrumentes waren nicht geringer, als 
die, welche er fich als ausübender Künftler auf der Geige erwarb. 
Das ſchönſte Denkmal hat er fich aber durch die von ihm ange: 
regte Gründung des Muſiker-Penſionsfond geſetzt. Dieſelbe Tonnte 
natürlich erft ftatt haben, nachdem ein twirkliches Orchefter gebildet 
war. Letzteres wurde anfangs nur aus hier privatifirenden Mus 
fifern und Dilettanten, in oft wechſelndem Beſtande, zuſammen— 
gejegt und der Stabtmufifus stellte die fehlenden Inſtrumente. 
Doch jpäter vereinigten fich die Mitglieder zum fogenannten großen 
Goncertorchefter, welches bis heute diefen Namen trägt und bie 
Obliegenheit hat, die Mufil im Gewandhaus, im Theater und in 
den Kirchen zu beforgen. Häſer iſt, um das noch zu erwähnen, 
durch feine in Leipzig geborenen, vielfach begabten Kinder der 
Stammhater einer weitverzweigten Künftlerfamilie getvorden. Der 
Erfte, welcher im neuen Local die Violine fpielte, war der im 
Programm mit aufgeführte Carl Gottlieb Berger (+ bierjelbft 1812), 
dagegen der Erſte, der das Clavier zu vertreten hatte, der nach— 
mals noch zu großer Bedeutung im Leipziger Miufifleben gelommene 
Schicht. Als Sängerinnen glänzten in vorderſter Neihe die Schwe— 
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jtern Thefla und Marie Podleska; in den fpäteren Jahren ließen 
ſich auch noch Dlle. Obermann, Die. Verbellet, ſowie zivei Töchter 
Meifter Hiller hören. Die beiven Podleska waren als reifende 
Harfeniftinnen (aus Beraun in Böhmen gebürtig) auf bie Leipziger 
Meſſe gefommen, Hiller hatte fie zufällig in einem Kaffeehaus, 
wo fie ſich probueirten, Tennen lernen und, da er ihre jchöne Be— 
gabung nicht verloren gehen laſſen wollte, fie berebet, daß fie als 
feine Schülerinnen (in der von ihm eingerichteten Singichufe) bei 
ihm blieben. Er erlebte bald die Freude, daß fie feinem Unter- 
richt hohe Ehre machten. Sie bebutirten im „großen Concert‘‘ mit 
entjchievenem Beifall und waren mehrere Jahre hindurch die Lieb- 
Iinge des Publicums unferer Stadt. Befonders gilt dies von 
Thekla, die fpäter den Hornpirtuofen Veit Batla aus Prag 
heirathete. Mit ihm unternahm fie 1800 eine Kunftreife durch 
Deutichland und fang damals auch mehrere Male wieder in Leipzig. 
Etwa 1807 ſcheint fie fih aus der Deffentlichfeit zurüdgezogen 
zu haben. 

Bei dem verhältnigmäßig Kleinen Gehalt, weldhen Hiller als 
Dirigent des „großen Concerts“ bezog, befand ſich unfer Freund 
in Sehr beſchränkten Verhältnifien, die erft dadurch, daß ihm 
der Leipziger Magijtrat das Amt eines Mufifdirectors an der Neu: 
firhe übertrug, einigermaßen gebefjert wurden. Hillers Ruhm 
aber hatte fich auch bereit weit ind Ausland verbreitet und war 
Anlaß, daß der damalige Herzog von Kurland ihn nad Mitau 
berief, um dort die Kapelle neu zu organifiren,. Er reifte auch 
twirflih nad Niederlegung feiner Aemter in Leipzig und in Be- 
gleitung feiner lieben Schülerinnen, der Schweſtern Podleska, dahin 
ab und entledigte ſich des erhaltenen Auftrags zur Zufriedenheit 
des Herzogs, der ihn reich belohnte und zu feinem Kapellmeifter 
ernannte. Doch als Kurland ruſſiſche Provinz geworden, fehrte 
Hiller zurüd in unjere Stabt und privatifirte bier von Neuem, 
bis ihm 1788, als Doles emeritirt worden, der Magiftrat deſſen 
Aemter als Cantor an der Thomasſchule und Mufikdirector der 
beiden Hauptlicchen übertrug. 
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„Vater Doles“, wie man ihn in Leipzig nannte, lebte dann 
noch bis 1797. Wenn ber hochbetagte Greis in feinem rothen 
Sammetrode um die Promenade geführt wurde, zog jo ziemlich 
jeder Vorübergehende den Hut ab, jo allgemein ehrte man ihn. 
Es fannte ihn, wie man zu jagen pflegt, jedes Kind und bei feinem 
Tode nahm die ganze Stabt regjten und innigiten Antheil. 

Eingefchaltet mag hier werden, daß den alten Doles in Leipzig 
Meifter. Mozart verfchiedene Male befucht hat. Lesterer war gern 
im Hanſe des damaligen Cantord der Thomasjchule und feines 
mufifliebenden Sohnes. Hier ließ er fi) ganz gehen und nahm 
nichts übel, überzeugt, daß auch die Anweſenden nichts übel nah- 
men. Einjt reifte er von Leipzig nad; Dresden und gedachte, von 
da nod auf kurze Zeit wieder an eriteren Ort zurüdzufommen. 
Den Abend vor der Abfahrt fpeifte er bei Doles und war ſehr 
luftig. Defto trauriger waren — Friedrich Rochlitz (ſ. oben) hat 
in feiner Muſikzeitung das Alles uns genau berichtet — die Wirthe, 
als Mozart nun wirklich aufbrechen wollte. „Wer weiß, ob wir 
Sie. jemals iwieberjehen‘‘, fagten fie, „geben Sie uns nur eine Zeile 
von Ihrer Hand zur Erinnerung.” Mozart, deffen ganzes Leben 
fait ein Wechjel von Ankommen und Abjchiednehmen und der darum 
gegen beides gleichgültig geworden war, jcherzte über ihre Senti- 
mentalität und wollte „Schlafen, aber nicht fchreiben.‘ Endlich ſagte 
er doch: „Nun Papa, fo geben Sie mir ein Stüdchen Noten- 
papier‘. Er erhielt es, riß es in zwei Hälften, fette fih und 
ſchrieb — nicht länger, als höchſtens 5—6 Minuten. Dann 
reichte er dem Vater die eine, dem Sohne die andere Hälfte. Auf 
dem erſten Blättchen ſtand ein breiftimmiger Canon, in langen 
Noten, ohne Worte. Man fang diejelben jogleih; der Canon war 
trefflih und jehr wehmüthig. Auf dem zweiten Blättchen ftand gleich- 
falls ein breiftimmiger Canon in Achteln, ebenfall® ohne Worte. 
Man fang auch ihn, der Canon war trefflih und jehr brollig. 
Jetzt bemerkte man erft, daß beide zufammen gefungen werden 
fonnten und alfo ein ſechsſtimmiges Ganze bildeten. Man freute 
fih. „Nun die Worte”, fagte Mozart und ſchrieb unter die No- 
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ten bes eriten Blattes: „Lebet wohl, wir feh'n und wieder!“ — 
unter die bes zweiten: „‚Heult noch gar, wie alte Weiber! „So 
mußten wir fie”, fährt Rochlitz, der jelbft gegenwärtig war, fort, 
„nochmals durchfingen und es ift nicht zu jagen, weld eine lächer- 
liche und doch tief einfchneidende Wirkung dies auf ung Alle machte. 
Und irre ich nicht, auch auf ihn ſelbſt. Denn mit ernfter Miene 
rief er plöglih: „Adieu, Kinder!” und war fort. Es ift in der 
That jehr Schade, daß diefe Blättchen, da Vater und Sohn bald 
nad einander ftarben, verloren gegangen find.‘ 

Die wirklich künſtleriſch zu nennende Höhe, auf welche Doles 
die Zeiftungen des Leipziger Thomanerdjores hob, hat auch auf Mo- 
zart einft ihre Macht geübt. Als nämlich Erfterer feinen lieben 
Gaſt einmal mit dem vom Chore ausgeführten Vortrag eines Cho- 
rales — es fol die Melodie: „Nun ruhen alle Wälder‘ geweſen 
fein, welche Mozart für die ſchönſte aller Melodieen hielt — über: 
rafchte, wurde derfelbe von fo tiefer Rührung ergriffen, daß er fich 
der Thränen nicht enthalten fonnte. Ein ander Mal lie Doles vor 
ihm die Bach'ſche Motette: „Singet dem Herrn ein neues Lieb“ 
aufführen. Mozart kannte den „Albrecht Dürer der deutfchen Mu: 
ſik“ damal3 mehr nur vom Hörenfagen, als aus feinen Werfen. 
Kaum hatte aber der Chor einige Tacte gefungen, fo ftußte er — 
noch einige Tacte und er rief: „Was ift das?“ Seine innerfte 
Seele ſchien nun zu laufchen und, ala der Gefang zu Ende, fagte 
er voll Freude: „Das ift doch einmal Etwas, woraus fich was 
lernen läßt!“ Man erzählte ihm darauf, daß die Thomazfchule, 
weil Bah an ihr Gantor geweſen, die vollftändige Sammlung 
feiner Motetten beige, er ließ fich die ausgefchriebenen Stimmen 
geben und ftand nun, alles Andere vergefjend, nicht eher auf, bie 
er, was da war, durchgejehen hatte. In Leipzig alfo, kann man 
behaupten, erhielt Mozart von Bachs Größe und Bebeutfamfeit 
den rechten Begriff. 

Wir bemerken zum Schluß, daß Rochlitz es auch ift, von 
dem noch ein Bericht über das Concert eriftirt, welches Mozart in 
unferer Stadt am 12. Mai 1789 gegeben hat. „Er fpielte darın 
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nichts, als Compofitionen von fi, die damals nur erſt im Ma— 
nufeript vorhanden waren. Madame Dufchef aus Prag, diefe be- 
fannte brave Sängerin, war eben gegenwärtig unb fang die jet 
ziemlich befannte, äußerft ſchwierige und recht eigentlich für dieſe 
Sängerin gefchriebene Scene mit obligatem Fortepiano, Im zivei- 
ten Theile jpielte er das prachtvollſte und ſchwerſte aller feiner bis- 
ber bekannt gemwejenen-Goncerte au O-dur. Nimmer werde ich 
den himmlischen Genuß vergefien, den er aud mir theils durch 
den Geift diefer Compofitionen, theild durch den Glanz und dann 
wieder durch die herzfchmelzende Zartheit feines Vortrags verſchaffte.“ 

Wir fommen jegt auf Hiller zurüd. Er machte fih nun 
auch in feinen neuen Stellungen, durch immer meitere Ausbildung 
des Thomanerchors im Gefang, durch die Einführung eines neuen, 
von ihm jelbit verfaßten Choralbuches, ſowie durch den Vortrag 
großer Muſikwerke aus älterer und neuerer Zeit in den Kirchen- 
mufifen, ungemein hochverdient. Ihm verbanft Deutichland die 
Bekanntſchaft mit Hänbels „Meſſias.“ Aber auch Mozarts Schwa— 
nengefang, das Nequiem, ward in Leipzig zuerjt von Hiller, zum 
Beften der Wittwe des Meifters, zum Bortrag gebradit. 

War e3 vor Allem die Aufgabe der Cantoren an der Tho— 
masfchule, ven Kirchengefang zu pflegen, mußte demnad) die Aus: 
bildung der Schüler zum Gefange ihr hauptſächlichſtes Augenmerk 
fein, jo finden ſich doch aud) Perioden in der Gefchichte des Alum- 
neumd, wo außerdem nicht minder die Inſtrumentalmuſik Gegen 
jtand eifriger Uebungen war. Am deutlichiten gewahrt man bies 
ebenfall3 wieder zur Zeit unferes Hiller, ſowie feines nächſten 
Nachfolgers. 

Hiller ſann, da er ja nun nicht mehr Dirigent der Abonne— 
mentsconcerte war, auf ein Mittel, ſich dennoch ein eigenes Or— 
cheſter zu bilden, und es gelang über ſein Erwarten. Einen Theil 
der Alumnen, die ſchwächſten hinſichtlich der Stimme, aber voll 
Liebe und Luſt zur Muſik, wählte er aus, ließ ihnen Anweiſung 
auf den verſchiedenen Inſtrumenten ertheilen, und in kurzer Friſt, 
ſowie, was berückſichtigt werden muß, zu einer Zeit, wo das Ac— 


— 18 — 


compagniren noch nicht, wie jet, vorherrſchend war und das 
Mitglied eines Orcheſters noch nicht eigentlicher Virtuos zu fein 
brauchte, um feine Aufgabe zu einiger Zufriedenheit zu löfen, er- 
Hangen in den Räumen der alten Thomana allwöcentlih, und 
fo oft e8 nur die Beit erlaubte, die neueften und beiten Bocal- 
und Inſtrumentalwerke. „Vater Hiller”, wie er, gleich Doles, gern 
von jeinen Schülern genannt wurde, war glüdlich über feine 
Schöpfung und Spricht fi) in einem Briefe aus dem Jahre 1796 
voller Jubel aljo aus: „Kämen Sie doch bald einmal zu uns, 
daß ich Ihnen das lebte, aber größte Wert Mozarts, fein Requiem, 
bon meinen Schülern aufgeführt, könnte hören lafjen! Wundern 
würden fie fih, wenn fie meine Trompeter, Pauker, Waldhor- 
niften, Oboiſten, Clarinettiften, Fagottiften, Geiger und Baß— 
jpieler, Alle in ſchwarzen Nöden, fähen, wobei ich immer noch ein 
Chor von 24 Sängern übrig behalte; fogar die Bofaunen werden 
jet in der Kirche von Schülern geblajen. Zu meiner großen Freude 
muß ich noch fagen, daß die, welche blaſende Inſtrumente treiben, 
die Gejundeiten unter den Schülern find.” Dieſe mufilalifchen 
Unterhaltungen in der Thomasfchule fonnten nicht unbemerkt bleiben 
und bald fanden ſich Zuhörer ein. Wenn auch der aller Muſik 
abholde Hector Fiſcher jcheel drein jah, jo widmete dafür der Schul- 
vorfteher Dr. Einert dem Unternehmen feine Theilnahme, ließ das 
vorhandene Local in einen hübjchen Concertfaal verwandeln und 
traf die Einrichtung, daß das ganze Jahr hindurch wöchentlich ein 
Concert jtattfinden jolle, wozu alle Gebildeten freien Zutritt hatten. 
Hiller alfo gab den erſten Anlaß zu diefen Thomasconcerten, doch 
nahmen fie ungejtört ihren Fortgang, auch als der 72jährige Greis 
1800 das Gantorat niederlegte. 

Der Sohn Friedrih Adam Hiller, deffen Geburtsjahr 1768, 
genoß jeit frühefter Kindheit den Unterricht feines Vaters und er- 
warb ſich raſch gediegene Kenntnifje in der Kunft. Seit 1783 trat 
er, jowohl als Sänger, wie als PViolinift, oft und mit Beifall in 
Öffentlichen Mufifaufführungen bier auf, ſtudierte aber auch dann 
noch im väterlichen Haufe, wo fait täglich muficirt wurde, weiter 
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fort. Später hat er als Muſikdirector auswärts, an verſchiedenen 
Drten, gelebt und iſt 1812 geftorben. Bon feinen größeren Com: 
pofitionen wurde befonders die fomifche Operette: „Adelſtan und 
Röschen“ ihrer Zeit fehr gern gejehen. Auch einige Schüler von 
. Hiller aus der Zeit, da er Cantor an der Thomasfchule war, mögen 
bei der Gelegenheit einer Erwähnung theilbaft werden: Chriftian 
Gottlob Neefe (1748 — 98, + als Mufikdirector in Deffau, ber 
Componiſt mehrerer damals ſehr anjprechender Feiner Opern und 
Singfpiele, 3. B. „Amors Gudfaften”, „Der Dorfbarbier”, „Der 
neue Gutsherr“ u. |. w.), Johann Chriftian Barthel (1776 — 
1825, + als Hoforganift in Altenburg, in feinem 14. Jahre bereits 
Geftinglehrer an der Rathafreifchule zu Leipzig), endlich Wilhelm 
Friedrih Riem (1779— 1857, + als Domorganift und Director 
der Singafademie in Bremen, von 1807 bis 14 Organift an der 
hiefigen reformirten Kirche). 

Nach Hillers Weggang nad) Kurland wurde Johann Gottfried 
Schicht zum Muſikdirector der Abonnementsconcerte im Gewand— 
haus erwählt und trat dag Amt den 29. September 1785 an. 
Der Stadt Leipzig verdankt die mufifalifche Welt faft allein den 
bedeutenden Mann, den wir bier nannten, denn in Leipzig ent- 
widelte fich fein Genius, in Leipzig wurde er ganz der Kunft getvon- 
nen, von Leipzig aus ftrahlte und wirkte feine Kraft eine lange 
Reihe von Jahren hindurd. 

Schicht, ein armer Leinmweberfohn aus der ſächſiſchen Lauſitz, 
bezog 1776 die biefige Univerfität, um die Rechte zu ftudiren. 
Er widmete fi) Anfangs auch wirklich dem ihm beftimmten Brot- 
ftudium und trieb nur nebenbei Muſik, allein feine Beſtimmung, 
jein Lebensberuf war diefe und bald führten ihn glüdlihe Um— 
ftände ihr ganz zu. Das meifte Verdienft hierbei gebührt feinem 
Andern, als Hiller, welchem Schicht von Amadeus Naumann in 
Dresden angelegentlichit empfohlen war. Dieje Empfehlung, vor 
Allem aber feine eigene Tüchtigfeit, verfchaffte ihm ſchon im eriten 
Jahre feiner academischen Laufbahn die Anftellung als Clavier— 
ipieler in dem Drei- Schiwanen »Concert. Dafielbe Amt, zugleich 
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aber auch die erfte Violine, übernahm er fodann von 1781 — 83 
bei dem neu errichteten großen Concert im Gewandhauſe. War 
alles dies nur geeignet, feine Kunftfertigfeit, jowie feine Liebe und 
Begeifterung für die Mufif fortwährend zu fteigern, jo wurde end— 
lich. das Jahr 1785 entfcheidend für den Beruf feines Lebens. Im. 
diefem Jahre legte Hiller, wie wir mwifjen, feine Aemter nieder und- 
Schicht ward zu feinem Nachfolger im Directorium bes Gewand— 
hausconcert3 erwählt, wie er denn auch balb darauf die Stelle 
eined Organiften und Muſikdirektors an der Neufirche erhielt. Er 
war nunmehr nicht nur für die Kunft, fondern auch für Leipzig 
auf immer gewonnen, und entfaltete ſeitdem eine lange Reihe von 
Jahren hindurch eine meitverbreitete, höchſt verbienftvolle Wirkſam— 
feit nad) verfchiedenen Richtungen hin. 

Nicht allein Violin- und Glavierfpieler vom erften Rang, ſon— 
dern ebenjo auch ein guter Sänger und ausgezeichneter Gejang- 
lehrer, bewährte Schicht diefen lesteren Vorzug namentlich gegen- 
über jenem Singchor, den er ſich zur Aufführung größerer Muſik— 
jtüde im Gewanbhausconcert und in der Neufirche aus Studiren- 
den und Söhnen Leipziger Familien mit großem Fleiß heranbilbete. 
Es war berjelbe der erjte Keim zur nachmaligen Singacabemie. 
Die Kunft des Geſanges führte ihm bald auch feine Gattin zu. 
Conſtanze Alleffandra Octavia Baldefturla, eine vorzügliche italie— 
niihe Sängerin, aus Pifa gebürtig, welche in ihrer Vaterſtadt, 
jowie in Florenz, Bologna, Livorno und anderen Städten ihrer 
Heimath, nicht minder aber auch ſchon in Deutjchland, z. B. als 
mehrjährige Mitglied der Eſterhazyſchen Capelle, viele Triumphe 
gefeiert hatte, wurde 1785 als Sängerin beim „großen Concert‘ 
in Leipzig angeftellt und im folgenden Jahre Schichts Gattin. Jene 
fünftlerifche Stellung behauptete fie feitvem zu größter Zufrieden- 
heit des Publikums volle neunzehn Jahre lang. 

Vollfommen gelang es dem würdigen Schicht, das Inſtitut 
ganz auf derfelben Höhe zu erhalten, welche es unter Hiller erflom- 
men hatte. Geſang und Inftrumentalmufif fanden gleich treffliche 
Vertretung und allgemeines Lob zollten dem wackeren Orchefter bie 
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größten Meifter, von denen nur Mozart erwähnt werden mag, der 
in der Probe zu jeinem in Leipzig gegebenen Goncerte — ſ. oben 
bei Doles — ausrief: „Wenn die Herren fo zu fpielen vermögen, 
brauche ich gar nicht zu probiren; denn die Stimmen find richtig 
gejchrieben, Sie fpielen richtig und ich auch, mas braucht's beim 
Accompagnement mehr!" Die Wittwe Mozarts, Conftanze geb. 
Weber, fang zugleich mit ihrer Schwefter, Aloyfia Lange, während 
des Winters 1795 einige Male im Gewandhaus. Später erfchien 
al3 Gaft u. A. auch die aus der Schiller-Göthe-Epodhe in Weimar 
und durch ihre Beziehungen zu Herzog Carl Auguſt befannte Ca— 
roline Jagemann, nachmalige Frau von Heygendorf. Das Wieder: 
auftreten ver Batfa und Mara erwähnten wir jchon. Bon frem- 
den Birtuofen, die während jener Jahre der Schichtfchen Directton 
fih hören ließen, nennen wir z. B. das Ehepaͤar Schlid aus Gotha 
— er ein trefflicher Violoncellift, fie tüchtige Violinfpielerin — 
fodann den blinden Flötenfpieler Dulon, die damals, im Winter 
1799— 1800, noch im Knabenalter ftehenden Brüber Pixis und 
den ebenfalld erſt 13jährigen „Maria von Weber aus München, 
Sohn des .Herrn Major v. Weber‘, d. h. alfo den jpäteren Come 
ponijten bes „Freiſchütz“, der zu jener Zeit als „Wunderkind“ mit 
jeinem Vater ſich auf Kunftreifen befand. 

Wir fommen jest auf das Theater zu fprechen, und zwar ift 
da zunächſt von den glänzenden Erfolgen zu berichten, melde Hil- 
lers in ihrer Art allerdings wohl auch heute noch claffiich zu 
nennende Operette: „Die Jagd” (componirt 1771) ſogleich bei 
ihrem erjten Erjcheinen hier und anderwärts hatte, Bejonders das 
Lied Hanndiens: „Als ich auf meiner Bleihe ein Stüdchen Garn 
begoß, da Fam aus dem Gefträude ein Mädchen athemlos ꝛc.“ 
wurde bald im höchften Grade populär. Belanntlid erhält ſich 
das Stück felbft auf der modernen Bühne noch und wird aud) von 
der jegigen Generation gern gefehen, wie denn z. B. die „Röfe‘ 
fogar unjeren Soubretten noch als ausgezeichnet dankbare Rolle 
gilt. Ihre allererfte Vertreterin (eben in Leipzig) war Johanna 
Friederike Schi (geb. 1754 in Hilbburghaufen), während das 
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Hannden zuerft Katharina Magdalena Löwe, geb. Ling aus Dres- 
ben fpielte. Hiller, menfchenicheu und hypochondriſch von Natur, 
war durch raftlofe Arbeit auch Förperlich Frank geworden und hatte 
drei Vierteljahr im Zimmer zugebradt. Erft bei der achtzehnten 
biefigen Aufführung feines Werkes wurde er durch freundfchaftliche 
Gewalt dazu vermocht, einmal gegenwärtig zu fein. Der Elavier- 
auszug feiner „Jagd“ — um das beiläufig zu erwähnen — er: 
ſchien gedrudt in 6000 Eremplaren und doch mar bie ſtarke Auf: 
lage bald ganz vergriffen. Der Componijt befam für fein Ma- 
nufcript 50 Thaler, der Dichter — Nichts. Noch als im Jahre 
1797 die Oper wieber einmal in Leipzig gegeben wurde, war ber 
Enthufiasmus der Hörer fo groß, daß fie am Schluß mit Ein- 
ftimmigfeit riefen: „Vivat unfer guter Weiße!” Diefer war aber 
gerade nicht zugegen. 

Wir Sprachen ſchon im vorigen Capitel von einem Rivalen 
des hieſigen Theaterdirectors Koch. In der Dftermefje 1772 hatte 
derjelbe abermals eine Concurrenz zu beftehen. Der befonbers für 
die Berliner Bühnengeſchichte jpäter noch ſehr wichtig getvorbene 
Carl Theophilus Döbbelin fpielte mit feiner Truppe in ber noch 
nicht wieder eingerifjenen Wäferfchen Bude, die Gefellichaft mag 
jedoch gerade damals nicht bedeutend geivejen jein und nur eine 
Frau Schulz machte rühmliche Ausnahme, 

Nachträglih muß bier erwähnt werden, daß Koch jeit dem 
Frühjahr 1771 zwei verſchiedene Privilegien befaß. Schuh, der 
Jüngere nämlich, der im Beſitz der preußifchen Goncejfion geweſen 
war, ftarb; Jener fuchte fein Nachfolger zu werben, ſetzte dies auch 
wirklich durch, behielt jedoch feine ſächſiſchen Nechte bei. Fortan 
war aljo feine Thätigkeit zwiſchen Berlin und Leipzig getheilt. 
Dies mochte ihm endlich doch zu bejchwerlich werden, furz, er trat 
jein ſächſiſches Privileg 1774 pachtiveife an Döbbelin ab, überließ 
demfelben das Haus auf der Ranftädter Baſtei und befchränfte 
fein Wirfen nur auf Berlin. Während der Dftermefje genannten 
Jahres gab zugleich mit Döbbelin eine Gefellihaft franzöſiſcher 
Komddianten im Rathhauſe Vorftellungen und außerdem eine zweite 
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unter Hartmanns und Mecours Direction Pantomimen und. Eleine 
Dperetten — wo, tft nicht mehr zu beftimmen. 

Aus dem Jahre 1772 twäre bier noch nadhzutragen, daß in 
der Michaelismeſſe Koch zum erften Mal Leifings „Emilia Galotti‘ 
gegeben hatte. \ Aud eine hübfche Anefvote, die Blümner erzählt, 
werde unferen Leſern an diefer Stelle nicht vorenthalten. "Im 
Sahre 1775 fol nämlich kurze Zeit die Ilgenerſche Geſellſchaft in 
Leipzig geweſen fein; fie gab in einer Bude vor dem Petersthor 
eine Reihe von Vorjtellungen, die aber freilich nicht zu den beſſeren 
und ausgezeichneten gehört haben mögen. Leſſing befuchte gerade 
damals feine Leipziger Freunde zum legten Male; Wohnung nahm 
er im Hofe der großen Feuerfugel auf dem Neumarkt, wie einft 
der junge Göthe als Student. Beiläufig fei hier erwähnt, daß 
Leifings Leipziger Studienzeit freilich ſchon in eine noch jenjeit ber 
unferem Buche geſteckten Grenzen liegende Periode gefallen war, 
indeflen möge daraus doch Menigftens Eines hervorgehoben werben: 
da diefer „Fürſt der beutfchen Literatur‘ feine fchriftitellerifche 
Thätigfeit im Haufe Nr. 30 der Grimmaiſchen Straße, 3 Treppen 
hoch, begonnen hat. Um die Vorftellungen, welche die berühmte 
Princeipalin Neuberin gab, fleißig befuchen zu können, überfegte 
Leifing franzöfifche Stüde und vollendete jodann feinen bereits 
in der Schule zu Meißen angefangenen „jungen Gelehrten.‘ 
Er verfehrte zugleih außer dem Theater viel mit Schaufpielern 
und Schaufpielerinnen, und böſe Zungen fagten ihm fogar nad, 
er ftehe mit der ſchönen Neuber in ſehr vertrauten Berbältnif. 
Es wurde jelbft feinen frommen Eltern in Camenz binterbradt, 
daß er „ein Komödienfchreiber geworden wäre und mit Komödian— 
ten umgehe.” Die Mutter meinte bereit3 über den „verlorenen 
Sohn“ und der erzürnte Vater citirte ihn mit ftrengen Worten 
nah Haufe. Leſſing rechtfertigte fih in einem noch erhaltenen 
Briefe, worin es u. A. heißt: „Ich Tomme nach Leipzig, an einen 
Ort, wo man die ganze Welt im Kleinen jehen Tann. Ich lebte 
in den erften Monaten eingezogen, ftets bei den Büchern, nur mit 


mir ſelbſt bejchäftigt, und dachte eben fo felten an die übrigen 
8 


— 114 — 


Menfchen, als vielleiht an Gott. Doch es dauerte nicht Lange, 
ſo gingen mir die Augen auf. Soll ich fagen zu meinem Glüd 
oder Unglüd? Die fünftige Zeit wird es entſcheiden. Ich lernte 
einfehen, die Bücher würden mich wohl gelehrt, aber nimmermehr 
zu einem Menfchen machen. ch wagte mich von: meiner Stube 
unter meines Gleichen u. f. m.“ 

Doch — dies Alles, wie gejagt, hier nur beiläufig und — 
träglich. Zum letzten Mal alſo beſuchte Leſſing unſere Stadt 1775. 
Er war nun eines Tages mit ſeinen Freunden zuſammen in Con— 
newitz geweſen und bei dem Heimweg kamen ſie am Ilgenerſchen 
Muſentempel vorüber. Es wurde der Vorſchlag gemacht, ſich die 
Vorſtellung anzuſehen und Leſſing ſchloß ſich nicht aus, fragte aber 
gar nicht erſt, was gegeben wurde. Als er ins Theater kommt, 
iſt gerade eine der Schauſpielerinnen auf der Scene und ſie ſpricht 
Etwas, das unſerem Dichter ſehr bekannt dünkt. Er horcht — 
wie, ruft er, das klingt ja gerade, als ob es meine „Sarah 
Sampſon“ ſein ſollte? Schnell einen Zettel her und wirklich, 
da ſteht's: 

Bei Anweſenheit des Herrn Verfaſſers: 
Miß Sarah Sampſon. 

Leſſings Freunde waren es, die das Ganze angeſtiftet hatten, 
und er mußte zum böſen Spiel gute Miene machen. Das anwe— 
ſende Publikum ſcheint ſich jedoch um den „Herrn Verfaſſer“ durch— 
aus nicht bekümmert, nach ihm nicht im Geringſten gefragt zu haben. 

1775, am 3. Januar, ſtarb Koch in Berlin, 73 Jahre alt, 
und ſeine Wittwe führte das dortige Unternehmen nur noch einige 
Monate fort. Was unſere Stadt anlangt, ſo war dahin, wiewohl 
ſeine Bude noch immer ſtand, Wäſer ſeit 1770 nicht wiedergekommen. 
Aber dennoch bat er jetzt um Ertheilung des frei gewordenen ſäch— 
ſiſchen Privilegiums, welches freilich nicht ihm, ſondern dem früheren 
Kaufmann Abel Seyler zugeſprochen wurde. Von Gotha aus, wo 
er damals die Direction führte, war Letzterer den hieſigen Magiſtrat 
angegangen, während der Michaelismeſſe 74 ihm Vorſtellungen zu 
geſtatten und die Bude vor dem Grimmaiſchen Thore einzuräumen, 
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da Döbbelin von Seiten Kochs das Schaufpielhaus zu jener ‚Zeit 
noch pachtweife inne hatte. Seyler erhielt die Erlaubniß und fam 
auch zur Oftermefje 75 wieder. Gleichzeitig wollte Wäfer Aufr 
führungen geben, Jener dagegen zeigte unter Berufung auf das 
ihm einmal übertragene Recht dem Magiftrate an, daß er ben 
19. April das Theater am Ranſtädter Thore, welches Döbbelin 
nad Kochs Dahinſcheiden natürlich verlaffen hatte, eröffnen werde, 
und fuchte durch eingebradhte Appellation Wäfern von der Con— 
eurrenz auszuſchließen. Diefer aber ergriff dafjelbe Rechtsmittel 
gegen Verſchluß feiner Bude und bezog fi auf die ihm früher 
ertheilte Bewilligung, neben Koch zu fpielen. Da war denn plöß- 
lich ein ſchwer zu entjcheidender Streit entglommen, in dem der 
Magiftrat ſich nicht allein zu helfen mußte; er zeigte alles ber 
höheren Behörde an. Seyler, glüdlicher noch als Koch, brachte 
nun ein Drecret vom 15. Mai bei, durch welches ihm in weit 
ausgedehnterem Maße, als jeinem Vorgänger, das Privilegium von 
Michaelis 1775 bis 76 ertheilt wurde. In demfelben Umfange, 
wie er, haben aud feine Nachfolger es bis zu deſſen gänzlichem 
Erlöfchen genofjen. Demzufolge wurde dem Magiftrat befohlen, 
Seylern allen möglichen Schuß angebeihen zu laffen und Wäfern 
die Abhaltung theatralifher Spiele zu Leipzig in und außerhalb 
der Meffen zu unterfagen, aud) feine Bude zum Abbruch zu be— 
ftimmen. Wie Blümner erzählt, erfolgte legterer doch erjt im Jahre 
1777, nachdem die Erbauer nicht eher, als 1776, die Befriedigung 
aller Koften hatten erlangen fünnen. Seitdem. fanden mit einziger 
Ausnahme des Anterimsthea ters im Jahre 1817, deffen Erwähnung 
ja aber noch nicht hierher gehört, die ſämmtlichen Theatervoritel- 
lungen in Leipzig immer in dem neuen eigenen Haufe ftatt. Eine 
Bude oder fonft wie ein anderes Lokal ward nicht wieder errichtet. 

Die Conceffion geftattete Seyler, jowohl in, als außer der 
Meſſe, und zwar an jedem beliebigen Tage, aljo, wenn er mollte, 
täglich Borftellungen zu geben, und überdem brauchte er nit nur 
in der Stadt, fondern auch vor dem Thore feine GConcurrenz zu 
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herumziehende Perſonen, denen gemeiniglich in den Vorftäbten bei 
Leipzig zu Meßzeiten das Spielen nachgelaffen wird, follten, wie 
Dannenhero, ausgenommen werden“. 

Zu bemerfen ift bei Obengefagtem noch, daß die Erlaubnif, 
auh an Sonn= und Feittagen zu fpielen, eine damals ganz neu 
zugeftandene war. Leipzig hat an Sonntagen erft feit 1776 Theater 
gehabt. Uebrigens ftand Seyler unter ber Obrigfeit des Directeur 
des plaisirs in Dresden, zu der Zeit eines Herrn v. König. So— 
gar eine Penfionsanftalt errichtete Je ner bereits, doch konnte fie 
nur von furzer Dauer fein. Nachdem nämlich Seylers Contract 
von Michaelis 1776 bis ins Jahr 77 verlängert worden, erhielt er 
während des Winters einen Huf nah Mannheim und folgte demſel— 
ben, ſobald möglich, weil der Dresdner Hof abermalige und nod) 
höhere Forderungen ihm nicht bewilligt, fondern die Eoncejfton ge= 
fündigt hatte. 

Geyler war jebenfalls ein Mann von Gejhmad und vielen 
Kenntnifien. In der (1791 herausgegebenen) Autobiographie des 
Schauſpielers und dramatischen Schriftftellers Joſeph Jacob Chriftian 
Brandes findet fih u. A. folgende auf Jenen bezüglidhe Stelle: 
„Er hatte alle erforderlichen Eigenfchaften zu einem guten Directeur, 
Einfiht ins Schauſpielweſen und anftändiges Betragen gegen jeine 
Leute, nur auch zu viel Vorliebe für feine Frau. Das heißt 
wohl, Seyler mag derfelben alle möglichen guten Rollen verfchafft 
und fie überhaupt gegen die übrigen Mitglieder bevorzugt haben. 
Freilih war Sophie Frieberife Seyler, geb. Sparmann aus Dres- 
den (1738—90), ohne Zweifel nicht nur die befte Actrice bei 
ihres Mannes Geſellſchaft, jondern eine der bedeutenditen Künſt— 
lerinnen ihrer ganzen Zeit. In erfter Ehe vermählte fie ſich mit 
dem Zchaufpieler Henjel und machte in deſſen Begleitung Kunit- 
reifen durch ganz Deutjchland. Sie wird als ein Weib voller 
Geiſt, Gefchmad und Wiffen, aber auch von viel Stolz und 
Selbitgefühl geichilvert, wobei man wohl wieder an den von Brandes 
gethbanen Ausſpruch denfen muß. Ihre Daritellungen zeichneten 
fich durch hohen, edlen Styl aus, fie gebot über Verſtand ſowohl, 
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als über Empfindung. Am glüdlichiten mar fie in tragischen 
Rollen, die eine gemwiffe majeftätifche Würde forderten, fo als 
Merope, Medea, Cleopatra u. |. w. Leffing charakterifirte, da fie 
fpäter Mitglied der Schröderſchen Gejellfchaft in Hamburg mar, 
ihr Spiel mit den Worten: „Kein Wort fällt aus ihrem Munde 
auf die Erde. Was fie fagt, hat fie nicht gelernt; es fommt aus 
ihrem eigenen Kopfe, ihrem eigenen. Herzen. Gie mag fprechen 
oder nicht ſprechen, ihr Spiel geht ununterbrochen fort.“ 

Neben ihr zeichneten fich bei der Seylerfchen Gefellfchaft in 
Leipzig 3.8. die Schaufpieler Borders, Näder und Großmann 
mit ihren Frauen aus, ſowie der ſchon genannte Brandes (aus 
Stettin) und deſſen Gattin Eſther Charlotte, geb. Koch aus Lit- 
thauen. Brandes hatte eine Jugend voller Abenteuer und Ber: 
irrungen hinter fih. Als Schaufpieler war er, wenn nicht gerade 
ſehr bedeutend, doch höchſt brauchbar und gewandt; wichtiger noch 
it er freilich al8 Bühnenfchriftiteller geworden. Auch muß er: 
mwähnt werben, daß von 1776 an, aljo gerade noch zu jener Zeit, 
wo Seylers Truppe in unferer Stabt fpielte, Friedrich Marimiltan 
Klinger, der Dichter der „Zwillinge“, bei derjelben als Secretair 
und Poet angeftellt war. Wohl möglich alfo, daß eines feiner 
auf das bereit3 1774 entitandene Erftlingswerf folgenden, unter 
ben Werfen der „Sturm: und Drangperiode‘ jo hervorragenden 
Theaterftüde in Leipzig gejchrieben und dort auch zuerft gegeben 
worden tft. 

Nachdem die Verbindung mit Sepler fih auf die oben ge— 
ichilderte Weife gelöft hatte, befchloß der Dresbner Hof, nicht erft 
zu warten, wer fih um das erledigte Privelegium bewerben wolle, 
fondern dafjelbe gleich jemandem anzubieten. Man dachte an 
Brandes. Indeſſen brad; aber der bairifche Succeſſionskrieg aus, 
das Minifterium fand ſich beivogen, wegen allzugroßer Koften die 
italienifhe opera buffa in Dresden einzuziehen, und wußte nun 
deren Leiter, Pasquale Bondini, nicht anders, ala durch Ertheilung 
einer Conceffion für das deutſche Scaufpiel, zu entſchädigen. 
Brandes erhielt unter ſolchen Umftänden an Stelle der gehofften 
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Direction einfah den Poften eines Regifjeurd, Das an Bondin 
verliehene Privilegium wurde unter dem 11. Juli 1777 ausge— 
fertigt und lautete auf fünf Jahre, von Michaeli a. c. bis dahin 
1782. Die Worte glichen ganz denen im Seplerfchen Privileg, 
ein Punkt des Contractes aber wich von dem bisher herrſchenden 
Gebraud ab. Die für Leipzig conceffionirte Gejellfchaft hatte 
ftetS zu gemwiffen Zeiten des Jahres auch in Dresden vor bem 
Hofe gefpielt, d. h. der fhriftlih vom Director eingegangenen 
Verpflichtung gemäß dort Spielen müffen. Auf: diefe Weife, indem 
der Hof für Dresden mit dem Unternehmer einer Geſellſchaft in 
Contract ſtand, die er für Leipzig privilegirt hatte, war zwar 
allerdings die Leipziger Bühne mit der Dresdner gewiſſermaßen 
verbunden, allein immer war, wie Blümner jehr richtig bemerft 
bat, diefe Gefellfchaft nicht eigentlich eine Hoffchaufpielergejelichaft 
zu nennen, da fie von einem Entrepreneur ausging, der das Ganze 
auf feine Rechnung führte, obgleih er vom Hofe eine gewiſſe 
jährliche Subventionsfumme erhielt und auch vielfadh in Annahme 
und Entlafjung der Mitglieber, in der Wahl von Stüden u. f. iv. 
abhängig war. So hatte alfo nicht minder der oben genannte 
Dyk das Recht, einen in der „Neuen Bibliothek der Schönen Wiffen- 
Ichaften‘ befindlichen Aufſatz zu überfchreiben: „Es ertftirt Feine 
Dresdner deutſche Hofichaufpielergefellfichaft, welche nach Leipzig 
auf die Mefjen zieht, fondern die Leipziger privilegirte deutſche 
Schaufpielergefelichaft gebt im Winter nad) Dresden.” Für dieſe 
Stadt hielt der Hof feine aparte Truppe, fondern wen er in 
Leipzig conceffionirte, den ließ er ab und zu auch in die Reſidenz 
fommen. In Bondinis Privilegium befand ſich nun, abmeichend 
von der früheren Sitte, noch folgender Zufaß: „Jedoch wollen 
Wir Uns, daß, wenn Wir den mit ihm über feine Vorjtellungen 
im Heinen Hoftheater (zu Dresden) auf gleichmäßige 5 Jahre ab: 
geichloffenen Contract, nach der Uns deshalb refervirten halbjährigen 
Auffündigung, vor Ablauf diefer Zeit zu beendigen für gut be= 
finden follten, gegenwärtiges Privilegium (für Leipzig) ſolchenfalls 
zugleih mit diefem Gontracte eo ipso ceffiret und für erlofchen 
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erachtet werde, hiermit ausdrüdlich vorbehalten“. Diefer Vorbehalt 
blieb aber freilich ohne weitere Folge. 

Der Anfang der Vorftelungen unter P. Bondini im Theater 
am Ranftäbter Thore fand am 21. Mat 1777 mit „Elfriede‘ von 
Bertuch ftatt, alfo nod ehe das ihm betreffende Decret factifch 
ausgefertigt und zur Deffentlichfeit gefommen war. Die Gefell- 
ſchaft beitand u. U. aus den noch von Seyler ber verbliebenen 
Ehepaaren Brandes und Räder, ſowie ben Herren Öromann, 
Günther, Hempel, Huber, Spengler, den Damen Henifch, Jacque- 
main, Seyfert u. ſ. w. Neu hinzu traten mehrere noch jeßt un: 
vergefiene und berühmte Künftler, 3. B. Johann Friedrich NReinede 
{in Leipzig feit 1777 bis an feinen Tod 1787). Reinede wurde 
bon feinen Zeitgenoffen als einer der erften Künftler gefeiert. Die 
Natur hatte ihn mit herrlichem Organ und fchöner Geftalt begabt; 
indefjen diefe Vorzüge wurden überwogen durch fein Darftellungs- 
talent, das bejonderd im Converfationsftüde feinen Nebenbuhler 
zu ſcheuen brauchte. Ya, man darf jagen, er babe den Grumd 
gelegt zu der wahren converjationellen Spielweife.. Auch jeine ” 
Frau Sophie, geb. Venzig, ebenfalls Mitglied der Bondinifchen 
Geſellſchaft, gehörte zu den trefflichiten Künftlerinnen ihrer Beit. 

Stand aber Reinede während des Leipziger Engagements in 
‚der Beriode feiner Reife, feiner Blüthe, fo begann ein jpäter aller 
Orten gefeierte® und bemwundertes® Genie damald gerade feine 
Laufbahn in nnferer Stadt: der große Johann Friedrich Ferdinand 
Fleck (aus Breslau gebürtig). Von Halle, wo derfelbe Theologie 
zu ftudieren angefangen hatte, fam er 1777 nad) Leipzig herüber 
und betrat bier die Bühne zum erften Mal als Baron Kreuzer 
in den „Abgedankten Offizieren‘. Er erregte gleih Anfangs be- 
deutende Aufmerffamfeit und bildete fih im Anfchauen von Rei— 
nedes Mufter fchnell zu einem Künjtler, der, als er 1779 nad) Ham- 
burg zu Adermann und Schröder ging, bereit3 nahe daran war, den 
tragischen Heros der Bühne in feiner höchiten Vollfommenheit zu reprä- 
fentiren. Er erreichte dies Ziel, wie aus der Theatergefchichte für alle 
Zeiten befannt geworden, jpäter auch wirklich mit feinem Wallenftein. 
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Die ganze Geſellſchaft Bondinis war eine vorzügliche, nur 
fehlte leider unter den Mitgliedern die Einigkeit. Beſonders ent- 
ftanden zwiſchen Brandes und Reinede Eiferfüchteleien und Irrun— 
gen, die ben Unternehmer endlich zu einer Theilung der Truppe 
veranlaßten, infofern er unter Direction des Erftgenannten für 
den Winter 79 in Leipzig ein Singfpiel errichtete, das recitirende 
Schaufpiel aber unter feiner eigenen und Reinedes Leitung nach 
Dresden führte. Brandes übrigens bildete, durch Zuziehung neuer 
Kräfte, außer der Oper aud ein Schaufpielperfonal. Allein bald 
wünſchte man in Dresden ebenfalls diefe Oper zu fehen, Leipzig 
mußte nachftehen und den 17. Januar 1780 wurden die Vor» 
jtelungen daſelbſt geichloffen. Beide Gefelljchaften waren nun 
wieder vereinigt und Brandes abermals Regiffeur des Ganzen. 
Dod nur zu Schnell brachen zwifchen ihm und Reinede neue Miß— 
helligfeiten aus, die ihn betwogen, feine Entlafjung zu nehmen und 
einem Rufe nad) Mannheim Folge zu leiften. Reinecke überfam 
darauf die Regie zum zweiten Mal und führte fie bis an jei- 
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Nah 1782 erhielt Bondini die Verlängerung feines Privile- 
giums erft bi8 Michaelis 1789 und dann noch bis ebendahin 1795. 
Unterbefien wurde fein bisheriger Gaffirer, Franz Seconda, Theil- 
haber an der Unternehmung, mit der Erlaubniß, diefelbe nach 
Jenes Tode allein fortzufegen, und, als Bonbini in der That 
ftarb, die Conceſſion durch Refeript vom 14. Januar 1790 auf 
ihn definitiv und ausschließlich übertragen. Während der gemein- 
Ichaftlichen Direction Beider gab, mie bisher, diefe „‚privilegirte 
Geſellſchaft“, wie fie fih nannte, ihre Vorftellungen zu Leipzig in 
der Regel während der beiden Hauptmefien; oft befanden fi im 
Sommer auch italienische Dperiften da, früher ebenfalld unter . 
Bondinis, dann unter eines Anderen, des Impreſſario Guardafoni 
Leitung. Im Winter, wenn das Schaufpiel nad Dresden ſich 
begeben hatte, war Singfpiel, unter Führung Joſef Secondas, des 
Bruders von Franz. 

Zu bemerken bürfte hier aber zunächft noch Zweierlei fein. Im 
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Auguft 1784 erging ein Refeript, nad) welchem „in Dörfern und 
befonber® auch in den nahe an Univerfitäten gelegenen Ort— 
Schaften feine Schaufpielergefellihaften aufgenommen und geduldet 
werben follten. Man bat dabei wohl meniger die Abficht eines 
Schutzes der Privilegien ftäbtiicher Bühnenleiter, als vielmehr 
moralifche Bedenken im Auge gehabt. Wichtiger ift, daß im Jahre 
1796 der Leipziger Magiftrat das Theater am Ranftädter Thore 
von der Befigerin und Wittwe des Erbauers, Frau Fohanne 
Henriette Zemifch, für 16,000 Thaler baar und gegen eine Xeib- 
rente mit freier Wohnung an fich kaufte. So mußten denn die 
Zeipziger Directoren wegen Ueberlafjung des Haufes von nun an 
nicht mehr mit einer Privatperfon, ſondern mit der Commune felber 
in Unterhandlung treten. Der Rath ließ einen beträchtlichen An— 
bau zu Verlängerung der Bühne und zu bequemerer Aufbewahrung 
der Decorationen, ſowie neue Garberobezimmer aufführen, auch 
mehrere neue Decorationen für feine Rechnung malen und befonders 
auch an Stelle des alten Oeſerſchen Vorhangs einen neuen durch 
Veit Hans Schnorr (f. oben) anfertigen. Die bee, welche ber 
Künftler zur Anſchauung bradte, war „Minervens Schuß der 
Schaufpielfunft‘‘, Näheres fiche bei Blümner. 

Im Laufe der Jahre gingen und famen natürlid) die Mit— 
glieder und mehrfach geftaltete ſich die Geſellſchaft ganz und gar 
um. Alle einzelnen Künftler und Künftlerinnen, die nad) und nach 
zu ihr traten, bier zu erwähnen, ift natürlich unthunlich, wir be= 
ichränfen uns alſo auf Anführung einiger der bebeutendften. Da 
wäre, um zunächſt noch einmal auf die fpätere Bondiniſche Zeit 
zurüdzufommen, wie wir aus ihr ſchon Neinede und Fled kannten 
— zuerft Joſeph Anton Chrift (aus Wien) zu nennen. Er fam 
nah Leipzig 1779. Zwar verließ er unfere Stabt 1783 noch 
einmal und begab ſich für längere Zeit nad) Petersburg und Riga, 
fehrte jedoch 1794 zurüd und blieb nun bei Franz Seconda, bis 
er feine Bühnenwirffamfeit überhaupt beendigte. Als ihn Schröder 
1790 im „General Schlenzheim“ gejehen, ſchrieb derſelbe in fein 
Tagebuch: „Chriſt ahmt den großen König beiwunbernswürbig 
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nad. Er war in der That ein Künftler erften Ranges, ber mit 
den ſcheinbar einfachiten Mitteln mächtigen Effect zu machen ver: 
ftand. Im diefer Beziehung übertraf er fogar Iffland, der ihn 
gern feinen Lehrer hieß. Von Chrifts Töchtern, ſowie von feiner 
legten Lebenszeit wird weiter unten die Rebe fein. — Dann 
nennen wir Sophie Albrecht, geb. Baumer aus Erfurt, die 1783 
in Leipzig debutirte. Bon Mannheim ber war Schiller mit ihr 
befannt, und als er fie dann als Mitglied der Bondinifchen Ge— 
fellfchaft in Dresden wiederfand, wurde fie die Termittlerin feines 
Liebesverhältniffes zum fchönen Fräulein von Arnim. Sophie 
Albrecht ift erft in den letzten breißiger Jahren, in tiefiter Ar- 
muth, als öffentlich Berjorgte in Hamburg geftorben. Die „Garten- 
laube“ brachte im Jahrgang 66 über fie einen Auffat von Arnold 
Schlönbach unter dem Titel: „Eine vergeffene Freundin Schiller's“, 
der viel Intereſſantes aus ihrem bewegten Leben mittheilte. — 
1786 trat Heinrich Böfenberg zu Bondini-Seconda, ein emi- 
nentes Talent für die Komik, deſſen Erfcheinen allein ſchon 
das Publikum in die beiterfte Stimmung verſetzte. — 1738 
erjchien Border? aus Hamburg zum erften Mal, ein Genie 
zügellofer Art, das eine milde und ausfchweifende Vergangenheit 
hinter fich hatte. Könige, Tyrannen u. dergl. bildeten fein eigent= 
Tiches Fach. Das Merkwürdigfte an ihm war feine Geifteögegen- 
wart, die ihn aus allen Verlegenheiten riß, in welche nachläſſiges 
Memoriren ihn ftürzte. — 1789 kam Chriftian Wilhelm Opig 
(aus Berlin) nad; Leipzig und übernahm an Stelle des verſtor— 
benen Reinede die Regie. Schon früher hatte berfelbe unter 
Seyler hier gefpielt, zum zmweiten Male wandte er fih nun aus 
Petersburg dahin. Opitz war ein fchöner Mann, für Helden und 
Liebhaber wie gefchaffen. In fpäterer Zeit ging er zum Charafter- 
fach über und leiſtete aud hierin Vorzügliches. Er blieb bis 
Anfang diefes Jahrhunderts thätig und ftarb 1810 in Dresden. 

Ferdinand Ochfenheimer (aus Mainz), neben feiner Kunft 
merkwürdig genug auch als Naturforjcher, als Entymolog jehr be- 
fannt geworden, nahm ebenfalls in Leipzig Engagement, wennſchon 
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nur für fürzere Zeit. — Enblid erwähnen wir noch einige Damen, 
vorerft Friederike Wilhelmine Hartwig, geb. Werther, aus unferer 
Stadt felbft gebürtig. Diefelbe begann ihre Laufbahn als Tänzerin 
und Sängerin bei Schuh in Königsberg, wo fie ſchon in ihrem 
13. und 14. Jahre Rollen, wie Gotterd ‚Marianne‘, darftellte. 
Bei Großmann in Hannover wurde fie fodann für erfte Partieen 
engagirt und vermählte fich dort, faum 16 Jahre alt, mit ihrem 
Collegen Hartwig. Zu Seconda fam fie 1796 als Nachfolgerin 
der Sophie Albrecht. Die Lebhaftigkeit ihres Geiftes, die Tiefe 
ihres Gefühle und Grazie ihrer Erfcheinung machten fie zu einer 
ebenjo bebeutenden, als anmuthigen Künftlerin. Brillirte fie in 
ihrer Blüthezeit in den weiblichen Hauptrollen der damals neuen 
claffischen Dramen Göthes, Schillers u. ſ. w., fo jpielte fie fpäter 
auch Mütterrollen trefflich. Man ehrte im PBublicum fie höchlich 
ihrer Kunft wegen, wenn auch perfönlih Manches gegen fie zu 
fagen war, vor Allem ihr Intriguiren mit dem ihr ſehr ergebenen 
Opitz zufammen. 

Zwei andere vielgenannte Mitglieder der Seconda'ſchen Ge— 
jellichaft waren die Schweftern Sophie und Marianne Koch, jün— 
gere Töchter der berühmten Sängerin Franzisfa Romana Koch), 
der erſten Wielandfchen „Alcefte.“ 1796 ftarb die treffliche Künft- 
lerin, die zulegt eben auch der Truppe Seconda's angehört hatte, 
bier in Leipzig und der obengenannte Dpit ward nun Vormund 
der beiden zu jener Zeit erft 15 und 13 Jahr alten, aber bereits 
lieblich erblühten und Großes verfprechenden Mädchen. Auf fie 
richtete Göthe fein Augenmerk: fie follten der Weimarer Bühne 
Erja bieten für „Euphrofpne.” Der Brief einer Mittelsperjon in 
diefer Angelegenheit äußert fi) über die Schweftern u. U. jo: 
„Es find ein paar Engel, die von allen weiblichen Eigenfchaften 
nur die guten zu befigen fcheinen. Die Acquifition wäre groß! 
Die Aeltefte 16, die Zweite 14 Jahre, fhön, gefittet, talentvoll, 
funftgierig beide. Die Jüngſte fpielt nebft munteren, ſchalkhaften 
Mädchen auch zugleich verkleivete Rollen, z. B. die Jungen der 
Madame Beer. Uebrigens ift ihr eigenes Fach das der Vohß. 
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Die Xeltere fann große Anſprüche auf fanfte, zärtliche Liebhabe- 
rinnen maden. Sie hat etwas Schwärmerifches im Auge, das ihr 
fehr zu Statten fommt u. j. w.“ So vielverheigende Talente 
wollte denn aljo Göthe um jeden Preis für Weimar gewinnen 
und ließ zu diefem Zweck alle Minen fpringen, ohne jedoch 
Ichließlih gegen den Bormund Opitz etwas auszurichten. Es 
fcheint hier irgend eine perfönliche Eingenommenheit, Intrigue ober 
Rache von des Lebteren Seite mit im Spiel geweſen zu jein, 
genug — die beiden Schweftern gingen nad) langem Briefwechſel 
und Unterhandeln doch nicht nad Weimar, fondern blieben in 
Leipzig, wo fie Lieblinge und Schoßfinder des Publicums waren. 
Aber wohin fie fpäter gefommen, miffen wir nicht; entiveder 
haben fie fich zeitig vwermählt und die Bühne verlaffen, find 
geftorben oder auch nicht das geworden, was man fi von ihnen 
verſprach. 

Wir erwähnen nachträglich, daß das Secondaſche Privilegium 
von Michaelis 1795 zunächſt bis 1801 verlängert wurde; die 
ſpätere Zeit berührt uns hier noch nicht. Aber vom Repertoire 
der hieſigen Bühne während jener Periode, bei der wir eben 
ſtehen, muß noch Einiges «gejagt werden. An Leſſings Beifpiel 
und an dem des gerade damals zur erften Kenntniß ber Deutjchen 
gelangenden Shakeſpeare entzündete fi) der Geiſt einer neuen 
Dramatif, eine® neuen eigenthümlichen Tragödienftyles immer 
lebhaiter und verheißender. Es brady die Productiongzeit ber 
„Stürmer und Dränger“, die Morgenröthe einer neuen Aera 
unferer Poeſie an. 

Das Leipziger Theater ließ die Werke derſelben nicht unbe— 
achtet, fondern machte fich die meiften alöbald nad) ihrem Belannt- 
werden zu eigen. So hatte fie ſchon Vieles von Shafefpeare, die 
Leſſingſchen Stüde, Göthes „Götz“ und „Clavigo“, Klingers 
„Zwillinge“ u. f. w. gegeben; es folgten „die Räuber‘ 1782 (bie 
aber bald darauf als unmoralifch und ftaatsgefährlid vom Rathe 
verboten wurben), „Fiesko“ 1786, „Don Carlos” 1787 u. ſ. m. 
Doch dies legtere Drama bezeichnete fehon wieder einen Wendepunft; 
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die Sturm= und Drangperiode ift überwunden, die Zeit der Läute— 
rung, das claffifhe Zeitalter hat begonnen. „Der Großkophta“ 
wurde hier 1792, „Wallenftein“ 1800 gegeben. Und aud auf 
dem Gebiet der Dper fehen wir die Leipziget Bühne mit Rührig- 
feit und Eifer fich aneignen, was als wichtig und beveutend im 
Lauf der Jahre entftand. Von den Hilferfchen Singfpielen ſpra— 
chen mir ſchon. 1775 bradte dann Abel Seyler Wielands 
‚„„Alcefte” mit der Muſik Anton Schweigers, die erjte deutfche Oper 
neueren Styls, zur Aufführung. Die Titelrolle gab wiederum 
Franzisfa Romana Koch, geb. Giraneck aus Dresden, welche die 
Partie auch bei der allererften Daritellung des Werkes in Weimar, 
1773, fchon gegeben hatte und damals von Wieland deshalb in 
einer Ode befungen worden war. Es fehlten im 2eipziger Opern- 
repertoire ferner auch nicht die Mono: und Duodramen Bendas, 
„Ariadne auf Naxos“, „Medea”, „Pygmalion“ u. f. w. „Ariadne 
auf Naxos“ war die durch Brandes bewerfjtelligte Umarbeitung 
einer Gerftenbergjchen Cantate in ein Duodrama, deſſen Hauptrolle 
unter Sepler die Frau des Bearbeiters, Ejther Charlotte Brandes, 
mit glängendftem Erfolge fpielte,; in jenen anderen erwähnten 
Stüden mit Benbafcher Muſik brillirte dagegen in Leipzig Die 
Tochter diefes Chepaares, Minna Brandes, eine Pathe Leſſings. 
Beide Künftlerinnen, die Mutter, wie die Tochter, ftarben ſpäter 
kurz hintereinander, und ber vereinfamte Gatte und Vater zog ſich 
dies jo zu Gemüthe, daß er in Trübfinn verfiel und der Bühne 
entfagte. Er ftarb 1799 in Berlin, arm, verlaffen, unglüdlid und 
faft ſchon vergefjen. 

Aber auch die erften deutfchen Fomifchen Opern eines Ditters- 
dorf („Doctor und Apothefer‘‘, „Hieronymus Knider” u. f. w.) 
erfchtenen raſch genug in Leipzig, und nicht minder die Schöpfun- 
gen des Heros und Reformators der Dper, Mozarts, dejjen „Hoch— 
zeit des Figaro“ z. B. ſchon 1785 gegeben ward, mährend „Die 
Entführung‘ 1791, „die Zauberflöte‘ 1793 und „Don Juan“ 
1796 ihre erſten biefigen Aufführungen erlebten. Schon aus diefer 
nur in allgemeinen Umriſſen und Andeutungen jich haltenden Dar: 
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ftellung wird man erſehen fünnen, daß das Repertoire der Leipziger 
Bühne aud unter den Nachfolgern Kochs immer recht erfreulich 
mit der Zeit fortfchritt. 

Die erfte Leipziger Aufführung bes „Don Juan“ wollen wir 
jest, noch furz zu einer Art Anecdotenihau über die damaligen - 
Theaterzettel benugen. Er findet ſich auf bemfelben gar manches 
höchft Ergögliche und durd Naivetät Staunenerregende. So lautet 
der Titel des „Don Juan“ eben folgendermaßen: „Der geitrafte 
Ausschweifende oder Don Jean, komisches Singfpiel (!) in 2 Auf- 
zügen, die Poefie vom Abt da Ponte, die Muſik von Herrn Mo- 
zart.‘ Im Perfonenverzeichniß jtehen ala Prädicat der Hauptperjon 
die Worte: ein ausfchweifender junger Menſch.“ Außerdem findet 
fih — eine damals überhaupt jehr häufige Sitte — die vollftändige 
Inhaltsangabe der Handlung und fchließt diefelbe alfo: „Die 
Statue fordert ihn auf, feine Ausſchweifungen zu bereuen, welches 
er aber abjchlägt, worauf fi der Erbboden öffnet, Flammen her— 
vorbrehen und Don Jean in den Abgrund verfinkt.” Der unleib- 
liche Knalleffect am Ende wird, wie man fieht, hier als Hauptfache 
hervorgehoben. 

Driginell Elingt die auf damaligen Opernzetteln oft zu leſende 
Bitte: „Wegen Widerholung der Arien wird ein geneigtes Publi= 
cum um gütige Verfchonung gebeten.” Das heift body offenherzig 
fein und ſich nicht geniren. Eine ähnliche Bewandtniß hat e3 mit 
der eine Zeitlang auf unferen Komödienzetteln ftehend geweſenen 
Bitte: „Ein geneigtes Publicum wird um feines eigenen Vergnü— 
gens willen ergebenft erfucht, fi) ohne Unterfchieb die unentbehr- 
liche Einrichtung wegen Verfchonung des Theaters gütigft gefallen 
zu laſſen.“ Diefen etwas dunflen Bafjus hat man uns dahin er= 
färt, daß in ihm das Verbot der Befuche hinter den Couliſſen 
ausgeſprochen worden fei. Bis zu jener Zeit aljo mag in Leipzig. 
no erlaubt gewejen fein, mas gegenwärtig nur noch als höchſt 
ziweibeutige und bedenkliche Sitte bei Heinen Bühnen gilt, die ihr 
Dafein zumeiſt durch perfönliche Protection friſten müſſen. 

Ungemein böflih waren ferner die damaligen Theaterzettel. 
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Es hieß da nicht einfach: Trauerfpiel von Schiller u. f. w., ſon— 
dern „vom. Heren Rath Schiller”, „vom Herrn Präfident Göthe“, 
„vom Herrn Kreisfteuereinnehmer Weiße” u. f. w. ‚Vor den Namen 
der Schaufpieler war „Herr“, „Mabame‘ und „Mile. gebräuchlich. 
Außerdem mußten ganz junge Männer ſich die Bezeichnik ‚‚Mon- 
ſieur“ ftatt „Herr“ gefallen Iaffen. 

Zum Schluß no ein paar Worte über das Leipziger Schau— 
jpielhaus feiner Aeußerlichfeit nach, welche damals, alfo etwa drei 
Sahrzehnte nad Errichtung des Baues, leider ſchon zu ähnlichen 
Klagen Anlaß gab, wie wir noch diefelben, uns fehnend nad) dem 
neuen Gebäude, jo allgemein über unfer altes ausfprachen. In der 
jehr jelten geworbenen, aber unter dem Titel: ‚Leipzig im Taumel‘ 
dem Namen nad wenigſtens noch vielfach befannten und geſprächs— 
weiſe wohl auch citirten Echmähfchrift (einer Schmähſchrift in ber 
That, die ſich aber doch jedenfalls auf Facta, auf Wahrheit grün- 
bete) Iefen wir über das hiefige Theater u. U. Folgendes: „Das 
Das Aeußere dieſes Tempels der Thalia fpricht nicht ſehr für feine 
Empfehlung, er ift Hein, unregelmäßig gebaut, und fcheint unter 
diejenigen heiligen Gebäude zu gehören, bei denen man es, wie an 
alten Kirchen, Amt und Rathhäufern, für ein, Verbrechen hält, 
auch nur einen Stein zu berrüden oder bie alte verwetterte Grund 
farbe mit einer gefälligeren neuen zu vertaufchen. Zwar ließ fi er: 
warten, daß der hiefige Magiftrat, welcher vor einiger Zeit dies 
Gebäude einer Leipziger Wittib abhandelte, bier eine Aenderung 
treffen und feinem verdienten Baubdirector Gelegenheit geben würde, 
wieder gut zu machen, was er beim befannten Straßenbau jo un- 
verantwortlich verbarb; allein, ift man über die Einrichtung bes 
neuen Baues noch nicht einig oder hat dies alte Gebäude in dem 
Herzen und Gehirn der hiefigen Senatoren wirklich das jus sanc- 
tum et inviolabile, welches jede Aenderung nachdrücklich verbietet, 
fur; man fieht auch beim neuen dominio nody immer feine An— 
ftalten zu einer für Zufhauer und Scaufpieler fo unumgänglich 
nöthigen Metamorphofe diefes einem verwünfchten Schloffe nicht 
unähnlidhen Gerumpels.” Wahrhaftig, märe nicht auf unjerem. 


— 18 — 


Auguftusplag endlich ein neuer prächtiger Kunſttempel empor— 
geftiegen, wir könnten mit Hinblid auf jene Zeiten noch immer 
ausrufen: Tout comme chez nous! 

Der betreffende Brief in „Leipzig im Taumel“ fährt dann 
meiter fort: „Von dem durd die halbe Welt befannten und be— 
rüchtigten Leipziger Parterre, einem wahren Flegeleonvente, will 
ich Dir nichts jagen; es ift zu oft fchon gerügt worden, und dies 
Unweſen wird auch wohl hoffentlich fo longe fortvauern, bis ſich 
Rath und Univerfität enger vereinigen und Militärwachen hinein- 
bringen, welche die ungefittete Brut entweder mit Kolbenftößen zur 
Ruhe verweilen oder fo lange auf die Pritſche werfen, bis die 
eigentliche Obrigkeit de8 QTumultuanten ihm ein andered Quartier: 
chen anweiſt; ich will mich bier kurz faſſen und bei Käſtners Epi- 
gramm mich beruhigen: 

9. Ich glaube an kein wüthend Heer. 
B. Freund, warft Du nie im Leipziger Parterre? 

(Wir bemerken hierzu in Barenthefe: Der Epigrammatift 
Abraham Gotthelf Käftner, ein durch Gelehrſamkeit und Geiſt aus: 
gezeichneter Mann, fowie einer der mißigften Köpfe feiner Zeit, 
war in unfrer Stadt am 27. September 1719 geboren mworben, 
und zwar in Nr. 31 der Petersſtraße. Er hatte, wie Jean Baul, 
in Leipzig mit Sorgen zu fämpfen und nod) fpät als Profeſſor in 
Göttingen, bei der Belagerung diefer Stadt, ald man in derjelben 
Hungersnoth erwartete, fagte er: „ih bin lange Magifter in Leip: 
zig gemwefen und fürchte mid alfo vor dem Hunger nicht‘). 

Unfer, wenn vorfichtig aufgenommen, gewiß keineswegs üble 
Gewährsmann, läßt ſich weiterhin vernehmen: „Vorzüglich tft man 
bier im Applaudiren unerfchöpflih und mander junger Sant Hopft 
fih beinahe das Baft von den Händen. Doch bei einem Auftritte, 
den ich hier erlebte und mit anzujehen genöthigt war, kann id) 
unmöglich ftillfchweigend vorübergehen, er ift in feiner Art fo eigen 
und lächerlich zugleih, daß er mir allerdings eine Heine Erwäh— 
nung zu verdienen fcheint. Noch war der Vorhang nicht eröffnet 
und eine in melandolifchen Tönen janft dahinjchmelzende Mufif 
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wehte ſchon im Voraus die Ahnung künftiger trauriger Scenen ins 
fühlende Gerz, als es plöglich im Parterre ganz ungewöhnlich leb— 
haft ward. Alle Köpfe waren in die Höhe gerichtet, ein Schar- 
ren, Kragen, Bochen und Pfeifen übertäubte den janften Schwung 
der göttlichen Muſik. Auch ich wendete endlich meine Augen nad) 
der Loge hin, nad) welcher alle Blicke ftierten, und was wirft Du 
fagen, lieber Baron, wenn ich Dir verfichere, daß ich nichts we— 
niger, als bei dämmernder Nacht die blendenden Strahlen einer 
goldenen Sonne jab? Du wirft mid) nicht begreifen, doch höre 
einftweilen den weiteren Verlauf. Die Parterriften, des Tages Laft 
und Hitze müde, froh beim Schatten der fühlenden Nacht, drohten 
die Feſte dieſes Elementes zu jtürmen. Alles fchrie und lärmte, 
aus Aller Munde nur ein Gekreiſch: Sonne, Sonne hinaus! 
Wahrlich, die Sonne erblafte ob diefem Toben der Söhne der Erde, 
fie zog fich zurüd und — ihrem Verfchwinden folgte ein lautes 
Gelächter. Was meinft Du hierzu, Freund? Freilich galt diesmal 
der Unwille einer Sonne, die oft ſchon den Tag zur Nacht und 
die Nacht zum Tage gemacht hatte. Sonderbar und komiſch ſah 
die Sonnenträgerin allerdings aus, und faum fonnte man fie an— 
jehen, ohne geblendet zu werben, jo ftrahlend und ſchimmernd war 
das Licht der an ihrem Kopfputz fünftlih angebrachten, ziemlich 
breiten goldenen Sonne. Es war freilid ein fonderbarer und ko— 
mifcher Einfall, mit erborgten Strahlen zu glänzen, allein das 
ganze Weſen dieſes fonft jo gefälligen Weibes ift ja komiſch.“ 
Den Namen der bier von unjerem Parterre jo empfindlich 
beftraften Kofette wird wohl Niemand mehr in Erfahrung bringen 
fönnen, er thut ja aber auch nichts zur Sache und wir erwähnten 
den ganzen Auftritt überhaupt nur deshalb, weil er uns an ähn- 
liche, kaum minder jchroff ſich äußernde erinnert, die wir Alle noch 
mit erlebt haben — ſelbſtverſtändlich im „alten Parterre“, das— 
jenige der jüngiten Vergangenheit trug nicht mehr deſſen Charafter 
und Phſiognomie. Jenes ertrapagirte freilih in vielen Fällen, 
aber auch) ein mefentlicher Vorzug war ihm eigen, namentlid als 
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geworden daren. Es war ausſchließlich ein Platz für männliche Zu— 
ſchauer, es ſaßen da die Studenten, überhaupt die Gelehrten, die 
Vertreter der Intelligenz und Wiſſenſchaft. Das Parterre war 
tonangebend, auch in Bezug auf guten Geſchmack und verſtändiges 
Urtheil. 

Hier wollen wir doch aber auch noch eitiren, was „Leipzig 
im Taumel’’ über das Gewandhausconcert vorbringt: „Mit Ver— 
gnügen laffe ich den Birtuofen, welche hierbei engagirt jind und 
ſich hören laſſen, die Gerechtigkeit widerfahren, daß fie über alle 
Erwartung viel leiften und einige derſelben wohl merth mären, 
dur ihr Spiel den Prunf einer fürftlichen Kapelle zu erhöhen. 
sch habe hier Violiniften angetroffen, wie man deren wenige finden 
wird; das macht in der That dem Leipziger Publicum Ehre, daß 
man diefe Männer nicht, wie gewöhnlich, blos ſchätzt, fondern 
auch thätig unterjtügt. Wider die Künftler wäre alſo bier auf 
feinen Sal etwas einzuwenden; allein Jammerſchade, da man in 
diefem Tempel göttlich freier Kunſt mit einer Steifheit erfcheint, 
die wahrlid) vft ärger noch, als jpanifch, genannt zu werben ber- 
diente. Lächerlicher muß für den unbefangenen Zufchauer fein An= 
blid jein, als wenn Damen und Herren gepußt, geſchmückt und 
ausftaffirt gleich heidniſchen Schlachtthieren, ftumm und gravitätifch 
einhertreten, in ihrer Miene Verſchwiegenheit wie Grabesnadt, in 
ihren Bliden heiliger Schauer, wie am Charfreitage beim Grabe 
des Verjöhners, in ihrem Gange abgemefjener Tact, wie der Schritt 
eines der Todtenbahre vorangehenden Leichenbitters, und endlich 
dann ihr Niederfegen, wie das ehrfurchtsvolle Hinfnieen eines ka— 
tholifchen Bauer, wenn der heilige Vater den Segen austheilt. 
Denfe dir an den Damen nun überdem nody ganze Laften und 
Mafien von edlen Juwelen und Perlen in Haaren und an Hän— 
den; denfe dir ferner Chapeaux, ausftaffirt mit ſeidenen Strümpfen, 
Weiten und den eleganteften Kleidern, ferzengerade wie fteinerne 
Statuen daftehen, und wahrlich, Du läufit Gefahr, erjtere für 
Marienbilder, letere für fanonifirte Petruss, Paulus- oder Jaco— 
bus-Männer zu halten.‘ 
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Wir bleiben in unjerer gewohnten Ordnung und Reihenfolge 
und fommen alfo nun auf Bibliotheken „und Zeitungen zu ſprechen. 
Leonhardi („Geſchichte und Bejchreibung der Kreis: und Handels— 
jtabt Leipzig‘), der 1799 jchrieb, giebt in Bezug auf die Raths— 
bibliothef an, fie jet damals bis zu 35,000 Bänden angewachſen 
gewejen; das wäre denn freilich in mehr denn 60 Jahren nur eine 
Zunahme von etwa 5000, da, wie wir oben bemerften, 1733 ja 
ihon gegen 30,000 Bände vorhanden waren. Intereſſant durch 
den Ton der Bejchreibung ift die Art, wie das 1792 erjchienene 
fleine „Handbuch für Reiſende, die ihren Aufenthalt in Leipzig 
angenehm und nüglich machen wollen‘ unfere Rathsbibliothek und 
ihr Local im Gewandhaufe jehildert. „Der vorzüglich jchöne Saal 
it auf allen Seiten erleuchtet und die gute Anordnung ſowohl, als 
auch die Eleganz defjelben, überrafcht außererdentlih. Dan kommt 
zu ihm auf einer fehr gemächlichen jteinernen Treppe hinauf, die 
s Fuß breit ift, aller 7 Stufen von einem bequemen Nubeplaß 
unterbrochen wird und an den Seiten zwijchen den Pfeilern eiferne 
Gelände hat. Von der Treppe tritt man in den Borjaal: ein 
Ichön gearbeitetes eifernes Gitter öffnet fih und man jteht zwiſchen 
den ſymmetriſchen und mohlgeordneten Bücherſchränken, die aus 
den meilten Fächern der Wiſſenſchaften die Meifterwerfe in ſich 
fafien und in der älteren Literatur ſich befonders auszeichnen. 
Die Schränke find nad den Glafjen der Wiſſenſchaften geordnet. 
Dieje Bibliothek befigt auch jeltene Manuferipte, welche, nebit an— 
ſehnlichem Müngcabinet, in einem eigenen Zimmer aufbewahrt 
werden. Die Vergünftigung, fie zu fehen, erhält man nur von 
dem Borfteher der Bibliothef, dem Herrn Geheimen Kriegsrath 
Müller, Ueber die Bücher jelbit findet fi) ein Catalog und man 
darf, wenn man etwas nadjchlagen will, ſich an den Bibliothekar, 
Seren M. Thieme, wenden, der mit Gefälligfeit jede bejcheidene 
Frage befriedigen wird. Außer den Büchern und dem Münzcabi- 
net find auch nody verjchiedene Merkwürdigkeiten da, die wir ganz 
furz anzeigen wollen. Die Gemälde fallen zuerft in die Augen; 
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mahlin, Catharina von Boren, von Lucas Cranach; Melandhtbon 
und Bugenhagen von dem nehmlichen Meifter; ein Holbeinifches 
PBorträt, den Grafen von Fugger voritellend, und eine große Hand- 
zeichnung von Salvatore Roſa. Ferner findet man verfchiedene 
Globi, wovon bejonders Die zwei nach Pater Coronello gefchägt 
werden, einen großen Brennjpiegel, der etwas bejchädigt ift, und 
zwei Luftpumpen. Auch zieren den Vorſaal Statuen, die den 
Kenner vergnügen können. Unter ihnen zeichnen ſich beſonders 
zwei Originale, Apollo und Merkur, aus toskaniſchem Marmor, 
aus. Man zeigt ferner als eine wahre Seltenheit eine Mumie, 
worauf wir den Fremden aufmerffam machen wollen. Es giebt 
noch mande Merkwürdigfeit, Die man bier übergeht, und die dem 
Eehluitigen ein dazu bejtellter Mann befannt machen wird. In 
den Mefjen bleibt die Bibliothek gefchloffen; außer den Meſſen aber 
wird fie Mittwochs und Sonnabends Nachmittags von 2-—4 Uhr 
geöffnet. Man erlaubt, fich während biefer zwei Stunden Bücher 
geben zu lafjen, um Ercerpte zu machen, darf fich aber nur eines 
Bleiftift3 dazu bedienen. Uebrigens bat man dabei alle Gemäch: 
lichfeit. Anſäſſigen Berfonen, wenn fie als ordentliche Leute be— 
kannt find, vergönnt der Herr Vorfteher auch wohl, vermöge eines 
unterfchriebenen Scheins, Bücher in ihre Behaufung auf eine kurze 
Zeit, um mit mehrerer Muße und Bequemlichkeit ihren Zweck er— 
reichen zu können““ Unfere Lefer werden aus diefen Angaben 
leicht fich entnehmen fönnen, was heute noch fo, wie Damals, oder 
was nicht. 

Bezüglid der Univerfitätsbibliothef haben mir zunächſt das 
werthvolle Böhmeſche Vermächtniß (6500 Bücher der vorzüglichiten 
Art im biftorifchen Fach) aus dem Jahre 1780 zu erwähnen; in 
diefem Jahre ftarb nämlich der Gefchenfgeber, Profeſſor der Ge— 
Ihichte und Hofrath Böhme (der erfte hiefige Gönner und Schüß- 
ling des jungen Studenten Göthe). Nach Leonhardi (a. a. D.) 
bejtand die Univerfitätsbibliothef 1799 aus 25,000 Bänden und 
2000 zum Theil ſehr wichtigen Manuferipten (Handfchriften der 
Kirchenväter und claffifcher Autoren — unter legteren 3. B. die 
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pergamentene Handfchrift des Homer in Quartformat, welde über 
1000 Jahre alt fein ſoll.) „Der eigentliche Vermehrungsfond die- 
jer Bibliothef — jo berichtete damals Leonhardt — it äußerſt 
gering; denn er beſteht nur aus einem Kleinen Gapitale von 900) 
Thalern, wozu der als Kurf. Sächſ. geheime Rath und Ordinarius 
zu Dresden am 12. Juni 1709 verjtorbene Born allein 500 Thaler 
ſchenkte. Außerdem erhält die Bibliothek jährlich eine kleine Ab: 
gabe 1) von den Auctionsgeldern der vom Univerfitätsproclamator 
gehaltenen Auctionen, 2) von den Inferiptionsgeldern der Studen- 
ten und 3) von den Promotionsgeldern der Baccalaureorum und 
Magiftrorum. Endlich it auch die Einrichtung getroffen worden, 
daß jeder Profefjor der alten Stiftung ein mwichtiges Buch in die 
Univerfitätsbibliothef jchenfen muß. Sie wird auf zwei Sälen des 
Bibliothefengebäudes im Paulino theils in zellenmäßigen Behält- 
niffen, die mit Gatterthüren verſchloſſen find, theils in grün ange- 
jtrichenen, mit Drabtgittern und Schlöffern verwahrten Schränfen 
aufbewahrt. Außer den Büchern findet man hier aud noch eine 
zum Theil ſehr gut gearbeitete Sammlung von Gemälden ehema— 
(iger Brofefforen, einige Erd und Himmelsfugeln u. ſ. w. Die 
Aufficht darüber führt ein Oberbibliothefar, der Herr Brof. Bed, 
und zwei Gujtodes, die Herren Prof. Kühnöl nnd NRojenmüller, 
unter welchen der Aufwärter ſteht. Sie wird, Feiertage und Ferien 
ausgenommen, bas ganze Jahr hindurd Mittwochs und Sonnabends 
von 10—12 Vormittags geöffnet, und jeder Gelehrte und Stu— 
dioſus erhält dann die verlangten Bücher zur Einfiht. Zu diejem 
Behufe find mehrere Tifche und Site auf den beiden Sälen ange: 
bracht, wo Jeder ungejtört Auszüge machen fann. Will hingegen 
Jemand ein Buch aus diefer Bibliothef mit nad Haufe nehmen, 
jo muß derfelbe, wenn er ein Profefjor it, einen mit dem Titel 
des Buches und mit feiner Namensunterjchrift bezeichneten Schein 
an bie Gujtodes abliefern, den er bei der Wiederbringung des 
Buches alsdann zurüderhält; Hingegen andere Perſonen müfjen 
ihre ausgeftellten Scheine erſt von einem Profeſſor ordinarius 
unterfchreiben laſſen und dielelben alsdann dem Bibliothefar zur 
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zur Einficht übergeben, ehe fie das verlangte Buch erhalten.” Wir 
wiederholen hierzu nur das oben ſchon Bemerfte. — Noch ift hier 
zu erwähnen: 1780 wurde die Nicolaifchulbibliothef ing Leben ge= 
rufen (durch den damaligen Bürgermeifter und Vorfteher der Schule, 
den nachherigen Appellationsrath und Ordinarius v. Winkler). 
Unter den damaligen Xeihbibliothefen zeichnet Leonhardi die 
Seilerſche, Linkeſche (welche befanntlich noch jegt beſteht, gegen- 
wärtig, oder vielmehr jeit Yangem bereits, als bei weitem größte 
an biefigem Orte), ſowie befonders die Beygang’ihe aus. Der 
Buchhändler Beygang war überhaupt ein unternehmender Mann, 
der, unterſtützt durch ſeinen Aſſoeis Mag. Herrmann, Ausgezeid)- 
netes leiſtete. Neben ſeiner Leihbibliothek beſtand noch ſeit 1795 
ein Leſeinſtitut unter dem Namen Muſeum, das ſeit 1799 ſogar 
mit 160 Thalern jährlich von der Regierung unterſtützt ward und 
eine ſehr beträchtliche Zahl von Journalen auslegte. Man traf 
2engliſche, 1 italieniſche, 10 franzöſiſche und 20 deutſche politiſche 
Zeitungen, daneben 24 gelehrte Blätter und von fogenannten Jour- 
nalen 10 englifhe, 6 franzöfifche und 75 deutihe. Daß man 
fih im eigentlichiten Sinne um diefe Zeitungen, vorzüglich die 
politifchen, riß, dies verurfachten vor Allem die gewaltigen Bewe— 
gungen Frankreichs, über welche man in Leipzig wenigſtens reich— 
lich politifirte. Bon den beiden vorgenannten Bibliothefen (der 
Seiler'ſchen und Linke'ſchen) enthielt eine jede damald über 5000 
Nummern, die Beygangſche (in Hohmann's Hof) aber umfaßte in 
10,500 Nummern gegen 70,000 Bände (darunter auch wiſſenſchaft— 
liche, ſowie franzöfifche, englifche und italienifche Werke.) | 
Als neue in diefer Periode entftandene Zeitung iſt zunächſt 
der durch den verbienftvollen Privatgelehrten Joh. Chr. Fr. Rod) 
von 1796 bis 1802 herausgegebene ‚Allgemeine literarifche Anzeiger‘‘ 
zu erwähnen (mit dem Nebentitel: „oder Annalen der gefammten 
Literatur für die gefehtwinde Bekanntmachung verſchiedener Nach— 
richten aus dem Gebiete der Gelehrſamkeit und Kunſt.““ Das Jahr 
1739 ſah fowohl eine „Handelszeitung“, als ein „Mobemagazin‘ 
entftehen. Erftere, begründet durch den Kaufmann Jacob Samuel 
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Schröckh, hörte mit deſſen Weggang nach Wien leider wieder 
auf; letzteres, in's Leben gerufen von Dr. Bergk, wurde ſpäter in 
die „Modezeitung“ umgewandelt, welche noch jetzt beſteht (ſ. weiter 
unten). Wielands „deutſcher Mereur“ ward in Leipzig wenigſtens 
verlegt (1773— 89). Eine „Leipziger Literaturzeitung“, redigirt 
von Brofefior Bed und anderen biefigen Gelehrten, beſtand jeit 
1800 und nannte ſich ſeit 1803 „Neue Leipziger Literaturzeitung.‘ 
Sm Sahre 1798 ſchon rief der wadere Hofrath Friedrih Rochlitz 
(j. oben) aud eine „Allgemeine mufifalifche Zeitung‘ ins Leben. 
Ihre erjte Nummer erſchien am 3. October, den Verlag hatten 
Breitlopf und Härtel. Nicht zu leugnen ift, daß dieje Zeitung, 
lange die einzige ihrer Art in Deutfchland, allmählig in höchſte 
Blüthe Tam. Ste wurde von Nodlig mit großer Sachkenntniß 
und warmer Begeifterung für unfere Claffifer geleitet; fein Urtbeil, 
verftändig und maßvoll, wie es ftet3 erichien, galt eine ganze Reihe 
von Fahren als Autorität in der deutſchen Mufifwelt. Mehr bier: . 
von jpäter. 

Für gute Schule war bisher in Leipzig jehr wenig gethan 
worden. Der um unfere Stadt vielfady verdiente Graf Hohen: 
thal (j. oben) erwarb ſich auch hierin den Danf der Bewohner, 
indem er 1774 eine Sculanftalt für arme Kinder ftiftete. Es 
fanden in diejer Anjtalt, die in ein Haus vor dem Halle'ſchen 
Thore verlegt ward, 60 arme Kinder durch einen Lehrer Unter: 
richt, freilich bei der Mafje nnbemittelter Familien, die Leipzig 
zählte, ein Feines glüdliches Häuflein. Später, als der biefige 
Kath mehrere dergl. Schulanftalten gegründet hatte, wurde die 
Hohenthal'ſche nad Königsbrüd verlegt. 

Dem von jenem gegebenen Beifpiele folgte 1788 der Bud): 
händler Johann Wendler (F 1799, ein geborner Leipziger, Ver: 
leger Gellerts, deſſen Schriften ihn befonders hatten reich machen 
belfen, weshalb er dem frommen Dichter denn auch nach deſſen 
Tode ein Denkmal fegen ließ, wie wir ſchon ſahen. Aus dieſes 
Mannes Privatleben wird einiges Abjonderlihe, ja Schimpfliche 
noch jegt allgemein im Volke nacherzäblt, uud es kann mwohl fein, 
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daß die hier in Rebe ftehende milde Stiftung eine Art Sühne fein 
jollte, mehr geziemt uns an diefem Orte faum zu fagen). Wendler 
gründete nämlich in feinem Haufe vor dem Grimmaiſchen Thore 
(linfe Ede der Johannisgafje) ebenfalls eine Freifchule für 60 arme 
Kinder, melde am 10. März des gedachten Jahres durch Rofen- 
müller eröffnet ward und zu deren FFortbeitehen Jener 10,000 
Thaler legirte. Ein Univerfitätsmitglied, ein Beamter und ein 
Kaufmann wurden von dem Stifter für das Direstorium ernannt 
und hatten ſich ſtets felbft wieder in der angegebenen Weife zu 
ergänzen. Dieje Schule lebt und gedeiht befanntlich jest noch, 
vereinigt mit der Rathsfreiſchule. Aus Dank gegen Wendler be= 
fränzen Böglinge der Schule alljährlid am Johannistag fein 
Grab, an welches fich, wie wir hier wenigftens andeuten wollen, 
noch eine ganz bejondere Sage knüpft. 

Die dritte jegensreiche Anftalt diefer Zeit, die von Jahr zu 
Jahr an Kraft und Segen zugenommen hat und noch jeßt reiche 
Früchte trägt, ift die Schule des Arbeitshaufes für Freiwillige, 
deren erite Idee einem zufälligen, in ber Gejellihaft Harmonie 
ftattgefundenen Geſpräche zwifchen dem Profeſſor Ernit Platner, 
dem Kaufmann Dumont und dem Rathöheren Ludolph Hanfen ihr 
Entjtehen dankt. Hanjen, ein um Leipzig treu verdienter Mann, 
nacdhheriger Vorfteher des Georgenhaufes u. j. w., verfolgte den Ge— 
danken meiter und durch milde Beiträge, ſowie durch Zuſchüſſe des 
Stabtrathes war man im Stande, den 19. März 1792 das 
„Arbeitshaus für Freiwillige“ zu eröffnen und im folgenden Jahre 
eine Schule damit zu verbinden. Als Lofal wurde die bisherige 
Wohnung des Predigerd am Georgenhaufe gewählt, welcher dafür 
eine beſſer eingerichtete (in der Nitterftraße) erhielt; die erſten Vor— 
fteher der Anftalt waren die beiden Brüder Hanfen und der (1816 
verftorbene) Geh. Kammerrath Frege. Damals nahm man in bie 
Schule (für Unterricht und Befchäftigung mit Handarbeit) auch 
Knaben auf, jegt nur nody Mädchen. 

Superintendent Rojenmüller hatte befonders den Anlaß zu 
diefen Bewegungen und Fortfchritten im Leipziger Schulmefen ge= 


geben. Das Bedürfniß guter Schulen deutlich erfennend und leb- 
haft fühlend, benußte er bei feinen Predigten jede ſchickliche Gele: 
genheit, aufmerfjam zn machen, wie nothiwendig vor Allem dem an 
jo vielen heilfamen Anftalten veichen Leipzig eine Schulanftalt 
für Kinder wenig bemittelter Eltern fe. „Man hat lange genug 
— jo äußerte fich einft diefer würdige Kanzelredner in einer Buf- 
tagspredigt — von Bellerung des Unterrichts, von nöthigen Er- 
ziehungs- und Armenanftalten und von dergleichen Gegenſtänden 
geredet und gejchrieben. Aber wenig tft noch gethan. Es wäre 
einmal Zeit, daß man weniger fchriebe und jagte, deſto mehr jedoch 
handelte. Hier fann ich den Wunſch nicht unterdrüden, daß die, 
welche von der Vorfehung zu Vormündern des Volks geſetzt find, 
ung Lehrern der Religion die Hand bieten und ihr ganzes Anjehen 
dahin verwenden möchten, daß zum Unterricht und zu einer chrüft- 
lihen Erziehung armer verlafjener Kinder befiere Anjtalt gemacht, 
dat durch Errichtung öffentlicher Arbeitshäufer dem Müffiggange 
und den daraus entitehenden verberblichen Laſtern Einhalt gethan 
. werden möchte. Dadurch würden fie Wohlthäter unzähliger, jetzt 
und fünftig lebender Menfchen werden. Die ſpäteſte Nachkommen 
Ihaft würde ihr Andenfen ehren und den beiten Segen würden fie 
in ber Ewigkeit einerndten.” 

Noc weit beachtensmwerther und für die Heranbildung eines 
großen Theil der Leipziger Jugend von höchſter Bedeutung var 
die in demjelben Jahre 1792 am 16. April eröffnete Raths— 
Freiſchule für Kinder armer und berarmter Eltern, die ebenfalls 
auf befonderen Antrieb Nofenmüllers und Müllers ins Leben trat. 
Als Aſyl erhielt die Anftalt ein neu erbautes Haus auf jenem ftillen 
Plab, auf dem bisher die 1725 erbauten Schloßbarafen, d. h. die 
Gaferne für die Schloßmiliz und Artillerie, fich befanden, wo in 
alten Hütten damals nur noch einige anf Penſion gefegte Invali— 
den wohnten. Hier erbaute man denn ein Schulgebäude nebit 
Wohnungen für einige Lehrer und andere Berfonen, und gab nun 
dieſer Gafje den Namen Sculgafie. Die Anzahl der in ver— 
Ichiedenen. Claſſen zu unterrichtenden Kinder beiverlei Gejchlechts 
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belief fi Anfangs auf einige Hundert, wuchs aber gar bald über 
700 heran. Ihre innere, weitberühmte Tüchtigfeit verdankte die 
Anftalt vornehmlich der Direction Carl Gottlieb Platos (aus der 
fchlefifchen Oberlaufit gebürtig), defjen Name in der päbagogijchen 
Melt alljeitig den beiten Klang hatte, und dem — wie Große in 
der „Geſchichte der Stadt Leipzig“ jagt — der „janftere Johann 
Chriftian Dolz (aus der Niederlaufig) als weiſer Melanchton ra= 
thend und belfend zur Seite ftand, bis er nad) Platos Tode allein 
zur Zeitung berufen ward. Man hat zu verjchiedenen Zeiten von 
gewiſſen Seiten ber den Schulplan der Anjtalt anzutaften verjucht 
und ihr vorgeworfen, daß fie die ihr anvertrauten Kinder ihrer 
Sphäre entrüde und überbilde; als ob ſelbſt die größte Maſſe 
echter Kenntniffe auch dem Niedrigften je nachtheilig geworden wäre! 
Daß aber ſelbſt wohlhabendere Eltern ihre Kinder in diefe Anftalt 
zu bringen fuchten, zeugt wohl am Beften für ihre Vortrefflichteit‘‘. 
Seden Sonn und Feittag wurden auf Platos Vorſchlag mit den 
älteren Zöglingen Tatechetifche Andachtsübungen gehalten, zu denen 
fih auch viele Erwachſene einftellten. Dieſe Einrichtung ahmte 
auch die Arbeitshausfchule nad. Der erite Voriteher der Raths— 
freifchule war ihr Mitftifter, Kriegsrath Müller. 

Nur natürlich aber jcheint es, da die Kinder der Armen jo 
herrlich bedacht waren, daß nun nicht minder lebhaft das Bebürf- 
niß einer Bürgerjchule gefühlt wurde, für Kinder folcher Eltern, 
die Schulgeld bezahlen fonnten. Darum vereinigten fi) 1794 
unter der thätigen Mitwirfung des im Schöppenftuhl angeftellten 
Gopiften und nachherigen Waagemeifterd Joh. Chr. Dölitzſch 28 
Handwerksinnungen zu einer Bittfchrift an den Magiftrat um 
Grridtung einer Bürgerfhule. Müller fam diefem Geſuche, mie 
man denfen fann, mit beiden Händen entgegen und 1796 — mir 
erwähnten das ſchon weiter oben — ward der Grund zu dem ſchö— 
nen Schulhaus auf der Morisbaftei gelegt. Allein Müller erlebte 
auch nicht einmal ihre theilweife Vollendung (im Jahre 1804). 

Aus der Zeit, ehe jene Fortfchritte im Leipziger Schulmwefen 
Platz griffen, berichtet das oben ſchon eitirte „Handbuch für Nei- 


— 139 — 


ſende“: „Bei einer jo volfreichen Stabt ift es unmöglich, die Kin— 
der alle in die beiden öffentlichen Schulen (Thomas= und Nicolat- 
Thule) ſchicken zu können. Man hat alfo einen Ausweg treffen 
und gewiſſe Privatfchulen geftatten müffen, und diefe find nad) 
‚ den vier Bierteln der Stadt vertheilt worden. Sp hat das Grim- 
maifche Viertel 5, das Peteröviertel 7, das Hallifhe 5 und das 
Ranftädter 7 Lehrer. Sie werden vorher eraminirt und dann von 
dem Rathe beftätigt. Das Kind zahlt wöchentlich 2 Groſchen. 
Diefe Anftalten ſcheinen menigftens jegt noch von der wahren Pä— 
dagogik jehr weit entfernt zu fein und nur dem einmal bergebrad)- 
ten Sclendrian anzuhängen. Oft gellem einem die Obren, wenn 
man dur eine Gaſſe gehet, wo fich eine vergl. Schule befindet 
und die Kinder ihre Sprüche herfagen. Es läßt fi) aber von 
einer Obrigfeit erwarten, die fo edle Grundfäße hat und eine wahre 
folive, nicht jedoch jene feifenblajfenähnliche Aufklärung liebt, daß 
fie auch die Jugend zu ihren Erfenntniffen auf leichteren Wegen 
und mit mehrerem praftifchen Nuten, wie zeither geichehen konnte, 
führen lafjen wird. Was follte man freilich auch mit jenen alten 
Lehrern machen, die weiter nichts, als diefen pädagogischen Mecha— 
nismu3 fennen? Ihre Stellen, wenn fie abfterben, werden ficher 
jegt fchon mit befjeren Köpfen bejegt.“ Leonhardi (a. a. O.) zeich— 
net von den damaligen PBrivatfchulen nur die des M. Carl Chri— 
ftoph Lange auf der Petersftraße aus, worin auch die franzöſiſche 
und italienische Sprache gelehrt wurde. — Wir bemerken noch, 
daß Rector der Thomasfchule gu jener Zeit der oben (bei Hiller) 
genannte Fischer war und dieſelbe Stelle an der Nicolaifchule nad) 
Martini Tode M. Forbiger erhalten hatte. In letzterer koſtete 
der Unterricht vierteljährlih 16 Groſchen. Alumnen zählte bie 
Thomasschule 56; „fie fingen die Woche über dreimal durd die 
Straßen, in verfchiedenen Chören, ohne vor den Käufern jtehen 
zu bleiben, außer vor denjenigen, wo fie eigene Stiftungen ges 
nießen. Sie tragen ſchwarze Kleider, ſchwarze Mäntel und Stuß: 
perrüden. Diefe Eigenheit herrſcht auf feiner Schule in Sachſen 
weiter, als in Dresden auf der Kreuzſchule“. — 
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Unfer Blick wendet ſich jegt den kirchlichen Berhältniffen zu, 
Es war in den Leipziger Kirchen bisher noch immer bei dem Ab- 
fingen der Epifteln und Evangelien, beim Wandlungsglöckchen, den 
Miniftranten, dem Meßgewande u. j. m. geblieben, bis der echt 
religiöfe, doch aufgellärte Rofenmüller hier als Reformator aufe 
trat. Er jchaffte in Uebereinftimmung mit dem Kriegsrath Müller 
jene Ueberreſte einer längit verflungenen Zeit vollends ab. Auch 
der Eroreismus, deſſen beabfichtigte Abjchaffung einit gewaltigen 
Aufruhr erregt hatte — man denke an die Calviniſtiſchen Strei- 
tigfetten — verſchwand nad und nad aus der Taufformel. Zu 
letzterer Neuerung ward der aus der Pfalz gebürtige Schneider: 
meifter Heine, welcher fich früher zur reformirten Kirche befannte, 
die Beranlafjung. Er bat Rofenmüllern, zu geftatten, daß jein 
Kind ohne die Teufelsaustreibung getauft werde. Es gejchab, und 
zwar verrichtete dieſe erſte ſolche Taufhandlung der nacdhmalige 
Paftor an der Nicolaifirche, Dr. Enfe, damals Mittagsprediger an 
der Thomasfirhe. Die zu den Bußtagen bisher noch übliche 
Litanei, welche bald zum Sprüchwort für jede langweilige und 
weinerliche Darjtellung wurde, kam 1796 durch Rojenmüller, mit 
Zuftimmung des Gonfiftoriums, ebenfalls im Wegfall und ward 
durch ein paljendes Lied erjegt. An Stelle der Privatbeichte, die 
bei zahlreihen GCommunicanten oft ganze Tage mährte, führte 
man die allgemeine Beichte ein, die fich mehr und mehr empfahl 
und erjtere, obwohl nicht ohne Kampf, endlich ganz verbrängte. 

Bei jolden weſentlichen Verbefferungen der Liturgie mußte 
auch eine Berbeflerung des bisher üblichen Geſangbuches als leb— 
baft gefühltes Bedürfniß erfcheinen. Dolz, der ſelbſt mit an diefer 
Angelegenheit ftarf betheiligt war, hat in feinem „Verſuch einer 
Geſchichte Leipzigs” ausführlich über fie Bericht erftattet. Man 
jang bis zum Weihnachtsfefte 1796 bier nach dem von dem Dber- 
fatecheten der Petersfirche, Dr. Carl Gottlob Hofmann, zu Anfang 
deö 18. Jahrhunderts beforgten Geſangbuche, das freilich alle die 
herrlichen Lieder neuerer Dichter, eines Bürde, Cramer, Diterich, 
Funk, Gellert, Hermes, Klopftod, Lavater, Münter, Neander, 
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Niemeyer, Schink, Schlegel, Starke, Sturm, Weiß u. ſ. w. nicht 
enthielt. Fortwährend wurden deshalb Stimmen laut, melde die 
Ausgabe eines neuen, der Bildung der Zeit angepaßten Gefang: 
buches forderten, und jchon 1783 entwarf der Profeſſor der Theo- 
logie, Dr. Fr. Imman. Schwarz, den Plan zu einem allgemeinen 
evangeliſch-lutheriſchen Geſangbuche Sachſens, vornehmlid da die 
reformirte Gemeinde unter ihugm unvergehlichen Zollitofer bereits 
jeit 1766 ein verbeflertes Geſangbuch befommen hatte (tie oben 
bemerkt). Das Bedürfniß einer Berbeflerung der theilweife wirklich 
Gräßliches enthaltenden alten Gefangbücher ward im ganzen Lande 
gefühlt, und jo übertrug der ſächſiſche Eonferenzminifter v. Wurmb 
dem Superintendenten Rojenmüller, al3 einem Mann, der fi) nad 
jeinen „rechtichaffenen und liberalen Gefinnungen vorzüglich dazu 
ſchicke“, Die Vollendung der von Schwarz begonnenen Arbeit (der: 
jelbe hatte noch kurz vor feinem Tode angefangen, aus dem 
Schleswig-Holfteiniichen und Bremer Geſangbuche eine Anzahl auf: 
zunehmender Lieder auszuzeichnen). Nojenmüller ging fofort an 
eine Weiterfammlung, jei es jedoh, daß man bald darauf, felbft 
den verfchiedenen Bildungsitand der Bewohner Sachſens er: 
fennend, oder auf ihn von anderer Seite bingetviefen, die Un: 
möglichleitt oder Undankbarkeit der Herausgabe eines allgemeinen 
Geſangbuches für Sachſen fühlte, oder ſei es, daß bei genauer 
Erwägung das Nejultat hervortrat, es iverde Leipzig und feine 
Gelehrtenſchaft nicht im Stande jein, das allgemeine Bedürfniß in 
einem einzigen Werke zu befriedigen, kurz, man gab den Plan 
eines allgemeinen Geſangbuches für Sachſen auf und geftattete die 
Einzelverbejjerung der bisher in den verjchiedenen Kirchen ge- 
bräuchlichen Geſangbücher. Da begann man denn in Leipzig dies 
Merf wohl aufs Raſcheſte, jtand hier ja doch eine aufgeflärte und 
vorwärts jtrebende Partei an der Spitze der ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten. Kriegsrath Müller, der feit 1780 ſelbſt eine Auswahl 
religtöfer Lieder begonnen hatte, betrieb die Sade aufs Eifrigfte 
und gab feine Vorarbeiten und Wünſche mehreren Leipziger Theo— 
logen mit dem dringenden Gejuce, auch ihrerjeit3 Bemerkungen 
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zu der beabfichtigten Reform zu machen. An die wirkliche Aus- 
führung des Plans jchritt man aber doch erjt im Jahre 1793. 
Leider fahen die Sammler des neuen Leipziger Gefangbuches ſich 
durch die widerfprechenden Meinungen der aus mehreren Mitgliedern 
zufammengefeßten Genjurbehörde bei ber freien Liederwahl zum 
Theil befchränft; es fand ſich noch viel alter Zopf vor und die 
Orthodoxie übte in jo manden Kräſen ihre gewaltige, unleidliche 
Herrſchaft. Hatten doch bie Neformirten noch furz vorher ben 
Titel: „Geſangbuch für die hiefige reformirte Gemeinde” umdruden 
laifen müfjen, meil man der Anficht war, daß jene nicht das 
Recht bejäßen, fi) eine Gemeinde zu nennen. So weiß denn auch, 
was unfere Gelegenheit betrifft, Dolz z. B. zu erzählen, daß ein 
Mitglied der Genfurbehörve, Dr. Hempel, ſich durdhaus der Auf: 
nahme des Gellert’schen Liedes: „Wenn ich, o Schöpfer, deine 
Macht ꝛc.“ miderjegte, „weil darin nichts von der Kindſchaft vor— 
fomme, die wir durch Chriftum bei Gott erlangt hätten‘, bis ein 
anderes Mitglied, Dr. Burjcher, bemerkte, daß in den älteren 
Liedern: „Wer nur den lieben Gott läßt walten”, „Was Gott 
thut, das ift wohlgethan” u. ſ. w., ebenfalls nichts davon jtehe. 
Dagegen wollte wieder diefer hier jo unbefangen urtheilende Mit- 
cenfor den durch den wahrhaft frommen und echt hriftlichen Probſt 
Neander veränderten Glauben nicht gut heißen, an welchen im 
Contraft hierzu vorgenannter Theologe feinen Anftoß nahm. 

Berläufig wollen wir hier do erwähnen, daß der noch jetzt 
hier und anderwärts beliebte, von Neefe componirte Grabgejang: 
„Wie fie jo ſanft ruh'n‘‘, dem man häufig aus Irrthum dem 
Meſſiasdichter Klopſtock zugefchrieben hat, von einem damaligen . 
Xeipziger Gelehrten, Dr. Auguft Cornelius Stodmann verfaßt 
wurde. Er las ihn 1777 zuerſt in einem Verein guter Freunde 
vor und ließ ihn dann 1780 in einem Tafchenbuche abdruden. — 
Auch jei hier noch bemerft, daß der würdige Zollifofer 1788 das 
Zeitliche fegnete. 

Im Anſchluß an die firchlichen Zuftände befprachen wir im 
zweiten Gapitel neue Gewohnheiten bei der Leichenbejtattung. 
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In die Zeit, bei welcher wir jetzt ftehen, fielen nun die legten 
Begräbniffe an andere Orte, ald der Yohannisfriedhof.. Wir müf- 
fen bier in die Vergangenheit zurüdgreifen. Man würde fich 
täuschen, wenn man glaubte, daß jeit der im Jahre 1536 erlafie- 
nen Verfügung des Herzogs Georg, wonach genannter Friedhof 
zum gemeinjchaftlihen Begräbnißplag der Bewohner Leipzig be— 
ftimmt wurde, nun gar feine Leichen mehr in der Stadt begraben 
worden wären. Nach wie vor ward auf die Kirchhöfe der inneren 
Stadt, wenn jchon ausnahmsiweife, begraben; ja der unter Georg 
abgefchlofjene Vertrag nahm ſelbſt auf diefe Fälle Nüdficht (vgl. 
Gretſchels 1836 erfchienenes Scriftchen: „Der Friedhof bei St. 
Johannis, ein Beitrag zur Gefchichte Leipzigs‘‘). | 

Um nur einige Beifpiele anzuführen, fo wurden von Gelehrten 
in die Paulinerfirche beerdigt der am 2. Mai 1547 verftorbene, 
fo hoch um die Univerfität verdiente Caspar Börner, der berühmte 
Joachim Camerarius und Paul Luther, ein Sohn des Neformators, 
früher Zurfächfifcher und furbrandenburgifcher Leibarzt, welcher 
1592 in Xeipzig, wo er zulegt privatifirte, jtarb. Und vergl. Beis 
jpiele könnte man auch aus den folgenden Jahrhunderten anführen. 
Daß es aber fchon in jener Zeit auch freier denfende Männer 
gab, welche von der Sitte der meijten Univerfitätsverwandten ab: 
wichen und ſich lieber ein letztes Bläschen auf dem freundlichen 
Johanniskirchhof wählten, das beweift u. A. Dr. Ullrih Stromer 
(der Befiter von Auerbachs Hof), der wenigſtens nad einer Anz 
deutung Vogels (in deſſen Annalen) wirklich am leßtgenannten 
Ort begraben worden zu fein jcheint. 

Indeffen das Beerdigen in's Paulinum dauerte bis in die 
jpätere Zeit fort und ſoll insbefondere auch dem berühmten Ernſt 
Platner viel Aergerniß verurfacht haben. Die legten Leichen, welche 
im Paulinum beigefest wurden, waren der am 23. April 1790 
veritorbene Dr. Carl Gottfried v. Winkler und der am 19. Sep— 
tember deffelben Jahres aus dem Leben gefchievene Dr. Sattler. 
Seitdem hörte zwar diefer Ort auf, eine Begräbnißjtätte zu fein, 
allein erſt 1817 verfchwanden die finfteren Todtengrüfte, welche 
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den Paulinerkirchhof umgaben, und machten freundlichen Colon— 
naden Platz. 

Daß unter den Perſonen, welche ſeit 1536 noch in der 
Thomas-, Nicolai- und Neukirche ihr Begräbniß fanden, die Geiſt— 
lichen voranſtanden, läßt ſich leicht denken. Vornehmlich waren 
es nach der Reformation (ſeit 1539) die Superintendenten, welche 
ſolche ſogenannte Ehrenplätze erhielten. Die beiden Hauptkirchen 
theilten ſich in die Leichen derſelben, denn viele der Leipziger Su— 
perintendenten waren zugleich Vaſtoren an der Nicolaikirche, in 
welche gleich Anfangs die beiden erſten, Dr. Pfeffinger (1573) 
und ſein Schwager Dr. Salmuth (1576), begraben wurden, wenn 
ſchon Letzterer Paſtor an der Thomaskirche war. Doch wurde 
auch ſpäter wiederum der Superintendent Dr. Deyling (1756), 
obſchon Paſtor an der Nicolaikirche, in die Thomaskirche begraben. 
Das letzte Begräbniß in dieſelbe war das des Superintendenten 
Dr. Körner (4 1785). Seiner Nachfolger Roſenmüllers und 
Tzſchirners irdiſche Ueberreſte find die eriten Superintendenten= 
leichen, welche auf unſerem gemeinfchaftlichen Begräbnißplate ruhen. 
Auch finden fid genug Nachrichten, daß außer den Beftgern von 
Erbbegräbniffen jogenannte diftinguirte Perfonen, z. B. Bürger: 
meifter, vornehme Kaufleute 2c., bis in eine fpätere Zeit hinunter 
in beide Hauptkirchen beerdigt wurden. Insbeſondere famen fonit 
aud noch die Stirdwäter hinein. Auch in der Neufirdhe mögen 
die Beifegungen noch lange fortgebauert haben. Und dann muß 
ferner noch bemerkt werden, daß, abgejehen von allen im Bor: 
ftehenden enthaltenen Ausnahmefällen, der Sohanniskirchhof felbit 
mitunter (während Belagerungen 2.) aufhörte, gemeinjchaftlicher 
Begräbnißplat zu fein, fowie daß feit 1565 ſchon auch dem Ja— 
cobshojpital ein eigener Friedhof eingeräumt war. Noch früher 
wurden Hofpitaliten auch beim Georgenhofpital begraben. 

Zur Schilderung der gefellfhaftlihen Verhältniffe damaliger 
Zeit mögen zunächſt mehrere Citate dienen. In den „Briefen 
eines reifenden Franzofen über Deutſchland“ (1784), die jo großes 
Aufiehen machten, heißt es: „Die Lebensart in Leipzig ift von 
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jener in den anderen ſächſiſchen Stäbten ſehr verjchieden. Es 
berrfcht hier mehr Verſchwendung und Lurus, als in Dresden. 
Man jpielt faft in allen Gefellichaften und oft unmäßig hoch. 
Das hiefige Frauenzimmer ift unthätiger im Hausweſen, als feine 
Land3männinnen in den anderen Städten, hat aber mit benfelben 
die Liebe des Puges und die Kofetterie gemein. Gelbft unter 
tem Schwarm der hiefigen Gelehrten giebt es viele Stußer und 
Kleinmeifter.”” Und in dem „Tableau von Yeipzig 1783 Tieft 
man geradezu: „Unfere Städte, die um den Luxus miteinander 
metteifern, haben Xeipzig den Preis gewinnen lafjen. Das erjte 
Haus tft das, welches durch vielen Aufwand die Leute zum Bes 
wundern bringt. Man muß fih nad den neuelten von Frankreich 
oder England geborgten Moden jährlid ein Dutzendmal kleiden, 
Bediente und Neitpferde halten, im Wagen nad) der jüngften 
Mode fahren, Diners und Soupers geben, vor Allem aber auf 
der Straße figuriren, daß es in die Augen fällt. Die Leipziger 
tollen ſich ſtets auf den eriten Anblid auszeichnen, und fie jehen 
auswärts gern, wenn man bald errathet, das fie Leipziger find. 
Die Jugend ift ſehr ausgelaffen und ſpricht von Dingen, die über 
ihr Alter find. Es iſt denn aud zum Sprüchwort geworben: 
Aus Leipziger Kindern wird entweder etwas Großes oder gar 
nichts.“ 

Biel Uebereinjtimmendes hiermit enthält eine alte Charakteriſtik 
der Leipziger, die jedenfall3 auch ungefähr aus damaliger Zeit 
jftammt und die wir dem Diezmannſchen Buche: „Leipzig, Skizzen 
aus der Vergangenheit und Gegenwart“ entlehnen, wo ſie fich je— 
doch ohne nähere Quellenangabe vorfindet: „Es gehört zum Cha- 
rafter ter Leipziger, daß fie immer nur für den Moment bejorgt 
find und die Plagen der fünftigen Stunde dadurd von fidh zu 
entfernen glauben, daß fie die Annehmlichkeiten der gegenwärtigen 
zu genießen ſuchen. Ich finde eine große Achnlichkeit zwifchen dem 
Charafter der Leipziger und dem ber Franzoſen, bei beiden ben- 
jelben Zeichtfinn, denjelben Hang zum Vergnügen, diefelbe Neugier, 


denfelben Spottgeift, dieſelbe Poltronerie, denjelben Hang zum. 
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Glänzenden, mit einem Worte fo ziemlich die meiften gleichen 
Fehler. Wer in Frankreih nur eine Furze Zeit lang ſich aufhält 
und Geld hat, wird allenthalben fetirt, hat er Empfehlungen, fo 
bringt er feine Zeit in Samilien angenehm zu; ebenfo, mer ſich 
nur etliche Tage in Leipzig aufbält, wird bezaubert von der Höf- 
lichkeit, dem zuvorkommenden Weſen, der menigftens jcheinbaren 
Dienftfertigfeit der Leute und beneidet gewiß die Glüdlichen, die 
immer da leben können. Freilich ift es bier, wie dort, nur ſchim— 
mernde Außenfeite. Endlich ftehe hier noch eine Stelle aus den 
„Dertrauten Briefen über Leipzig‘ (1787): „Es ‚giebt vielleicht 
wenige Drte in Deutjchland, wo fo viel Liebe zur Lectüre herrſcht, 
al3 in Leipzig. An anderen Orten lieſt nur der bei Weiten klei— 
nere Theil des Publikums und auch diefer nur Liebes-, Diebes-, 
und Mordgefchichten, bier lieft Alles, vom Erften der Stabt bis 
zur Jungemagd und zum Handwerksburſchen herunter. Freilich 
auch empfindfame Nomane, die Hülle und Fülle, Schaufpiele und 
fleine tänbelnde Gedichte mehr, als ernfte Schriften, aber doch 
habe ich ſchon Mendelsjohn, Epalding und Robertfon und hun- 
derte der beiten Schriften — blutwenig Franzofen — in den 
Händen der Damen gefehen.” Mag manche Einzelheit aus dieſen 
Urtheilen auch nicht mehr für die Gegenwart zutreffend fein, in 
den Hauptjachen dürfen fie gewiß jett ebenfall3 noch Geltung 
beanſpruchen. 

Der feine äußere Ton und Schliff, nicht minder wirkliche 
Bildung, war und blieb den Leipzigern eigen und ſei es auch, daß 
der Götheſche Spruch von dem „Klein-Paris, das feine Leute bildet‘ 
aus dem Munde eines beraufchten Studenten fommt — Mir 
werden zu denken haben: In vino veritas! Natürlich „hat die 
Medaille ihre Kehrſeite“; fie hieß zu allen Zeiten Putz- und 
Vergnügungsfuht, Medifance und galante Kurzweil. Die Chro- 
nique scandaleuse ift in Leipzig immer reichhaltig in hohem Maße 
geweſen. Was fpeciell die damalige Periode anlangt, fo lefe man 
nur jene oben eitirte Schmähfchrift: „Leipzig im Taumel“; mag 
ſelbſt nur die Hälfte von dem, was der Pasquillant dort erzählt, 
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auf Wahrheit beruht haben, fo ift das fchon genügend, um au 
nad der Schattenfeite hin den Namen Klein-Paris für unfere 
Stabt zu rechtfertigen. — Leipzig ftand von je, wie heute noch, 
in dem vollauf begründeten Rufe, fehr liebenswürdige Frauen und 
Mädchen zu befisen. Man bat diefelben gar oft im Allgemeinen 
eben auch mit den Parijerinnen, die Leipziger Pub: und Kleider: 
macherinnen dann insbefondere mit den Pariſer Grijetten ver: 
glichen, während die Leipziger „ Stubenmäbdhen‘ und „Jungemägde“ 
gleihfall® eine hervortretende Eigenthümlichkeit der Stadt waren 
und find, denen befanntlich ſchon Schiller „ſchöne Naivetät“ zu— 
ſchrieb und die in nicht wenigen Romanen des vorigen Jahrhun— 
dert3 gefeiert wurden. 

Um zu „Sehen und gejeben zu werben”, ging die feine und 
ſchöne Welt Leipzigs (die „ganze“, wie die „halbe“) auch damals, 
wie früher und fpäter, viel im Roſenthal fpazieren und „um's 
Thor‘, d. bh. über die Promenaden rings um die innere Stabt. 
Ein Brief aus Leipzig vom Jahre 1787 befagt u. U: „Da 
wandeln denn nicht blos die adonifirten Herrchen mit ſüßduftendem 
Puder und das Heer der Kofetten, jondern auch fteife Magifter, 
Ipeculirende Philoſophen, bisputirende Juriſten, Offictere, Stu— 
denten, Kaufleute in bunter Bermifhung, drängen einander, lachen 
und liebäugeln, machen böſen Leumund und gehen dann mit dem 
füßen Gefühl nad) Haufe, mit der anderen Schönen Welt auf ber 
Promenade gewejen zu fein.‘ Und weiter noch jteht dort: „Man 
erfährt hier leicht, welche Dame franzöſiſch jpricht, denn dieſe 
Sprade hat das Glüd, auf der Promenade laut, jehr laut geſpro— 
hen zu werben, deutſch dagegen redet man heimlich, weil es nichts 
Seltenes iſt.“ 

Die im 2. Kapitel erwähnten Vergnügungsörter in und außer: 
halb der Stadt waren in Mode und en vogue aud) noch während 
der Zeit, bei welcher wir nun ftehen, in Leipzig jelbit vor Allem 
der (Groß-) Boſeſche Garten mit feinen Concerten. Ein jehr 
charakteriſtiſches ſolches Concert veranftaltete hier der Cantor Tho— 


mas 1800, das von Mittag 1 Uhr bis Mitternacht dauerte und 
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von 1 Uhr an 1!/, Thaler, von 4 Uhr an 1 Thaler, von 6 Uhr 
an 3%, Thaler, von 8 Uhr an und von 9 Uhr an", Thaler 
foftete. Der Unternehmer ließ auf dem Zettel folgende jeltfame 
Beitimmungen abdruden: 1) daß Jedermann an diefem Tage in ans 
ftändiger Kleidung erjcheine, keineswegs aber in alltäglicher ſchmu— 
Biger, oder wohl gar werkſtätteſcher Hanbwerfstracht, wibrigenfalls, 
wenn dergleichen body verſucht werben follte, jo werben diejenigen, 
und wenn jie gleich richtige Billets vorzeigen, am Eingange des 
Gartens zurüdgewiefen, oder wenn fie fidh ſchon hereingeſchlichen 
haben jollten, von der im Garten herumgehenden Milttärpatrouille 
angehalten und herausgemiefen. In anſtändiger Kleidung fteht es 
Jedermann, beiderlei Geſchlechts, wes Standes und Würden er fei, 
dem Concert aud bei Tage beizumohnen frei. 2) Sit zwar bei 
diefer Assemblee publique, ſowie bei allen gejellfchaftlihen Zu— 
fammenfünften, ein anftändiger Scherz und Spaß erlaubt, allein 
wenn PBerjonen jo ungelittet fein jollten, damit in Spott und Be— 
leidigungen auszuarten, die werben fogleich ohn' Anfehen der Perſon 
von der anivefenden Milttärpatrouille arretirt und an ihre obrig— 
feitlihe Behörde zur Unterfuhung und Beftrafung ausgeliefert, 
3) Kann fein Dienftbote beiverlei Geſchlechts fih am Eingange bes 
Gartens auf ihre Herrichaft berufen, um in den Garten zu fommen; 
wenn. aber Herrichaften ihre Bedienung gleich mitbringen, fo foll 
ihnen diejes in mäßiger Anzahl frei pajfiren. Cie dürfen aber 
niht im arten, gleich anderen Herrſchaften, herumfpazieren, 
ſondern fie müſſen auf dem angemwiefenen Plage neben der Kegel— 
bahn bleiben, damit ihre Herrfchaften, wenn fie folder benöthigt 
find, gleich finden und rufen fönnen, Kinder unter 12 Jahren 
fünnen ihre Eltern frei mitbringen, keineswegs aber fünnen fie 
ohne ihre Eltern allein oder mit Dienftmädchen in den Garten 
gelafjen werben.‘ 

Von ſonſtigen derartigen Gartenetabliſſements, wie das im 
Boſeſchen Garten, nennt „Leipzig im Taumel“ beſonders noch zwei: 
die große Funkenburg und das Place de repos. Das „Handbuch 
für Reiſende, die ihren Aufenthalt in Leipzig ſich angenehm und 
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nüglih machen wollen‘ berichtet au3 dem Jahre 1792: „Eben ift 
man noch mit der Erbauung eines großen Gebäudes mit Sälen 
und Zimmern in einem Garten an ber Promenade zwifchen dem 
Thomas- und Barfußpförtchen bejchäftigt, wovon der Unternehmer 
Herr Nichter (der aus dem Nichterfchen Kaffeehaufe) ift. Es ift 
in Hinſicht des Planes, für welche Geſellſchaften es beftimmt wer— 
den wird, noch feine gewifje Notiz gegeben; einftiveilen nennt man 
eö Place de repos.” Genaueres erfahren wir indeß aus „Leipzig 
im Taumel“; biernad wären die beiden genannten Orte vornehm- 
lich es geweſen, wo außer dem Gott Stomachus noch fehr ver- 
ſchiedenen, verführeriſchen und bedenklichen Gottheiten geopfert zu 
werden pflegte. Zwiſchen den Zeilen kann man das auch vielleicht 
im „Handbuch“ leſen, da, wo daſſelbe von der Funkenburg ſchreibt: 
„Sie hat unſtreitig den größten Saal von allen dieſen öffentlichen 
Oertern; auch fanı man ſich im Sommer in dem ſehr weitläufigeu 
und hübſchen Garten gar wohl amufiren. Hier ift das Publicum 
gemifcht und gewährt dem Menjchenforfcher die mannigfaltigite 
Unterhaltung. Weiter noch führt unfer „Handbuch auf: „ben 
ſonſt Winklerifchen, jest von Einfievelihen Garten an der Waſſer— 
funft, theils im italienischen, theils im englifhen Geſchmack, mit 
den, vorzüglichiten Fontainen, die Leipzig befigt; der artigere Theil 
der Leipziger wählt ihn am liebften zur Gartenluft und aus ihrer 
Gejellichaft verdrängt ſich dann alle Steifheit, die ſich mit dem 
Gefühle der Natur nicht verträgt; die Aufwartung iſt jehr gut und 
man Tann alle und jede Erfrifchungen haben” — fobann „ven 
Nudolphichen Garten am Schloſſe (mo jetzt das Heinefhe Haus 
Nr. 1. der nach jenem benannten Rudolphſtraße jteht); er iſt nicht 
unbeträdtlih an Größe und recht gut angelegt; man promenirt 
durch eine hübſche Allee, unter deren Bäumen redit artige Nifchen 
angebracht find, zur Abwechslung führt ein Gang auf die Wiefen 
hinaus; die Meßfonntage findet man einen erftaunenden Zuſammen— 
flug von Menden, wenn die Witterung nur einigermaßen günftig 
it. Obnmöglic langen die Lauben und Plätze aus, die Fremden 
alle figen zu laſſen; wer alfo nicht gut promeniren fann, muß 


— 10° — 


zeitlicher gehen, um einen Eiß zu befommen. Zwiſchen 2—3 Uhr 
füllt fih der Garten am meisten. Auch ift es nicht möglich, ob— 
gleich viel Aufwartung da ift, jo fchnell unter der großen Menge 
Gäfte herum zu fommen, man darf alfo nicht verdrießlich werben. 
Scheint man gar vergeffen zu fein, fo glaubt man dadurch öfters 
Ichneller zu feinem Zwed zu fommen, wenn man felbft nad) der 
Küche gehet und fich feinen Kaffee oder fein Bier holt“ — drittens 
„den Reichifchen (jpäter Kupferſchen) Kaffeegarten am Ranftäbter 
Thore, einen der bejjeren Orte, wo man ohne Bedenken erjcheinen 
fann; bier fchenft man das Tremniger Bier, ein angenehmes Ge— 
tränke“ — viertens „die Mildhinfel, die befonders vom SHerbit an 
bis in die Mitte des Frühlings von gewählterer Gefellichaft be= 
ſucht wird” — fünftens „das Fregeiche (ſpäter Schimmeljche) Gut, 
das jeht dem Kaufmann Jaud gehört; e3 liegt vor dem Flofthore 
und wird fehr gern von ben Zeipzigern befuchet, weil man ſich 
bier gleichjam wie auf dem Lande befindet, und während dag man 
bier ift, die Freuden der ländlihen Natur, da man dem Geräuſche 
der Stadt entflohen zu fein jcheint, wie ein zweites Leben genießt. 
Kaffee, Milh und was font die frugale Wirthichaft vermag, wer— 
den ſehr billig von dem Pachter abgelafien” — endlich ſechſtens 
noch „das vorderſte und hinterfte Brandvorwerk (ſpäter Gofenthal 
und Feldſchlößchen) mit einer höchſtens bis zur Mittelclaffe gehen- 
den Gefrlichaft, aber mit guten Bieren.” 

Was Ausflüge nah benachbarten Dörfer anlangt, fo Iejen 
wir in unferem Handbuch: „Gohlis, ein angenehmes Dörfchen mit 
zwei Schenken; die eine liegt am Ende des Nofenthals (früher 
Waſſerſchenke, jetzt Waldſchlößchen), die andre in der Mitte des 
Dorfes (Oberfchenfe). In dem Garten der erfteren findet man an 
den Morgen und Abenden im Sommer die beiten Familien; man 
lebt da dem Orte angemefjen, ganz in der Einfalt ländlicher Eitte; 
in die zweite Schenfe gehen die niederen Claffen des Volkes männ- 
lihen und weiblichen Gejchlechtes. Gohlis ift gut gebaut und feine 
Straße fogar gepflaftert. Es ift der Luftort für den Leipziger 
und viele Familien wohnen fogar den Sommer mit den Shrigen 
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hier. Schön ift das Luftichloß, das vom Rojenthale aus einen fo 
Schmeichelhaften Anblid gewährt und mit vielem Geſchmack erbaut 
iſt. . . . Bon Gohlis liegen eine halbe Stunde entfernt Medern 
(Mödern), Wahren, Stahmeln, drei Dörfer, die nur wegen bes 
angenehmen Spaziergangs einiges Anfehen haben, übrigens mehr 
von den niedrigeren Volfsclafien befucht werden. .. Entritzſch (dreis 
viertel Stunden weit), zum Hallifchen Thore hinaus, hat fich durch 
fein Weißbier, Goſe genannt, befannt gemacht. Nicht jedem kann 
e3 gefallen, in einer zwar großen, aber niedrigen Stube zu figen, 
two das Ausbünften des Bieres, der Tabafsdampf und der Gedrang 
der Menjchen Ungemächlichkeit giebt, was Anderen wieder VBergnüs 
gen madt. Es ift im Ganzen genommen mehr ein Volksort und 
wird zu jeder Jahreszeit befucht. . . Schönefeld (eine halbe Stunde 
weit), zum Grimmaifchen Thore hinaus, ift nicht mehr ein Ort 
für daS allgemeine gejellige Vergnügen, fondern interejlirt nur da— 
durch, dab hier den Sommer über verjchiedene Familien aus ter 
Stadt zu wohnen pflegen. . . Unter den Kohlgärten (glei hinter 
dem Kohlgärtner= oder Hinterthore) veriteht man eine ganze Strede 
von Fleinen aneinander grenzenden Dörfern, wo nur allein die nied— 
rigeren Volfsclaffen ihr Bergnügen ſuchen. Der -einzige Kuchen— 
garten wird aud von den vornehmeren Einwohnern Leipzigs be— 
ſucht; man trinkt feinen Kaffee, Bier, und ißt Kuchen, der hier 
eine gewiſſe Liebhaberei ift. . . Stetterig (Stötterig), über eine 
Stunde weit, ebenfall3 zum Grimmaifchen Thore hinaus, ift ein 
Ichönes Dorf, aber fein Aufenthalt für das allgemeine Vergnügen 
der Leipziger galanten Welt. Der Thonberg und die Straßen- 
häufer find Derter nur für das Volf. . . Connewit (zum Peters: 
thor hinaus und eine Etunde meit) war ehedem durd die Wen 
zelſche Wirthichaft ſehr celcber, jest, da diefe aufgehört hat, jtrömt 
die Zufammenfunft nah Raſchwitz, eine Bierteljtunde weiter. Kauf— 
leute, Gelehrte und all’ die höheren Claſſen findet man hier mit 
ihren Dames. Dies Vergnügen ift zu jeder Jahreszeit frequent, 
Im Sommer bivertirt man fi) in dem mehr angenehmen, als 
großen Garten. Herbit und Winterszeit faßt die Geſellſchaft ein 
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allgemeiner Saal, und wer in einem gefchloffenen Cirkel fein will, 
verfügt fich in einzelnere Stuben. Wer artig zu fein weiß, dem 
wird es, fich zu attachiren, nicht fchwer werden, und er wird fin= 
den, daß der Vorwurf, ald wenn e8 bier etwas zu fteif zuginge, 
ungegründet ift. Viele Menſchen wiſſen nicht, was die billigen 
Geſetze eines wohlangemeſſenen Anjtandes erheiſchen, und pflegen 
in ihren Forderungen jehr unbejcheiden zu fein. Sonntags ijt es 
immer jehr voll; auch in den Wochentagen, Sonnabends ausge— 
nommen, wird man felten ganz ohne Gejellichaft fein. Weil der 
Meg etwas weit ift, fo fährt oder reitet man dahin. . . Das 
gleich dahinter liegende Etſch (Oetzſch) ift nur ein Volksort. Da— 
hinter wiederum liegt Stetteln (Stäbteln), das einen jchönen Gars 
ten mit angenehmem Park hat, aber gewöhnlicher Weife nicht als 
Gefelfchaftsort befucht werden kann. .. Zöbifer (Zöbigfer) hat 
einen ber ſchönſten Gärten hiefiger Gegend und ift feit einiger Zeit 
wegen der guten Bedienung zum Lieblingsplatz der angejeheneren 
Familien gemacht worden. Es liegt ziemlich zwei Stunden weit 
von der Stadt... Delitz (Dölis), hinter Connewitz, iſt wie eine 
Heine Colonie, die die Leipziger angelegt haben, und der am meiſten 
bewohnte ländliche Aufenthalt der Vornehmeren. .. Schleußig ift 
durch feinen Garten angenehm und hat Sommerszeit (und Winters 
auf dem Eife, wenn die Wäfler gefroren find) immer auch feinen 
Anhang aus dem gemwählteren Theile der Leipziger Welt... . 
Zindenau (eine halbe Stunde meit), zum Ranſtädter Thore hinaus, 
wird wegen feines guten Bieres von der Mittelclaffe bejudt. . . 
Plagewis (Plagwitz) hat fich, ſeitdem aus ihm jene unbejcheidenen 
Liebesgötter haben flüchtig erden müſſen — (beiläufig: von 
Gautzſch erzählt „Leipzig im Taumel” daſſelbe) —, in feiner 
Moralität ſehr gebefjert und macht fi) nun einfamerer, aber deſto 
befjerer Vergnügen würdig.‘ 

Unter den Reftaurationen und Kaffeehäufern in den Straßen 
der inneren Stabt behauptete den früheren Rang noch das „welt— 
berühmte” Richterfche in Dufour’s Haus auf der Katharinenftraße- 
Schiller fehrieb bald nad) feiner Ankunft in Leipzig: „Meine an— 
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genehmfte Erholung ift bisher geweſen, Richters Kaffeehaus zu be— 
fuchen, wo ic) immer die halbe Welt Leipzigs beifammenfinde und 
meine Belanntichaften ermweitere.‘ Und in den um diefelbe Zeit 
gejchriebenen „vertrauten Briefen aus Leipzig‘ heißt es: „‚Unter 
den Kaffeehäufern nimmt das Nichterd den erften Pla ein. Hier 
ift alles Magnificenz von Madame an, melde wie ein Idol von 
den jungen Stußern verehrt wird, bis zu Monfieur; aber man 
muß diefe Magnificenz tbeuer bezahlen. In den Mefjen braut 
man bier Punſch, dazu läßt Herr Richter ein Liedchen bruden, 
welches von der ganzen Gefellichaft feierlichft abgefungen wird und 
das heißt dann — Punch royal!- Der Saal ift dann fo voll, daß 
man darin erftiden könnte.“ Wie wir fchon bemerften, war es 
Nichter der Sohn, der zugleich auch das Place de repos mit dem 
dahinter gelegenen Kafinogarten anlegte. — „Leipzig im Taumel“ 
nennt ferner auch ſchon das „Clajfigihe Kaffeehaus‘ im Anfer 
auf der Hainftraße, doc jcheint dafjelbe erſt jpäter (in anderem 
Local) recht in Aufnahme und in Glanz gefommen zu fein, denn 
wir lefen in jener Schrift: „von dem Richterfchen bleibt es nur 
ein ganz ſchwacher Schatten und fommt mir gerade vor, wie eine 
etwas mehr als gewöhnlich große Bierfneipe. Dem, der hier Un- 
terhaltung ſucht, wird die Zeit lang, denn wer nicht felbit jpielt 
(und deren find leider nur wenige hier), fieht wenigſtens dem Spiele 
zu. Man fest fi) bin, fchludt ein, zwei Bouteillen Bier, einer 
nimmt dem andern das Geld ab und nady 11 Uhr geht man wie— 
der nad Haufe.” Zunächſt dem Richterfchen jtand damals das 
Beyerſche Kaffeehaus im Brühl, jenem vis & vis (im „golbnen 
Apfel, jegt das Cafe Geßwein) „wo man etwas mohlfeiler, und 
doch wirklich gut lebt, auch immer eine gewähltere Gejellihaft an- 
trifft”. Und außerdem fand man aud) im Schmeilfchen Kaffeehaufe 
auf der Petersitraße „recht artige Unterhaltung in der Geſellſchaft 
gefitteter Studirender und artiger Kaufmannsdiener” u. |. mw. 
„Nichts findet man — fo heißt es an einer fpäteren Stelle 
der bier eitirten Schrift — in Leipzig häufiger, als fogenannte 
Weinkeller. Statt über der Erde zu bleiben, geht man lieber unter 
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diefelbe und jchludt elenden Wein und faule Dünfte hinunter. Doch 
hört man aus biefen Grüften heraus nicht jo arg das Gebrüll 
betrunfener Wüftlinge und dann dankt der beſſere Menjch für die 
Einrichtung jolcher Gräber. Einigen von ihnen hat man den Na- 
men ber Italiener-Keller gegeben, meil meiftens italieniſche Kauf— 
leute ihr Unweſen darin treiben. Füglicher follte man fie Gift: 
feller nennen, denn bier wird wohl fo leicht fein reiner Tropfen 
geſchänkt und ſchon fo Mancher trank fich hierjelbft einen fiechen 
Körper auf lange Jahre hinaus. Noch ift ein befonderer Wein- 
feller vorhanden, der dem Rathe eigenthümlich gehört und welcher 
dadurch ſchon vor allen übrigen den Vorzug erhält, weil Fein ver— 
fäljchter Wein darin geduldet wird. Die jetige Pachterin ift Ma— 
dame Stade (Schwiegermutter des Freifchulbirectors Plato).“ Noch 
einen zweiten jolchen Keller führt ‚Leipzig im Taumel“ namentlich 
auf, und zwar als einen Plat ganz aparter, das Licht des Tages 
fcheuender Freuden, den Siolifchen Keller, doch fcheint diefer Name 
. ein vorgegebener geivefen zu fein. — Der Wirth in „Auerbachs 
Keller’ war damals (1799) Dominico di Pietro Mainone. 

„Dit den hiefigen Hotels — jchreibt unjer Gewährsmann 
weiter — fieht es jetzt jehr Hläglih aus. Der blaue Engel (auf 
der Petersſtraße, jest Hotel de Auffie) iſt aufgehoben, das Joa— 
himsthal (auf der Hainjtraße) feinem Erjterben ſehr nahe, das 
Hotel de Baviere (in der Petersſtraße, damaliger Wirth ein ge= 
wiſſer Steiner) nur für jolche zu empfehlen, die ſchlecht bevient 
jein und fich prellen laffen wollen, die Stadt Berlin (Ede ver 
Kloftergaffe, gegenüber der damaligen Pot) kaum einer vorüber- 
gehenden Erwähnung werth, und das Hotel de Sare (ebenfalls auf 
der Kloftergaffe) das einzige noch, das man wirklich refpectabel 
nennen kann. Die Periode, in welcher die Emigrirten vor einigen 
Jahren haufenweis zu uns heraus ftrömten, gab allen hiefigen 
Gajthäufern, und namentlich dem Hotel de Sare, einen ganz neuen 
ungewohnten Schwung, und die feilten Aebte trugen das Ihrige 
nicht minder dazu bei, daß die Wirthe ihre alten Schulden tilgten. 
Die geiftlichen Herren liebten die Ruhe, und da eben damals ſehr 


wenig Ruhe in Leipzig war, fo mußten fie, um nicht aus der Rou— 
tine zu fommen, die ihrige fehr theuer erfaufen. Mandem from 
men Abbe Foftete die Ruhe eines Tages und einer Nacht oft mehr 
no, als jest das ganze Beichtgeld ausmacht, das ein Leipziger 
Honoratior feinem Seeljorger jährlich entrichtet, und unter einem 
Ducaten kam wenigjtens feiner davon, Mit wieviel bangen Seuf— 
zern wünſchen die hiefigen Hoteliften diefe goldene Zeit zurüd. Bor 
allen anderen aber hatte das Hotel de Sare das öftere Glüd eines 
unter diefen Umständen nicht feltenen vornehmen Beſuchs, und 
Fürften, Kurfürften und Grafen nahmen meiftentheil3 in diefem 
Haufe Quartier. Die Summen, melde dadurch gewonnen worben 
find, müſſen beträchtlih fein. Allein, ich wüßte auch weit und 
breit unter den öffentlichen Häufern feines, in welchem man jo 
bequem, jo reinlih und fommode wohnen fünnte, und in melden 
man in jeder Hinficht eleganter, angemefjener und prädhtiger bedient 
würde, als eben in diefem. Die Stuben find geräumig, ſchön aus— 
meublirt und zu jeder Bequemlichkeit ganz vortrefflich angelegt. 
Die Markörs und Lohnbedienten find abgerichtet, wie die Jagd— 
hunde, und e3 ift, als mitterten fie ſchon den entfernteften unferer 
Wünſche. Die Meffe über wimmelt diejes Haus von vornehmen 
Herrfchaften, und des Abends wird auf dem Saale offene Tafel 
mit Mufif gehalten — ein Vergnügen, dem felbft viel hiefige Kauf: 
leute beitvohnen und das ich jedem empfehle, der Luft hat, ungenirt 
zu fpeifen. Alles ift heiter und vergnügt, von fteifem Weſen ſieht 
man bier gar nichts, und oft werden ein abeliger Baron und ein 
armer Student bei diefer Gelegenheit die innigften Freunde. Dies 
Vergnügen verdankt man lediglich dem Geifte des Wirthes. Die 
Mittagstafel ift Schon etwas fteifer, doch nirgends kann man koſt— 
barer jpeifen, al3 hier, und am Weine wird felbit der Rheinländer 
zum Zweifler, wo er ihn beffer getrunfen babe, ob in feinem Va— 
terlande oder in Leipzig bei Ernften. Das Einzige will ich noch 
zur Empfehlung diefes Ortes hinzufügen, daß man ſich durchaus 
nicht über Prellereien beflagen darf. Auch wurden hier zumeilen 
des Winters Bälle gegeben; da fie aber meiftens fehr unruhig ab- 
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gelaufen find, fo werden fie vermuthli in der Folge unterbleiben. 
Was allein dem Hotel de Sare fchadet, ift die wenige Stallung, 
ein Hindernif, woran fo mande durchreiſende Herrſchaft ſich ſtößt. 
Das Hotel de Baviere ift in dieſer Hinficht beſſer bedacht. Nie 
babe ich einen feineren und artigeren, nie einen offeneren, aufge: 
Härteren und gefälligeren Mann gefunden, als wirflih Herr Ernit 
ift. Ganz ift diefer gefchmeidige Mann zum Wirthe geboren, und 
vergebens wird man in halb Deutjchland noch feines Gleichen fuchen. 
Dur ihn fam das Hotel in Aufnahme, und ob er gleih nur mit 
ſehr Wenigem anfing, fo hat er doch jest faft alle feine Schulden 
getilgt, macht ein anfehnliches Haus und zeigt fich feinen Gäjten 
beim Frühftüd al3 den beiterften und unterhaltenditen Mann. In 
dem Streben nad; Berbefjerung hat ihn zugleich feine vortreffliche 
Gattin auf das Thätigſte unterftüst und ihr verdankt er die Auf- 
rechthaltung feiner Wirthſchaft.“ 

Bon Gafthöfen mittleren und niederen Ranges waren damals 
die befannteften: ber „Helm“ vor dem Petersthor (jebt Hotel de 
Pruffe), der Poftitall vor dem Grimmaifchen Thor (mo jegt das 
Teubnerſche Haus fteht — „beſonders für diejenigen, die des Nachts 
mit Ertrapoft anfommen und fidh nicht lange aufhalten wollen‘), 
der „‚Heilbronn“, die „goldene Eule“ und die „drei Schwanen“ 
auf dem Brühl, das „goldene Sieb“ auf der Hallefhen Gaſſe 
(worin 1618 die gräßliche Gefchichte ſich zutrug, die Zacharias 
Werner in feinem „24. Februar‘ auf die Bühne brachte), der 
„Roſenkranz“ in der Nicolaiftrage (ſonſt die „Wittenberger Her- 
berge“, wo Luther abgeftiegen fein fol, al3 er fich auf den Reichs— 
tag nad) Worms begab), die „goldene Gans“ an der Ede der 
Hainjtraße (mo jet die ‚ Tuchhalle jteht), endlich das „goldene 
Herz“ auf der SFleifchergaffe (damals und no bis ins 19. Jahr: 
hundert hinein das gewöhnliche Abfteigequartier der fahrenden Künft- 
ler und Schaufpieler) u. ſ. m. 

Geſchloſſene Gefellfchaften, zu denen wir nun übergehen, 
fonnten wir im 2, Gapitel nur erft drei nennen; feit jener Beit 
aber waren hinzu gelommen: 1776 die Harmonie; „fie bejteht — 
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‘fo heißt es in dem „Handbuch für Reiſende“ aus dem Jahre 
1792 — aus 100 ®Perfonen, wovon die Hälfte Gelehrte und 
Künftler, die andere Hälfte Kaufleute find. Ihr Endzwed ift nebit 
dem gejellichaftlihen Vergnügen, auch vorzüglich hiefige Arme 
dur milde Beiträge zu unterftügen, in welcher Rüdficht jährlid) 
zwei Convente gehalten und dabei anfehnliche Collecten für bie 
Armuth gefammelt werden. Ihre täglichen Berfammlungen find 
feit Michaelis 1791 in der 1. Etage bes freiherrlich Hohenthalfchen 
Haujes auf der Petersſtraße, und es fteht in der Wahl eines 
Jeden, jich entweder einen Zeitvertreib, um ſich blos zu zerjtreuen, 
zu wählen, oder feinen Geiſt auf eine andere MWeife zu befchäftigen. 
Für den erjten Fall hat er alle erlaubten Kartenjpiele, Billard ıc., 
für den legteren fann er ſich mit Leſung der vorzüglichiten Jour— 
nale unterhalten; auch jteht ihm eine der Gejellichaft eigenthüm— 
liche Bibliothek zu feinem Gebraud offen. Man lebt hier in einer 
gewifjen edlen Vertraulichkeit.” Im October 1790 wurde ſodann 
die Refjource eröffnet. „Sie beiteht aus 131 Mitgliedern. Nur 
Gelehrte, Berfonen, die in angefehenen öffentlichen Aemtern ſtehen, 
Künftler und wirklich handelnde Kaufleute können darin aufge- 
nommen werden. Acht aus den Mitgliedern ermählte Berfonen 
find ihre BVorfteher, zur Bejtreitung der nöthigen Koften zahlt 
jedes Mitglied jährlih 5 Thaler, der Verfammlungsort ift auf 
Hrn. Richters Kaffeehaus in der Katharinenftrage, und zwar hat 
die Gefellichaft die ganze 2. Etage im Beſitz. Es ift täglich Zus 
jammenfunft, ohne daß Jeder täglich zu erjcheinen verbunden ift. 
Man divertirt fih mit jebem Kartenfpiele, das die Geſetze er— 
lauben. Ein, aud zwei Zimmer find für die Dames bejtimmt, 
doch fünnen fih auch Mannsperfonen darin aufhalten und ſich 
zu Epielpartieen engagiren: nur wird man ba des Tabadraudens 
fihh enthalten. Wer einen anderen Zeitvertreib, ald das Spiel 
fucht, kann fih an die periodiſchen Schriften, Zeitungen 2c. halten, 
barf fie aber nicht mit nad) Haufe nehmen. Aud werben öfters 
Bälle gegeben.” Drittens ift die Societät zu nennen, die ſchon 
jeit 1772 beftand, „eine Geſellſchaft von 120 Perfonen, wozu 
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Gelehrte, Künftler, Perſonen, fo in öffentlichen Aemtern ftehen, 
wirklich handelnde Kaufleute, auch Buchhalter und Handblungsbiener 
Zutritt haben. Sonntags, Donnerftags und jeden Feſttag fommen 
fie zufammen. Zur Unterhaltung dient die Bibliothef, periodifche 
Schriften, Zeitungen, mufifaliige Inftrumente, Billard und Karten. 
Der Drt ihrer Verfammlungen ift ebenfalls auf Hr. Richters 
Kaffeehaufe.” — ALS gejchlofjene Gefellfchaft darf wohl aud noch 
der fogenannte große oder Gewandhausball betrachtet werden, „deſſen 
Theilnehmer ſich aus den bürgerlichen Clafjen einheimischer Ge— 
Iehrten und Kaufleute zu diefem Zwede durch eine Subfeription 
vereinigen. Es ift Dazu ein fehr fchöner Saal im Gewandhauſe 
eingerichtet, der nicht allein mit aller Begnemlichfeit verfchen, 
auch noch von Oeſer eine der jchönften Zierben erhalten bat. 
Bon Michael bis Advent, und von Weihnachten bis zur Faften: 
zeit wird dies Vergnügen unterhalten und Freitags ift der dazu 
beitimmte Tag. Wer nicht tanzt, fann ſich mit Kartenjpiel bes 
Ichäftigen, wozu ein eigenes Zimmer bejtimmt ift, von welchem 
man die Tänzer überjehen fann. Um 6 Uhr wird der Ball er— 
öffnet und man tanzt bis gegen 9 Uhr, wo man alsdann im 
großen Goncertfaal ſpeiſt. Nach 10 Uhr hebt der Ball wieder 
an und dauert fo lange, als es der Gejellichaft gefällt.“ Uns 
fcheint in dieſer Schilderung freilich nicht recht der fo eigen 
erclufive Charakter der „Gewandhausbälle“ betont zu fein. — 
Deffentliche Bälle gab es damals noch fo ziemlich gar nicht, es 
fehlte ja aud an den nöthigen großen Sälen dazu. Dafür wurde 
in Bier und Kaffeehäufern und Herbergen, ja felbjt in Kellern, 
Tanzmufif abgehalten für das die betreffenden Orte befuchende 
Stammpublifum und ihre weibliche Verwandſchaft oder Bekannt— 
ſchaft, und ebenjo gab es die „Tanzitunden‘‘ ver verjchiedenen 
Lehrer, zu denen immer ſchon nicht blos die „Scholaren‘‘, fondern 
aud „Ausgelernte“ Zutritt hatten. 

Daß im Jahre 1776 hier eime zweite Freimaurerloge, Bal— 
duin, entjtand, fagten wir fchon im 2. Capitel; fie vertaufchte 
1783 ihrem Namen mit dem „zur Linde”, nahm fpäterhin aber 
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auch ihren urfprünglichen Namen wieder an und bieß nun aljo 
„Balduin zur Linde.” Cine dritte Loge, gleich der Mutter Aller 
Apollo genannt, trat 1801 ins Leben, mährend eine vierte „die 
aufgehende Sonne“ bald wieder unterging. Nur die Loge Minerva 
zn den 3 Palmen hatte in jener Zeit ſchon ihr eigenes Haus 
{feit 1779, ſ. oben). Den Garten dabei ziert ein dem 1783 ver: 
ftorbenen Arzte und Dichter Dr. Fr. Andr. Galifch gewidmetes 
Denkmal, das lange Zeit wegen jeiner räthſelhaften Inſchrift einen 
bejonderen Ruf beſaß. Das einfah griehifche Wort yaioe .(fei 
glücklich! lebe wohl!) nämlich, im altgriechiſchen Schriftzeihen auf 
eine Urne gegraben, galt lange für Runenfchrift und verurfachte 
den gelehrten Forſchern viel Kopfzerbrechen. 

Was alte Volfsfefte der Leipziger anlangt, fo machte die 
Periode, bei der mir jegt jteben, zweien bderfelben den Garaus, 
weil die dabei eingerifjenen Mißbräuche und Ausfchweifungen die 
Behörde zum Einfchreiten nöthigten. Wir fprachen vom „Sohannis- 
männchen“, einem Ballabium unjerer Stadt, von dem man Ab- 
wendung aller Zandplagen erwartete. Deshalb wanderte man am 
frühen Morgen des ohannistages in Schaaren zu dem Männchen 
vor’3 Grimmaifhe Thor, aber es kamen mit der Zeit bei jenen 
Wallfahrten jo grobe Unfittlichfeiten vor, daß endlih das Aus— 
ftelen der Puppe verboten werden mußte (1786). Freilich be— 
wirkte diefes Verbot zunächſt nur, dab die Wallfahrer fih ein 
anderes Biel wählten. Man z0g teiter ind Freie hinaus, zu 
einer unjcheinbaren Quelle in der Nähe. des Thonbergs (dem ſo— 
genannten Gejund- oder jpäteren Mariabrumnen), lagerte ſich auf 
den Feldern und Nainen umher und tranf, aß, furz ertravagirte 
nun aud hier nad) jeder Richtung. Seit vielen Jahren ſchon ift 
indejjen auch dieſe Johanniswanderung aufer Gebrauch gefommen, 
e3 hat ſich aus ihr aber die jchöne Eitte entwidelt, am Johannis-— 
tag nach dem Friedhof zu pilgern und die Gräber reich mit 
Blumen zu jhmüden. 

Die zweite jener eingegangenen Volfsluftbarfeiten war das 
Bogelichießen im Auguft, auf der großen Wiefe vor dem Frank— 
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furter Thore, die heute noch bie Vogelwieſe heißt und auf welcher 
eine Woche lang eine Zeltſtadt ſtand, in der Tag und Nacht ge— 
zecht, geſpielt u. ſ. w. wurde. Der Unfug, den man ba trieb, 
führte ebenfalls ein Verbot herbei, und zwar im Jahre 1785. 
Schriftſteller aus jener Zeit verſichern, es ſei ein wahres Bacchanal 
geweſen, das regelmäßig mit einerallgem einen Schlägerei endigte. 
Auch hier indeß bewirkte das Verbot Anfangs nichts, als daß 
man die Feier des Feſtes an einen anderen Ort verlegte, auf die 
weiter entfernte Wieſe, genannt die Bürgeraue oder Burgaue. 
Hiervon ſpäter noch. 

Wie das 2. Capitel, ſo ſchließen wir jetzt auch das 4. mit 
verſchiedenen einzelnen Notizen und Betrachtungen. 

Die öffentliche Gottesverehrung anlangend, ſo berichten uns 
damals Lebende, daß es mit ihr gerade ſo gehalten wurde, wie 
bei uns. „Das nach der Moral beſchriebene galante Leipzig“ 
(Eleutheropolis 1769) theilt die Kirchengänger in eben die drei 
Claſſen, die wir auch unter uns finden: in die Erſtlinge von 
Dauer, die den Gottesdienſt von Anfang bis Ende abwarten, in Halb— 
hriiten, die erjt dann fommen, wenn die Predigt beginnen foll, 
und in Spätlinge, die nur im Vorbeigehen einmal in das Gottes— 
haus guden. Dafjelbe Buch erzählt, daß die junge Männerwelt 
die Frauenftühle förmlich belagere, während die für fie beftimmten 
Emporkirchen leer ftänden; es tadelt die Unart, jogleih nad dem 
„Amen des Predigers‘ unter Gepolter aus der Kirche zu ftürzen, 
ie wenn Feuer wäre u, j. iv. 

Auf der Gallerie des Reitjtalles erblidte man damals zu jeder 
Zeit eine nicht geringe Anzahl Zufchauer beiderlei Geſchlechts, die 
ftattlihen Ritter zu beivundern (vgl. Große). 

Während der Mefien find die herumziehenden Aerzte und 
Duadjalber, die Marktfchreier, Gaufler und ALuftfpringer, die 
Glüdsbüdner, Bänfelfänger u. f. w. bejonders auf dem Ropplag 
und in ber Grimmaiſchen Gafje zu finden, fie nehmen fogar bie 
Stabttambours in Sold, um durch deren Wirbeln die Aufmerf: 
ſamkeit der Menge zu erregen. Damit übrigens Alles fein or— 


— 161 — 


ordentlich zugehe, ſo ſitzt in jeder Spielbude ein Rathsdiener zur 
Aufſicht. | 

In jener Zeit lad man aud die Firma: „Allhier unterrichtet 
man vierfüßige Jugend’ an ter Wohnung zweier alten Jungfern, 
die fich mit der Drefjur von Hunden bejchäftigten. Man zahlte 
für Koft und Unterricht monatlid) einen Louisd'or. 

Das Leipziger Studentenleben zeichnete ſich ſchon immer, wie 
wir auch bereit3 im 2. Gapitel fagten, durch größere Feinheit der 
Eitten und äußeren Lebensformen aus, als fie die meiften anderen 
Univerfitätsftädte befaßen. Natürlich aber famen troßdem genug 
Etreitigfeiten und Naufereien vor, und zwar nicht nur Duelle 
unter „akademiſchen Bürgern” felbjt, jondern nicht minder Feld— 
züge gegen die 24 gehamifchten Stadtinechte, Zwiſtigleiten mit 
ter Thorwache ivegen des Thorgrojchens, ſowie Nencontres mit 
Bürgern und Innungsgenofjen wegen Betretens der „breiten 
Steine” in Mitte der Straßen. Daß die Leipziger Studenten 
von je beſonders regen Berfehr mit dem andern Geſchlecht pflegten, 
befagt jchon der alte Vers: 


„In Leipzig fucht man nur bei Maͤdchen fein Bergniügen, 
In Jena will man fiets vor blanfen Klingen liegen u. |. w.“ 


Ober: 

„Wer von Leipzig kommt ohne Weib, 
Bon Halle mit gefunden Xeib, 

Bon Jena ungeſchlagen, 

Der hat von Glück zu ſagen.“ 

Dieſelbe Claſſe von Frauensperſonen, die ehemals ſogar in 
die Collegienhäuſer eingeſchleppt wurden, finden wir jetzt Abends 
auf den Straßen herumpatroulliren, in Kaffeeſchänken eingeniſtet 
und namentlich bei öffentlichen Luſtbarkeiten, wie das Vogelſchießen, 
zu ganzen Schaaren verſammelt. Unſtreitig ſollte wohl auch die 
in dieſem Zeitraum eingerichtete Geſindeexpedition der willkürlichen 
Anwejenheit arbeitslofer Frauenzimmer fteuern. Von nun an 
mußte ſich jeder Dienftbote bei Veränderung feiner Herrfchaft, mit 


Zeugniffen verfeben, auf jenem Bureau anmelden, und ebne fo 
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war die Herrichaft verbunden, jede Annahme oder Entlaffung von 
Dienftboten dort anzufündigen. 

Die alte „Baderei“ am Ranftädter Thore (zuerit erbaut 1561, 
wieder bergeftellt 1690) wird 1785 ihrer früheren Beltimmung 
ganz enthoben, die Gemächer zu Wohnungen eingerichtet und die 
Badeanftalt in die Pleiße verlegt. — Die in der Neujahrsnacht 
1758 abgebrannnte Schwarze Waſſerkunſt (zum Unterfchied von der 
rothen) wurde erft nad) einem nicht völlig gelungenen Plane vom 
Bruder des würdigen Gellert, ſpäter (1798) durch den Kunft- 
meifter Dähne wieder neu erbaut. — 1797 errichtete man in ber 
Sandgrube ein großes, feuerfeftes Gebäude, nicht nur für Feuer— 
arbeiter, Rothgießer u. ſew., fondern auch zum Firnipfieden für Buch— 
druder, um dadurch in der Etabt und den Vorftädten der bei jenen 
Arbeiten leicht möglichen Feuersgefahr vorzubeugen. Damals ließ in 
der Sandgrube auch der Baumeifter Ludolf Hanjen eine Braunfohlen- 
gräberei anlegen, die aber nad) feinem Tode (1803) wieder einging. 

Der prächtige Wald mit uralten Eichen, Buchen und anderem 
Laubholz, der fi im Weften von Leipzig hinzieht, eritredt ſich, 
wie Jeder weiß, meilenweit, Freilih aber kennen und Fannten 
auch damals die meiften Leipziger nur den kleinen Theil, der un— 
mittelbar an die Thore ihrer Stadt angrenzt. „Das wilde Nofen- 
thal“, wie der naturwüchlige Theil des Waldes heißt, wird nicht 
von Vielen betreten. Allerdings entwideln ſich hier einige Un- 
annehmlichkeiten, die übrigens im „zahmen Roſenthal“ nicht minder 
ſchon vorfommen. Der wilde Anoblaud; überzieht große Boden: 
ſtrecken und duftet überftarf, im Frühling unerträglich, Fliegen, 
Müden und Schnafen bethätigen nad) Ueberſchwemmungen eine 
faum glaubliche Zudringlichleit, und unter den Lebensmüden der 
nahen Stadt befteht eine unangenehme geheime Berabredung, den 
freitvilligen Schlußact ihres Dafeins ins Roſenthal zu verlegen. 
Nicht Jeder verträgt es, Schneeglödchen oder Maiblumen zu 
fuchen und einen Erhängten oder Erjchofjenen zu finden. €3 
it in der That mit dem Nofenthal, mie, wenigſtens früher, 
mit der „heiligen Brüde” auf den Nonneniviefen, von mo bie 
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meiften derjenigen Selbſtmörder, welche eine nafle Todesart vor— 
zogen, ind Waſſer der Elfter hinabzufpringen pflegten. Seitdem 
die Stadt fich mit ihren Häufern und Anlagen nun aber bis dicht 
zur „heiligen Drüde“ ichon ausgebreitet hat, ſcheint diefelbe bei 
jenen Unglüdlihen nicht mehr in ber früheren Gunjt zu ftehen. 
Im Nofenthal lag auch den 8. October 1774 irgendwo eine Leiche 
am Boden. Der fih unter dem herbitlich gefärbten Blätterdache 
erjchoffen hatte, war ein befannter Mann gewejen. Er hatte ſich 
Oberſt von Steinbady genannt und für den Sohn eines franzöfiichen 
Prinzen ausgegeben, aber jchon vor feinem Tode wußte man, daß 
der Name Johann Georg Schröpfer oder Schrepffer, unter dem 
er in einem preußifchen Hufarenregimente gedient und in Leipzig 
eine Kaffeewirthſchaſt gehalten hatte, fein richtiger Familienname 
je. War diefer Mann, für den in Sachſen nad) jeinem Tode 
eine wahre Begeifterung erwacte, ein Betrüger, war er ein 
Schmwärmer, oder war er, bewußt oder unbewußt, ein Werkzeug 
Anderer für die Erreihung gewiſſer politiicher Zwecke? Diefe 
Fragen entftehen nicht blos bei ihm, fondern überhaupt bei allen 
Adepten des vorigen Jahrhunderts. Schröpfer ſoll ald Agent 
der Jeſuiten feine Geiftesbefhwörungen unternommen haben. Er 
entjeßte den preußifchen Hof und ganz Berlin, als er den Tod 
einiger befannter Perſönlichkeiten vorherfagte und mehrere feiner 
Prophezeihungen eintrafen. Er trieb fein Spiel aber zu dreiſt und 
zu plump, weshalb feine Beichüger fi von ihm losfagten und 
ihn in Armuth gerathen liegen. 

Ein Jahrzehnt "nad ihm ftand auf dem Felde der Religion 
ein anderer Herold und wunderlicher Heiliger auf, Mag. Gottfried 
Leberecht Mafius, der 1784 in ominöfer Verbindung mit dem 
bier lebenden Erjefuiten Groffing feine Glückſeligkeitslehre predigte 
und eine allgemeine Neligionsvereinigung zu fiaften trachtete. Es 
iſt aber jest noch faum etwas Weiteres von dieſem Einfall zu 
jagen, als daß er wenigitens damals mehrere Federn in Bewegung 
gejegt hat. 

Von großen, todeswürdigen Verbrechen jener Zeit nennen 
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wir hier nur den an einem fremten Juden von unbelannter Hand 
in einer der Lauben des Place de repos verübten Raubmord. Der 
Erſtochene war Juwelenhändler und im Befig werthvoller Cdel« 
jteine gewejen, die Thäter find nie ans Licht gekoͤmmen, offenbar 
hatten fie den Juden unter dem Vorwand, mit ihm einen Handel 
abfchließen zu wollen, an erwähnten Ort zu loden gewußt. “Die 
Geſchichte machte damals in Leipzig das außerordentlichſte Auffehen. 

Aber wenden ir uns von biefen büftern Bildern einem harm- 
Ioferen und vergnüglicheren Anblid zu! Wielleicht eine der befann- 
teften und populärften PBerfönlichkeiten unferer Stadt war in jenen 
Jahren der Profeſſor der Rechte Chriftian Rau, hier geboren 1744, 
jeit 1775 Profeffor, fett 1793 Domberr zu Naumburg (ſowie feit 
96 auch zu Merfeburg), 1809 Prälat geworden und 1818 ge: 
jtorben. Als Mann der Wiffenfchaft zwar weniger herborragend, 
mußte er im Leben als eines der ausgeprägteiten und humo- 
riſtiſchſten Driginale gelten, die es wohl je gegeben hat. Noch 
heute curfiren im Munde des Volks eine Menge der fchnurrigiten, 
oft freilich audy derbiten Anefvoten, deren Held fein Anderer ge: 
weſen ift oder fein fol, als der Herr Profefjor. Keinesfalls darf 
der Name Rau in unferem Buche fehlen. 

Hier ftehe ſchließlich noch die eine gefchichtlihe Bemerkung: 
Am 1. Januar 1801 ward in unferer Stadt der Anfang bes 
neuen Jahrhunderts feitli begangen. Borher war weder bier, 
nod) anderwärts eine ſolche Säcularfeier abgehalten worden, viel: 
leicht nur deshalb, weil immer ſchon Zweifel ſich geltend gemacht 
hatten, ob diefelbe am erjten Tage des hundertiten oder hundert 
und erſten Jahres zu begehen fei. Die Gegenwark kennt ja eben: 
falls nod den alten Streit. Als Beitrag zu dem auch am Ende 
des 18. Jahrhunderts darüber entjtandenen gelehrten Disput ließ 
die Leipziger philofophifche Facultät ein eigenes Gutachten über 
die Frage verfaffen, welches der hiefige Profefjor Hindenburg ab: 
gab, dahin lautend, daß der Tag der Feier Neujahr 1801 jein 
müſſe. 


Fünftes Kapitel. 
geipsig während der Hapoleonifden Kriege. 


„Ein fcharffinniger Franzoſe fol bald nad) dem Ausbruche 
der franzöfifchen Revolution (1789) geäußert haben, dieſe Nevolu- 
tion würde die Reife um die ganze Erde machen. Daß fie die 
Beranlaffung gab, daß Engländer anfingen, die Leipziger Meſſen 
zu befuchen, wird nicht befremden. Aber wer hätte ahnen follen, 
daß Leipzig binnen einer Zeit von fieben Jahren das Unglüd 
haben follte, drei Mal die Folgen jener voraus verfündigten Reife 
zu empfinden? Und gleihtwohl war das leider ber Fall! 

So ſchrieb der alte Dolz und mir werben uns dabei auch 
der Schlußworte des Mottos für unfer Buch zu erinnern haben: 
„Rur ein Schatten fchwebt über ber Etabt wie ein boshaftes 
Angebinde, welches eine böſe Fee in ihre Wiege gelegt hat. Wie 
frieblih und lachend fie im Lande liegt, fie gilt den Gewaltigen 
des Kriegs für einen angenehmen Ort, um ihre greulichen Zwiſte 
auszufämpfen. Jeder deutfche Krieg faßt fie mit eiferner Hand.‘ 

In der That, aud) die drei großen Feldzüge Napoleons won 
1806, 1809 und 1812—13 zogen das arme Sachſen, das unter 
der Sonne des Friedens herrlich aufblühte, unmittelbar in das 
wilde Toben des Kampfes und raubten einem ganzen Menjchen- 
alter, ja mehr noch als diefem, feine ruhige Entfaltung. Was 
fpeciell Leipzig in jenen unbeilvollen Yahren phyſiſch und geiftig 
für Schaden litt, ift gewaltig, ungeheuer, unberechenbar! 

Leipzig befand fih vor ten Napoleonifchen Kriegen in dem 
Zuftande einer forglofen Glüdjeligfeit, „denn = meint Große — 


— 16 — 


auch die Unruhe, Geld zu erwerben, gehörte zu dieſem Glüde und 
der Gedanfe an eine mögliche Wendung konnte in der Bruft ber 
Glücklichen faum Pla gewinnen.” „Und fo fahen Leipzigs Be— 
wohner — mir citiren hier die Brofchure: „Leipzig ſeit dem Ein— 
marſch der Franzofen am 18. October 1806 bis zu dem in Tilfit 
abgeſchloſſenen Frieden und Napoleons des Erften Durchreife 2c. 
Bon einem ftillen Beobachter. 1807 (nad Große „eine farblofe, 
leis auftretende Schriſt, wie fie die Napoleonifche Herrichaft ver— 
langte, in jenem gemüthlich naiven Tone, der mit Allem zufrieden 
it, was unfere Stadt betraf”) — „So ſahen Leipzigs Bewohner faft 
durchgehends um ſich her nichts als Wohlitand und Zufriedenheit. 
Faft Jedermann war im Stande, fo viel zu erwerben, daß er, 
felbft bei der feit einigen Jahren entjtandenen Theuerung der 
Lebensbebürfniffe wenig oder gar nicht Urſache hatte zu Elagen. 
Nicht genug. Man war aud) im Stande, eine anfehnliche Armen- 
kaſſe (ſ. weiter .unten) zu errichten, ohne die Geber der dazu er= 
forderlichen Beiträge zu drüden. Ja — felbft den Verunglüdten 
und entfernteren Gegenden fonnte Leipzig eher beinahe, als jebe 
andere Stadt Sachfens, einen Tropfen Zinverungsbalfam für ihre 
Schmerzen jenden.‘ 

Mie anders geftaltete fi die Lage dur den Krieg ober 
vielmehr die Kriege, deren jeden, ſoweit er die Gefchichte unferer 
Stadt betrifft, wir nun befonders betrachten wollen. 


— 


1806. 


Preußen erklärte dem „Heros des Jahrhunders“ die Fehde 
und fein (d. h. eben Preußens) bisher treueſter Bundesgenoſſe, 
Sachſen, mußte mit ihm zu Felde ziehen. Den ganzen Monat 
Auguſt hatte man in Leipzig das Schauſpiel des Durchzugs im— 
pofanter preußifcher Truppenmaffen — wir fagen nur des Durch: 
zugs, denn in der That wußte die Stabt noch bis Ende September 
die Laft der Einquartirung durch Geld von ſich abzumenben, 
Allein bald genug follte fi) das ändern und es erjchien hierjelbft 
General Kalkreuth mit Gefolge, um innerhalb unferer Mauern 
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zeitweilig Duartier zu nehmen. Schon am 30. des Monats zivar 
ging er ‚wieder, ließ aber eine preußiiche Garnifon zurüd, die, wie 
Große mit wehmüthigem Spotte berichtet, „‚menigftens der Woh— 
nungen halber nicht genirte, da die Michaelismeſſe gar dürftig be= 
ſucht ward.‘ 

Raider, als die allgemeine Erwartung war, nabte ſich ber 
frangöfifche Kaifer. Bereits ftand er mit feinem Heere in Thürin- 
gen und Waarentransporte bon der Leipziger Meffe nad Frank— 
furt a. M., kamen zurüd, weil fie nicht durch die drohenden Mafjen 
feindlichen Militärs hindurch Tonnten. Bald verkündete die An— 
funft vertvundeter Preußen und Sachſen, was bei Saalfeld vor: 
gefallen; jofort räumte denn auch die hiefige Bejasung ‚das Feld 
und am 12, October Morgens ſah man den PBetersfteinweg und 
Roßplatz jo von Pferden, Wagen und preußifchen Truppen über: 
füllt, daß auch der Ungläubigfte ſich endlich) von einer fürmlichen 
Niederlage überzeugte. 

Als nun die Zahl der durd die Vorftädte hereineilenden ver: 
ſprengten Sachſen und Preußen fi ſtündlich mehrte, als fie die 
Ankunft der Franzoſen noch für denjelben Tag prophezeihten, als 
fie ftrads weiter eilten und nur die Blejfirten zurüdliefen, da er- 
griff die Leipziger Bevölferung allgemeine Furcht. Und wirflid: 
am Morgen des 13, October fonnte ein Jeder es erfahren, daß 
in der Nacht einige zwanzig frangöfifche Chaffeurs der Stadt ihren 
Beſuch abgeftattet und fich eine anfehnliche Summe Geldes aus: 
gebeten hätten. Damit var die Mefje volljtändig über ven Haufen 
getworfen und fogar die Schaubuden vor Bofens Garten wurden 
geräumt. Schon am felben Nachmittag ftand ein zweites, jtärferes 
Commando (ettva 300 Dragoner und Hufaren) vor den Thoren 
‚und entfendete die muthigſten aufs Rathhaus, fih Erfriſchungen 
zu holen. Alles, was noch Bude oder Gewölbe offen hatte, warf 
nun angftvoll die Thüren zu, während die Neugierigften zum Pe— 
tersthor hinauseilten, um die fremden Gäjte, bie ſich indeß ganz 
beſcheiden zeigten, von Angeſicht zu Angeficht zu jehen. 

Es folgte der 14. October mit einer hier fogar, aus ber 


— 18 — 


Gegend von Naumburg her, hörbaren ftarlen Kanonade. Was 
mochte fie bedeuten? Am 16. verfündigten es einrüdende, ge: 
waltig zufammen gejchmolzene Abtheilungen der preußiſch-ſächſiſchen 
Armee, daß die Unglüdsfchladyt bei Jena gefchlagen und verloren 
worden war! Mit nur 2 Gefchügen befegte momentan ber trau— 
tige Meberreft eines vor Kurzem fo hoffnungsvoll ausgezogenen 
Heeres das Petersthor; aber, ohne fi den Anfangs beabfichtigten 
Nafttag zu gönnen, brady man wieder auf, um zu dem bei Halle 
jtehenden Corps des Prinzen Eugen zu ftoßen. 

Leipzig erwartete den franzöfifchen Sieger mit bangem Zagen 
und das Schlimmfte fürchtend, hörte man doch aus der Gegend des 
Schlachtfeldes von verwüfteten Dörfern und Magazinen, von 
Feuersbrünften, Plünderungen und vielfachen Gewaltthätigfeiten. 
Ein gleiches Schickſal ſah unfere Stadt vor Augen. So wurden 
denn bereit3 Sprisen und Sturmfäfler auf die Öffentlichen Plätze 
gefahren und mittelft Nathspatentes das Publikum ermahnt, ſich 
gegen die einrüdenden Fremden in glimpflichiter Weife zu verhalten. 

Indeſſen beruhigte einigermaßen die von Gera aus batirte 
Proclamation Napoleons an die Sachſen, fowie dann auch zahl: 
reich durchgehende fächfifche Truppen, die mit franzöfifchen Sicher: 
heitspäffen verfehen waren, mit der Erklärung aus der Grfangenfchaft 
entlafjen zu fein behaupteten, daß der Kaifer gegen das Haus 
Sadjjen feinen Krieg führen wolle. Man hoffte, daß der Sieger 
zu Sachſen fich anders, als zu Preußen ftellen würde. 

Und fo nahte der 18. October 1805, an welchem Tag Mar- 
Ihal Davouft mit etwa 42,000 Mann in Leipzig einrüdte. Ge— 
nannter Feldherr ſelbſt ging freilich fchon den 19. auf Wittenberg 
zurüd, ließ aber eine ftarfe Bejagung hier. Er hatte in ber 
großen Funfenburg eine Deputation des Rathes und der Univers 
fität empfangen und ſich äußerft freundlich gegen fie bewieſen. 
Seine Leute übernachteten theil® in Bivouals vor den Thoren, 
theils auf den Kirchhöfen in der Stadt, in den ſchnell wieder ge— 
bauten Meßbuden und in ber Themeelirch⸗ 

Als Commandant der von Davouſt zurückgelaſſenen RER 
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fungirte der Brigabegeneral Macon, den jedoch fchon am 27. De: 
tober der Tod abrief. Er war ein ehrlicher und rechtlicher Mann, 
der ftrenge Mannszucht hielt und fogar durch öffentlichen Anſchlag 
bei Gefängnißftrafe jedem Einwohner verbot, irgend einem Fran: 
zofen, welchen Ranges er aud jei, ohne feine Anordnung und 
Drdre das Geringſte darzureichen. Dafür bat er fich zwar im 
Namen des Kaifers für die Soldaten defto mehr aus, allein dies 
geſchah eben doch in aller Höflichkeit und auf ruhigem Wege. Jeder 
franzöfifche Soldat erhielt vorfchriftsmäßig zum täglichen Unterhalt: 
früh Butterbrod und ein Glas Branntiwein, Mittags Suppe, Fleiſch 
mit Gemüfe, eine halbe Flafche Wein und eine Kanne Bier, Abends 
Suppe, Butterbrot und eine Kanne Bier. Nach einigen Tagen 
twurbe allerdings die halbe Flaſche Wein in Wegfall gebracht, 
allein dafür Abends Fleifh und Gemüſe angeſetzt. 

Auch an die Bankiers, Negozianten und Kaufleute Leipzigs 
richtete Macon — unter dem 19. October — eine Proclamation, 
bie alſo begann: „Meffteurs, das Glück der Waffen hat Leipzig in 
die Hände Napoleons des Großen gegeben. Ihre Stadt iſt in 
Europa als eine’ Hauptniederlage engliſcher Waaren befannt, und 
in dieſer Hinficht Frankreichs gefährliche Feindin. Der Katjer und 
König befiehlt mir daher:” nun folgen 6 Artikel, worin die ge- 
nauefte Anzeige und Auslieferung aller in Leipzig vorhandenen 
Fonds oder Waaren aus engliihen Manufacturen, ſowie aller 
fähfifhen und preußifchen Milttärmagazine und Schießpulver— 
vorräthe, unter Androhung harter Strafen im Verſchweigungsfalle, 
gefordert wurde, Die Thore ließ der franzöfche Gouverneur theils 
fperren, theils mit Militär befegen. Für feine Soldaten forderte 
er übrigend noh — unter dem 24. October — 45,000 Etab 
feines, 300,000 Stab ordinäres Tuch, und 150,000 Baar Schuhe. 
Am felben Tag machte ein Furfürftliches Patent befannt, daß weiter 
feine Feindfeligfeiten zu fürchten wären, und an den Straßeneden, 
wie vor den Thoren fah man Zettel angeſchlagen, welche das Land 
Sachſen für neutral erflärten (Territoire de la Saxe Electorale 
pays neutre.) 
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Macon war fchon Trank nad Leipzig gelommen und am 
27. Dectober, mie gejagt, ftarb er. Man veranftaltete ihm am 
29. ein höchſt feierliches Leichenbegängniß, worüber wir bei Große 
(nad anderen bort citirten Quellen) Folgendes leſen: „Früh 10 
Uhr jtellte fich die ganze Garnifon mit Florbinden um ben Feld— 
zeichen auf dem Markte auf und gab eine dreifache Salve. Wäh- 
rend der Zug in Beivegung gejegt war, ließ fi) vom Balcon des 
Nathhaufes eine Trauermuſik hören. Unter dem Geläute aller 
Öloden und begleitet von Grenadieren und Chafjeurs, bewegte fich 
der Conduct über den Markt dur das Thomasgäßchen in ben 
Schloßhof, um in der Fatholifchen Kirche dafelbft der Leiche bie 
legte Weihe zu geben. Darauf ging die Proceffion zum Schloß- 
thor hinaus über die Allee, zum Petersthor herein und durch bie 
Grimmaifhe Gafjfe dem Gottesader zu. Den Zug eröffneten 
Sappeurs und Dragoner. Nah ihnen Fam die Militärmufif. 
Alsdann die Studenten, geführt von Marſchällen. Ihnen folgte 
die katholiſche Geiftlichfeit mit Gefang. Es war das erſte Mal 
feit der Reformation, daß fie in ihrem Ornate wieder auf ber 
Straße erſchien. Nach diefer der Sarg, gezogen von 6 ſchwarz⸗ 
behangenen Pferben, und unmittelbar dahinter der General Ville: 
manzy, ber Obrift Guyarbet, der Adjutant des Berftorbenen 
u. ſ. w. Hieran ſchloſſen fich die Behörden. Der Nector mag 
nificus in Goftum, begleitet von dem Kreishauptmann von 
Nisihmwig, und das ganze Corps der Univerfität. Sodann bie 
furfürftlihen Behörden, der Magiftrat, die Lutherifche Geiftlichkeit, 
die Stabtoffiziere, die Kaufmannihaft; 52 Wagen fchloffen den Zug. 
Der Leihnam warb in der Rathsgruft beigefeht. Die inneren 
Wände derjelben waren mit ſchwarzem Tuch und weißer Draperie 
befleivet. Das Gewölbe beleuchteten Alabafterlampen, nebft ſechs 
Schwarz gefleiveten Dienern mit Fadeln, während um die Deffnung 
der Gruft zwiſchen 4 hohen umflorten Cyprefien 3 ſchwarze Ganbe- 
laber jtanden, deren bläuliche Spiritusflamme dem Eingang zur 
legten Ruhe einen geifterhaften Anftrih gab. Der Thür gegen- 
über erhob ſich ein antif geformter Denfftein. Auf demfelben ftand 
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neben Namen, Titel und Todestag des Verftorbenen: „Son nom 
est dans les fastes de la gloire et»sa memoire dans les coeurs 
des habitans de Leipsie.“ | 

An Macons Stelle trat ald Gouverneur der Stadt General 
Renee. Er verordnete unter dem 7. November, daß ohne Erlaub- 
niß des franzöfifhen Commando’3 Fein belavener Wagen ober 
Karren aus dein Thore gelaffen werde. Das kurfürſtliche Floßholz 
ward in Beichlag genommen und verfauftl. Die Thomas: und 
Neukirche mußtin zu Magazinen hergegeben werden; vorher war 
letztere ſchon neben dem Reitſtall als Quartier für gefangene 
Preußen benust worden. Daß man für die zahlreich eingebrachten 
Bertvundeten Strohfäde und Charpie liefern mußte, jchien wenig— 
ſtens menjchlich gerechtfertigt. Das Gerlach'ſche Gut vor dem 
Floßthore, der Petersichießgraben, dag Place de repos und andere 
Privatbefisungen wurden zu Militärlazaretben umgejchaffen. Die 
Poftfahen und Brieffhaften caffierte man nad) Belieben. Zur 
Erhebung von Gontributionen und dergl. ward nicht nur, wie in 
einigen andern ſächſiſchen Städten, ein Intendant, fondern auch 
ein Administrateur general, unter welchem alle Intendanten ſtan— 
den, hier in Leipzig eingeſetzt. 

Bald fingen die unaufhörlichen Einquartirungen und Durch— 
märfche an, äußerft drüdend zu werden. Der franzöfifche Soldat 
war zwar fein Barbar oder Tyrann, aber er verlangte doch jehr 
beftinmt, wenn auch in höflicher Weife, Bequemlichkeit und gute 
Koft. Es kam dahin, daß nicht mehr blos die Hausbefiger, ſon— 
dern jeder Abmiether von mehr als zwei Stuben bis zu drei 
Treppen hinauf mit Einquartirung belegt wurde. Handel und 
Gewerbe jeder Art ftodten, man ließ nur das Nothwendigſte ar= 
beiten und begonnene Bauten liegen. Dies that z. B. jogar ber 
Magiftrat. Durd den Zufammenfluß ungeheurer Menſchenmaſſen 
und burd die Handelsſperre trat hierzu Theuerung, ſowie — von 
den Lazarethen aus — eine erhöhte Sterblichkeit. 

Mit der freudigften Ueberrafhung und voll guter Hoffnungen 
warb unter folchen Umftänden die Erklärung der Leipziger Zeitung 


aufgenommen, durch den Pofener Frieden (11. December) fei der 
Kurfürft zum Bundesgenofien Frankreichs und gleichzeitig zum 
König avancirt. Nocd größer war das Frohloden, als ein vom 
13. December datirter Tagesbefehl Napoleons in Leipzig eintraf, 
der allen Militärs zur Pflicht machte, fi) von Stunde an mit ben 
Sachſen mie mit Bunbesgenofien zu vertragen. Die Yunctionen 
der eingefegten franzöfifchen Intendanten und des Administrateur- 
gendral hörten nun wieder auf und die Beamten Königs begannen 
von Neuem ihre Wirkſamkeit. 

Die Univerfität — weldyer Übrigens Napoleon durd eine im 
November 1806 nad) Berlin an ihn gefandte Deputation der Pro: 
fefforen ausgezeichneten Schuß zugefidert hatte — feierte ſchon 
den Geburtstag Friedrih Augufts (23. Decbr.) mit Hinbeutung 
auf die neue, doch noch nicht öffentlich proclamirte Würde des 
Landesvaters; am 2. MWeihnacdhtöfeiertage erjchien jogar ganz wider 
Gewohnheit ein Zeitungsblatt, „weil — wie e8 bei Große heift 
— die gute Leipziger Gazette ihre Freude nicht bis nad) den Feier— 
tagen ins Herz verfchließen Fonnte.“ „Aber höchſt interefjant find 
ihre Herzensergießungen vom 1. Januar 1807, to fie mit der 
windelweichen Gemüthlichfeit der guten alten Zeit den beftehenben 
Status als das non plus ultra alle8 Glüdes anzupreifen fucht, 
Napoleon „den Helden uud Wunderthäter der Zeit, den lange Un- 
begriffenen, ihn, ber Berdienft zu belohnen wiſſe und darum den 
Bater Auguft, als den Wiederherfteller des Wohlftandes Sachſens, 
fo ehrenvoll ausgezeichnet habe,’ bis in den Himmel erhebt und 
es rühmt, „daß der Erhabene Europa von dem Handelstribute, 
von der Alleinherrfchaft des ftolzen Britanniens über die Meere 
zu befreien Willens ſei.“ 

Kurz, der 1. Januar 1807 warb ein —— Feſttag 
in den Annalen des Landes ſowohl, wie in den Büchern unſerer 
ſtädtiſchen Geſchichte. Man leſe nur die Titel folgender Broſchuren, 
die das Nähere enthalten: „Beſchreibung der Feierlichkeiten, womit 
die Stadt Leipzig ihrem Landesherrn zu der erlangten Königs— 
würde am 1. Yanuar 1807 Glück wünſchte, nebft einem Anhange 
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der merfwürbigften Inſchriften“ — „Feierlichkeiten und Beleuch— 
tung in Leipzig, veranlaßt durch die Annahme der Königswürde 
unſeres allergnädigſten Landesvaters, Friedrich Auguſt, Königs von 
Sachſen, am 1. Januar 1807 — „Das illuminirte Leipzig, am 
1. Januar 1807, erflärt und dargeftellt von einem Manne, der 
Gefühl für dichteriiche und malerische Schönheit hat” u. j. m. 
Einer jener Berichterftatter rühmt als eine bejondere QTugend des 
Feſtes, „daß Feine raufchenden Lebehochs durch die Lüfte erfchollen 
feien, man aber deſto mehr im Herzen empfunden habe,” wozu 
Große die ganz richtige Bemerkung macht: „Ob dies immer Freude 
getvefen, verräth der Mann nicht; allein der Zwang, den feine 
ganze Darftellung athmet, läßt uns aud auf den Charaltır des 
gefammten Feltes Schließen.” ebenfalls erleichterte der Friede 
Sachſens mit Frankreich allmählich die Laften der Leipziger. Der 
Tagesunterhalt der einquartierten Soldaten ward auf Pfund 
Fleifh mit Gemüfe und 2 Pfund Brot nebft Butter, 1 Grofchen 
an Werth, herabgejegt; Vielen eröffnete fih daraus ein Erwerb, 
indem fie für reichere Familien die Einquartierung in Koft und 
Logis nahmen... Das Verbot, einen beladenen Wagen oder Karren 
ohne Erlaubniß des frangöfifchen Commando's zum Thore hinaus 
zulafien, beſtand noch bis zum 7. April 1807. An dieſem Tage 
nämlih kaufte der Magiftrat, nad vorausgegangener langer 
Unterhandlung mit den fremden Behörben und laut einem mit 
General Billemanzy gefchloffenen Vertrag, die für die franzöfifce 
Armee in Beihlag genommenen engliihen Waaren für 7 Millionen 
France zurüd, wobei auch noch manche Rüdftände mit eingerechnet 
wurden. Bon jebt an hielten die franzöfiichen Schildwachen 
nicht mehr die Thore befegt und die Mefje war wieder frei. 
Allerdings mußte aber aud zur Beftreitung der durch den Krieg 
nöthig gewordenen außerorbentlihen Ausgaben am 1. Juli 1807 
eine Stabtanleihe von 750,000 Thaler zu 5 Procent eröffnet 
werben. 5 

Der 7. Zuli 1807 war ber Tag des Friedens von Tilfit 
(zwifchen Preußen, Rußland und Frankreih), und ald auf der 


Rüdreife von da nad Paris Napoleon in Dresden erfchienen ivar, 
hoffte man aud auf feinen Beſuch in Leipzig, das ihn in ber 
feierlichften Weife empfangen wollte. „Leipzig, von Auguft Diez- 
mann’ entwirft folgendes farbenfrifhe und lebendige Bild: „Na— 
poleon das erſte Mal in Leipzig (1807). — Bor dem Orimmai- 
ſchen Thore wurbe ein Triumphbogen mit der Inſchrift Fortunae 
reduci erbaut; etwa funfzig junge Kaufleute uniformirten ſich und 
wollten dem Kaifer entgegen reiten. Biele Tage lang ftrömte bie 
ganze vornehme Welt vor das Thor hinaus, um die Neitübungen 
der jungen Herren mit anzufehen, bie ſich mit ihren hohen Feder— 
jtügen auf den Hüten und den blanfen Säbeln gar ftattlid aus— 
genommen haben follen. Bei der Univerfität waren die Anftalten 
nicht geringer. Die Sterne im Gürtel des Orion follten in Folge 
eines Bejchluffes des Eenates, den man allen Afademieen mit- 
theilen wollte, den Namen Astre de Napoleon erhalten. Diefe 
Huldigung gedachten die Profefjoren dem Kaifer darzubringen, bie 
Studenten ihrerjeits hatten einen großen Aufzug vorbereitet und die un— 
vermeiblichen weißgekleideten Mädchen follten Kränze und Gedichte 
überreichen. Als Abfteigequartier war die erjte Etage des jetzigen 
Königshaufes koſtbar eingerichtet worden 2. Am 20., 21. und 
22. Juli war die ganze Etadt vom frühen Morgen an auf ben 
Beinen bis ſpät in die Nacht, um des Kommenden zu barren. 
Jede Arbeit ruhte und alle Gefchäfte ftanden til. Am 22. gegen 
Abend erjchien endlich eine Abtheilung Mamelufen und Guiben 
mit der Nachricht, der Kaifer werde fofort nadfolgen. Das 
geſammte Militär trat unter die Waffen, alle Behörben eilten auf 
ihren Poſten, alle Fenfter und Dächer füllten fi mit Neugierigen. 
Der Kaifer fam nicht und fpät in der Nacht begab fich Jedermann 
nah Haufe. Man war von dem dreitägigen Hoffen und Harren, 
Zaufen und Stehen ermüdet; man erwartete den Erſehnten am 
nächſten Tage und wollte durch Schlaf neue Kräfte fammeln: ba, 
in früheſter Morgenftunde, fielen drei Signalfchüffe, Alle fprangen 
aus den Betten und in die Kleiver, und als fie auf der Straße 
erjchienen, um auf die bezeichneten Poſten zu eilen, vernahm man, 
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der Kaiſer — ſei um die Stadt herumgefahren, ohne einen 
Augenblid halten zu laffen, oder er habe — wie Hußell („Leip— 
zigs Gedichte feit dem Einmarſche der Verbündeten‘) behauptet 
— blos umjpannen lafjen und während der Durdreije durch 
die Stadt das Geſicht mit einem Tuche bebedt gehalten, wie er 
ja überhaupt gern vor den Bliden Neugieriger fih in die Tiefe 
feines Wagens zurüdzuziehen pflegte. Leipzig mußte viel Spott 
hören.“ 

Noch Eines: als der Fürſt von Iſenburg in den letzten 
Monaten des Jahres 1807 und in ben erſten Monaten des folgen— 
ben Jahres ein Freiwilligencorps für den franzöfiichen Dienft zu 
fammeln und zu organifiren den Auftrag erhalten hatte, wurde 
unfere Etadt der Sammel= und Organifationsplag diefer Truppen, 
die zum großen Theil aus friegsgefangenen Preußen, daneben 
aber auch aus Abenteuern jeder Art beftanden; erjtere ließen ſich 
wohl mit der Ausfiht auf jpäter mögliche Defertion, und um 
zunächſt wenigſtens ber Gefangenjchaft zu entgehen, anwerben. 
Das ganze Corps ftand nicht im beiten Ruf, jedoch gab es immer 
noch Leute, welche an denen, die der Werber jelbjt nur als 
Kanonenfutter anfah, ihr Wohlgefallen fanden und eine nicht ges 
ringe Anzahl Leipziger Schönen ließen ſich ehelich mit ſolchen 
Kriegern verbinden, um die ungewifle Zukunft mit ihnen zu 
theilen. Nach Dolz jolen mandymal an einem Tage gegen zwanzig 
folder Trauungen vollzogen worden fein. Man nannte die Leute 
kurzweg die Iſenburger. 


1809. 


Noch nicht zwei Jahre ſeit dem Tilſiter Frieden waren ver— 
floſſen, als Frankreich wieder auszog, diesmal um Oeſterreich zu 
demüthigen; Sachſen erſcheint hierbei, gleich den übrigen Rhein— 
bundsstaaten, als fein Bundesgenoſſe und mir ſehen 18,000 
unferer Landsleute unter franzöſiſchem Obercommando im Felde. 
Nur 3000 Mann wurden zur Bertheidigung der Heimath zurüd- 
gelaſſen. 
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Am 10. April 1809 begannen die Feindſeligkeiten. Indem 
ein Corps Oeſterreicher und ein vom Herzog von Braunſchweig— 
Del3 angewworbenes und geführtes Freicorps von 1500 Mann nad 
Sachſen (refpeltive Dresden) vorbrang, nahm der fönigliche Hof 
feit dem 15. und 16. April feinen Aufenthalt in Leipzig. An dem 
legten diefer Tage mußte die Stadt wegen eines von der franzöfi- 
ſchen Armee erfochtenen Sieges erleuchtet werden. Als aber am 
13. Juni die Nachricht einlief, daß die Defterreicher Dresden be= 
jet hätten, begab fich der fächjische Hof wieder weg bon hier und 
weiter nah Franlfurt a. M. Es war au hohe Zeit, daß der 
Monard) von bannen zog. Der durd Napoleon vertriebene Herzog 
Friedrich Wilhelm von Braunfchweig:Dels hatte, wie gejagt, an 
der böhmischen Grenze ein Häuflein Reiter und Schützen aus aller- 
lei Volf gefammelt, die ſich bezeichnend genug das Corps der Rache 
nannten. Er hatte ſich mit diefen Leuten den Defterreichern zuge= 
fellt, und während Erzherzog Karl die fiegreiche Schlacht bei Aspern 
ſchlug, warf fih der Braunfchweiger auf die Feinde in Sachſen 
und jagte die geringe Zahl der zurüdgebliebenen Landesvertheidiger 
bis Weißenfels. Am 22. Juni rüdte er mit einem Corps der ver— 
bündeten Defterreicher in Leipzig ein und erließ einen Aufruf an 
die Sachſen als Deutfchlands Kinder zur Abfchüttelung der Fremd— 
herrſchaft. Natürlich vergebens. Auch war jein Aufenthalt hier 
nur von furzer Dauer, er zog Weiter, um dem franzöfifchen 
Marihall Junot entgegen zu geben, und an feiner Etatt nabte 
der König Hieronymus von Weftphalen mit verbündeten jächfifchen 
und weſtphäliſchen Truppen, Sachſen zu befreien von jenen Fein— 
den. Der Braunfchweiger ging am 24., die Soldaten Jeromes 
famen am 25., er jelber am 26. Juni, und zwar ftieg er im 
Königshaufe ab. Jedoch auch feine Anweſenheit erjtredte fich nicht 
bis über den 28. defjelben Monats. Der Feldherr des Rachecorps 
hatte Junot auf Bamberg zurüdgeivorfen und wandte fich unver: 
mweilt wieder nach Sachen zurüd. König Jerome begab ſich nad) 
Erfurt und Sachſen ſchien von Neuem blosgeftelt. Zwar hatten 
mittlerweile Frankreich und Oeſterreich Waffenftillftand geſchloſſen, 
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‚aber der Braunſchweiger achtete deſſen nicht. Er wollte nad) dem 
befreundeten England überjegen, um dort weitere Pläne gegen Na- 
poleon zu ſchmieden. So flug er fih nun zwiſchen Dresven 
und Leipzig durch bie ihm entgegentretenden Sachſen und war am 
26. Juli wieder vor letzterer Stadt, um Contribution zu fordern 
und, nachdem er fie erhalten, unaufhaltfam vorwärts zu eilen. 
Sein Corps bivouarfirte vor den Thoren der Stadt. Nach wieder: 
hergeſtelltem Frieden fehrte der König Friedrich Auguft am 9, Auguft 
hierher zurüd. 


Wir mahen jest in unferer kriegsgeſchichtlichen Darftellung 
einen Halt, um die verjchiedenen Ereigniffe, MWandelungen und 
Neuerungen im Bereiche des gefchäftlichen, geiftigen und gefellfchaft- 
lichen Lebens unjerer Stadt während des erften Deceniums des 
laufenden Jahrhunderts vor und Revue paffiren zu laffen. 

Was zunächſt Handel und Gewerbe jeder Art betrifft, jo kann 
man ſich denfen, wie diefelben durch die Friegerifchen Beitläufe litten; 
wir haben ja auch ſchon dergleichen Andeutungen gegeben. Beſon— 
ders war es die ſchon 1806 bon Napoleon verfügte Hanbelsfperre, 
welche den unheilfamjten Einfluß übte, um jo mehr, als fie 1810 
wieder erneuert werden mußte. ine königliche Commiffion hatte 
Auftrag, nad) den am Plage befindlichen englifchen Waaren zu 
fuchen und die vorgefunbenen verbrennen zu laffen, eine Maßregel, 
welche in Folge des vom franzöſiſchen Kaifer angenommenen Con= 
tinentalfpftems auch in den Handelsftäbten anderer mit Frankreich 
verbundener Etaaten in Vollzug gebracht werden mußte. — Der 
Buchhandel lag felbftverftändlic auch fehr darnieder und demgemäß 
nicht minder der Buchdrud. 

Uns den Wiffenfchaften zumendend, fehen wir aud) in Betreff 
der Univerfität — 1808 — eine königliche Commiffion in Leipzigs 
Mauern, welde nad) genommener Rückſprache mit den Profeſſoren 
Vorschläge zum Beiten diefer Bildungsanftalt machen follte. Unfere 


Stabt hörte bei diefer Gelegenheit den ala Kanzelrebner berühmten, 
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ehrwürdigen Oberhofprediger Reinhard aus Dresden, welcher unter 
den Mitgliedern jener Commiſſion war, in der Paulinerkirche pre— 
digen. Gleich hier wollen wir erwähnen, daß das Andenken dieſes 
um das Vaterland in mehr als einer Hinſicht verdienten Mannes 
nach ſeinem Tode (1812) auch in Leipzig nicht nur durch eine vom 
Superintendenten Tzſchirner gahaltene Gedächtnißrede, ſondern ebenſo 
durch eine Stiftung, welche die beiten von Candidaten bes Predigt: 
amtes ausgearbeiteten Predigten mit einer ‘Prämie belohnt, gefeiert 
wurde. 

Weiter iſt von unſerer Univerſität zu berichten, daß ſie, des 
damals eben wieder eingetretenen Friedens froh und ihn benutzend, 
im Jahre 1809 das dritte Jubiläum ihres Beſtehens auf ſolennſte 
Weiſe begangen hat. Ein vom 14. October datirtes allerhöchſtes 
Reſeript geftattete die projectirte Feſtlichkeit nicht nur, ſondern es 
unterſtützte dieſelbe auch ein königliches Geſchenk von 3000 Thalern. 
Eilig ging man an die Vorbereitungen, denn keine Zeit war zu 
verlieren; aber Männer, wie „der elegante Juriſt“ Erhard, die für 
dergleichen Genie und Neigung beſaßen, wußten die Sache ſo thätig 
zu betreiben, daß trotz der kurzen Friſt der Vorbereitung die Feier 
zu den glänzenditen gehörte, welche Leipzig je gefehen hatte. Aus: 
führliches enthält ein Buch Heinr. Gottlieb Kreuflers: „Beſchrei— 
bung der SFeftlichfeiten am Jubelfefte der Univerfität Leipzig ‚ den 
4. December 1809, nebft kurzen Lebensbefchreibungen der Herren 
Profefjoren“, auch erfchienen im Drud Bed Einladungsprogramm : 
de ingenio Academiae nostrae, Gedichte von Hermann, Roft, 
Elodius u. A., Wenk's Rede: Academiae Lipsiensis in Saeculi 
undevicesimi initiis pietatis monumentum, ſowie die Jubelpredig- 
ten von Nofenmüller, Tittmann und Tzſchirner. 

Wir wollen — als bejonders charakteriſtiſche Stelle — hier 
noch abdrucken, mas Große berichtet hat: „Mit Enthufiasmus und 
einer außerordentlichen Thätigfeit wurden die Vorbereitungen zu 
dem großartigen Feſte betrieben und es repräfentirte ſich die Hoch— 
ſchule auf eine Weife, daß wohl faum das Neformationsfeft von 
1830 als Parallele angezogen werden fann. Die verſchiedenen 
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Corps der Studenten hatten all ihren aus dem alten Nationalwejen 
vererbten Glanz um ſich verfammelt. Gleich einer ernften Mah— 
nung an altdeutfche Sitte, Recht und Freiheit ſchritten mittelalter: 
lich gefleivete Geftalten unter den Nepräfentanten der neuen, nad) 
franzöfifchem Zufchnitt gemobelten Zeit daher, und e3 jchien allen 
Ernſtes, ald wolle man ſich wenigftens das von dem einft freifin- 
nigen Prag herübergerettete Scepter, das die Herrichaft über das 
Reich der Wahrheit und geiftigen Freiheit führte, nicht entreißen 
laſſen. Alle Feitreden, alle Toaſte, alle Wünſche und Hoffnungen 
lehnten fich entweder an große Momente der Vergangenheit, welche 
das Streben der Hochſchule mafellos und treu verwirklicht ‚hatten, 
. oder verbreiteten fich boffend und wünſchend über die Zukunft. 
Biele Worte galten dem geliebten Königshaufe, das die Pflanzjchule 
der Wiffenichaften jo werth achtete, Alle aber hielten fidh fern von 
dem damals jo gefährlichen Felde der Politik, wo die Argusaugen 
des Argwohns machten, und nur ein Toaft, der des Profefjors und 
Oberhofgerichtsrathes Erhard, gedachte in einer foldhen allgemeinen 
Sprache Napoleons I., des Protectors des Rheinbundes, daß man 
nicht herausfinden konnte, ob er nicht vielleicht blos in jener aus 
dem tiefverwundeten Herzen fommenden Satyre, mit welcher einft 
Chriftus erklärte, dem Kaijer zu geben, was des Kaiſers ift, feinen 
Grund hatte. Die Theilnahme an dem Feite war groß und herz: 
lih. König und Baterland ehrten die verdiente Hochſchule durch 
glänzende Deputationen, ein großer Theil der Stadt machte, befon- 
ders dur Illumination, die Feier zu einer möglichjt allgemeinen, 
der Magijtrat legte feine innige Theilnahme nicht blos durch den 
üblichen Ehrenwein an den Tag, und von allen nachbarlichen Uni— 
‚verfitäten waren. Geſandte eingetroffen, das impofante Felt zu ver- 
herrlichen. Außer den zahlreichen Schriften und Gedichten, die zum 
Beweiſe chrender Theilnahme von Einzelnen und ganzen Körper: 
ſchaften eingefhidt wurden, erhielt die Hocfchule noch manches 
andere werthvolle Gefchenf, mander Kein zu — Inſtitu⸗ 
tionen ward gelegt.“ 


Die Bibliothek z. B, erhielt: außer heiten an Büchern von 
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der Wittive des Buchhändler Reich die oben ſchon erwähnten aus- 
gezeichneten Gemälde (Werke von Anton Graff, Tiſchbein u. 4), 
fowie von der Witttve des 1805 berftorbenen Profeffors der Theo- 
logie, Dr. Burſcher, die werthvolle Sammlung der von ihrem Gat- 
ten binterlaffenen Erasmiſchen Driginalbriefe. Auch entſchloſſen 
fi) auf die Vorftellungen des damaligen Rectors der Univerfität, 
des Profefjord der Medicin Carl Gottlob Kühn, einige Büchhänd- 
ler, unter welchen die Namen Barth, Baumgärtner, Hinrichs, Kum— 
mer, Steinader und Weigel — lauter noch jebt florirende Firmen 
— hervorzuheben find, ein Eremplar ihrer bisherigen Verlagswerke, 
fomweit fie für die Univerfität brauchbar, unentgelblich abzugeben, 
und mit ihnen verfprachen, mit Ausnahme Zweier, ſämmtliche da— 
malige Leipziger Verleger, von ihren Fünftigen Verlagswerfen der 
Bibliothek ein Eremplar, nad Auswahl des Bibliothefars, zugehen 
lafien zu wollen. Allein nur Wenige der Erftgenannten und von 
den Uebrigen nur Breitfopf u. Härtel haben ſich einige Jahre fpäter 
des gegebenen Verſprechens noch erinnert. 

Im Anſchluß hieran ift Folgendes beſonders hervorzuheben. 
Nachdem mehrere Verſuche, eine Schule für Höhere und niedere 
Entbindungsfunft zu ftiften, wie fie namentlih vom Profeſſor Jo— 
hann Carl Gehler gemadyt worden (ſ. oben), vornehmlich an dem 
Mangel eines Haufes gefcheitert waren, vermochte Gehler feine 
finderlofen Verwandten, den Appellationsrath Trier (+ 1794) und 
befien Gattin, der Univerfität nad) dem einftigen Tode ber Frau 
ihr Oartengrundftüd in der Nähe der Waflerfunft zu dem doppel— 
tem Zwecke zu legiren, darin ebenfowohl ein Hebammeninftitut, ala 
auch einen botanischen Garten zu begründen. Bereit3 hatten auch 
der Buchhändler Leich (f 1803) 20,000 Thaler und ber Hofrath 
Nichter 1335 Thaler zur Errichtung einer Entbindungsanftalt aus- 
gefegt, und als Frau Trier 1806 geftorben und dadurch jenes oben- 
erwähnte Vermächtnig in Kraft getreten war, fonnte nun die 1805 
unter Zeitung bes Dr. Menz in's Leben gerufene Kleine Hebammen= 
anftalt, in ber ſechs Frauenzimmer aus dem Thüringiichen und 
ſechs aus dem leipziger Kreife unentgelblihen Unterricht erhielten, 
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dur eine Anjtalt von weſentlich größerem Umfange erfegt werben. 
Laut Reſcript von 1810 wurde eine ordentliche Brofefjur der Ge— 
burt3hülfe und eine Schule für höhere und niedere Geburtshülfe 
begründet, welche legtere ihren Sit eben im Trierfchen Garten- 
grundſtück erhielt und unter Leitung des neuernannten Profeſſors 
der Geburtshülfe, Dr. Ehriftian Gottfried Jörg (habilitirt hierjelbft 
jeit 1805) geftellt warb. 

Anlangend die einzelnen Berfönlichkeiten unferer Univerfität in 
jenem Zeitraume, jo wirkte während befjen ganzer Dauer der „große“ 
und „elegante” Ernſt Platner mit ungefhwächter Kraft weiter fort 
in jeinem fehönen, mit Deferfchen Gemälden gejchmüdten ‘Brivat- 
aubditorium im Gewandhauſe (f. oben... Daß Platners Gegner in 
der Philofophie, die Kantianer Heydenreich und Carus, 1807, reſp. 
1801, ftarben, fagten wir ſchon im 3. Kapitel. Nicht etwa dieſer 
Profeſſor Friedrich Auguft Carus war der Bater des „alten Carus“ 
in Dresben, fondern des Erfteren Bruder, der eine Färberei in der 
Rofenthalgaffe beſaß. Carl Guftav Carus, der berühmte Verfaſſer 
der „Symbolif der menſchlichen Geſtalt“ u. ſ. w, wurde 1798 hier 
geboren, habilitirte fih — um das gleich noch zu erwähnen — 
1811 al3 Privatdocent der Mebicin an unferer Univerfität, ging 
aber 1815 ſchon als Profefjor der Geburtshülfe und Director der 
geburtshülflihen Klinif nad) Dresden. Der — etwa 1795 hier 
geborene — Sohn von Friedrid; Auguft Carus war dagegen Ernft 
Auguft Carus (jeit 1831 Profeffor der Medicin in Leipzig, feit 
1845 in Dorpat, 7 1854 in Berlin). — Der nachmals noch fehr 
berühmte Jenenſer Profefjor Eichſtädt verließ unfere Hochjchule be— 
reit8 1797 wieder, die Erwähnung noch eines anderen befannten 
Leipziger Philofophen, Wilhelm Traugott Krugs, gehört aber füg- 
lih mwohl in den nächſten Zeitabfehnitt, da derfelbe ja erſt im 
Sahre 1808 dem Rufe an unſere Hochſchule Folge leistete, 

Ebenfo, wie Platner, blieben während unferes ganzen Beitraus 
mes, und noch weit darüber hinaus, aud die Philologen Chriftian 
Daniel Bed und Gottfried Hermann fortgefeßt in glänzender Thä— 
tigkeit. Bed war noch immer, was er fchon feit 1785 geweſen, 
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Profeffor der griechiſchen und Iateinifchen Literatur. Die von ihm 
bereit8 1784 ins Leben gerufene philologiſche Gefellichaft (f. oben), 
welche wöchentlich Uebungen .in ber. Erklärung der Glaffifer hielt, 
wandelte fih 1809 in. ein förmliches königliches philologifches Se— 
minar um, das den Schulen des Ju- und Auslandes ſeitdem fo 
manchen höchſt tüchtigen Lehrer zugeführt hat. Und im felben Jahre 
1809 wurde dem trefflichen Manne auch die Freude zu Theil, fei= 
nen Sohn Johann Ludwig Wilhelm Bed (geboren hierfelbit 1786) 
an der heimathlichen Univerfität fich habilitiren zu fehen; mehr von. 
diefem, dem noch unter uns lebenden würdigen Präſident Bed, 
weiter unten.. Gottfried Hermann erhielt 1803 die ordentliche 
Profefjur der Beredfamfeit, ſowie 1809 die der Poetif. Sein Wir- 
fungsfreis wurde nnn immer einflußreiher und die Trefflichfeit 
feiner Lehrmethode und anziehende Kraft feines Vortrags führten 
Studirende aus den fernften Gegenden her, welche Mitglieder der 
1793 von ihm geſtifteten griechiſchen Geſellſchaft werden wollten. 
Einen Zuwachs im hiſtoriſchen Fache bildete Carl Heinrich 
Ludwig Pölitz. Derſelbe bezog die Leipziger Hochſchule 1791, 
habilitirte ſich 1794 und begann mit philoſophiſchen und gefchicht- 
lihen Vorleſungen. 1796 wurde er Lehrer am Dresdner Cabetten- 
haufe, 1803 außerordentlicher Profeſſor der Philofophie in Leipzig, 
fowie 1808 — nad Schrödh’3 Tode — ordentlicher Profeſſor der 
Geſchichte in Wittenberg. Daß er nachmals einem erneuten Rufe 
in unfere Stabt Folge gab, gehört in einen fpäteren Abjchnitt. 
Von Vertretern der Naturwiffenfchaften wäre außer den ſchon 
im 3. Capitel (©. 67) Ertwähnten hier noch Friedrih Schwäg- 
richen zu nennen, ber, geboren in Leipzig 1775, im Jahre 1806 
die Profeffur der Naturgejchichte und Botanik, fowie das Directorat 
des eben damals im Trierfchen Grundftüd zugleid mit dem Ent— 
bindungsinftitut neu angelegten botanifchen Gartens erhielt. Früher 
ichon, feit 1542 bereits, war der Garten des Baulinums ber me= 
dieinifchen Facultät als hortus medicus zugeftanden tworben. 
Schwägrichen hat namentlih auch auf Leipzig ſpeciell bezügliche 
Werfe gefchrieben, jo die „Topographiae naturalis Lipsiensis.. 
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speeimina I—IV “ und die „Topographia naturalis Lipsiensis 
ad anthropolog,am et medieinam applicata.“ Bemerkt ſei an 
dieſem Drte "och, daß ein ſchon 1787 in Vorfchlag gebrachtes, 
aber erft 1895 auf karfürſtl. Koften in der Nähe der Sternwarte, 
d.h in Schloß Pleißenburg eingerichtetes chemiſches Laboratorium 
unter Auffict des Profeſſors Eſchenbach (f. oben) geftellt ward. Was 
Mediciner anlangt, jo nannten wir den bebeutenden Geburtähelfer 
Sörg ſchon umd meiter bleiben noch anzuführen: der befannte 
Aratum Carl Friedrich Burda (aus Leipzig felber, jeit 1798 
Rrivatdooent, jet 1807 Profefjor, mweggegangen von bier nad) 
Dorpat 1811), ferner der trefflihe Chirurg Carl Auguſt Kuhl 
und Johann Chriftian Auguft Glarus, feit 1799 Privatdocent in 
Leipzig, 1803 Profeſſor der Anatomie und Chirurgie, 1810 or— 
dentlicher Profefjor der Klinik und Oberarzt am Jacobshofpital. 
Noch Eines: der oben erwähnte Mebiciner Johann Carl Gehler 
darf nicht mit dem Phyſiker Johann Eamuel Gehler, feinem 
Bruder, veriwechfelt werden. Letzterer gehörte nicht der Univerfität 
an, jondern war Senator und Oberhofgerichtsrath. 

In den Gebieten der Jurisprudenz und Theologie haben wir 
hier ebenjo wenig von neuen Erwerbungen, als von Verluften zu 
ſprechen. Die ausgezeichneten Kräfte Haubold, Erhard, Biener, 
Rofenmüller, Tittmann u. ſ. w. blieben fortdauernd in ihren Wir- 
kungskreiſen; die Berufung Tzſchirners fiel, gleich derjenigen Krugs, 
erft in's Jahr 1809, weshalb wir fie jet noch bei Seite laſſen. 

Wir haben über die Verfafjung unferer Univerfität bisher- 
noch gar nichts gefagt, thun dies aber nun, weil gerade das Ju— 
biläum bon 1809 als Ausgangspunkt all der bis zur Gegenwart 
in ben Berhältnifien der Leipziger Hochfchule eingetretenen Neue- 
rungen und Negenerirungen zu betrachten fein wird, wie das auch 
des Nector v. Wächters Semi-Cäcularfeftrede am 2. Dechr. 1859 
des Breiteren ausgeführt hat. Ihr folgen wir in dem Nachftehenden. 

Die Verfaſſung, mit ber unfere Univerfität ins Leben trat, 
ar derjenigen ber Hochſchule zu Prag und unmittelbar der der 
Univerfität Paris nachgebildet. Aber die Gründer der Leipziger 
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Univerfität verfuhren in diefer Nachbildung freier, als andere Hod)= 
fhulen, und fchufen, wie Prof. Zarnde in feiner Abhandlung: 
„Die urfundlidien Quellen zur Geſchichte der Univerfität Leipzig‘ 
es treffend befagte, „ein funftvoll geglievertes Ganzes, in welchem 
bie Auffaffungen und Seen des Mittelalter einen finnigen Aus— 
drud fanden.” Die Verhältniffe des 15. Jahrhunderts forderten 
zu dieſem Ausdruck ganz befonvere Formen. In jenen Zeiten der 
im übelften Zuftand befindlichen Communicationen und der größten 
Unficherheit trennte, wer damals eine Univerfität bezog, fich durch 
eine weite Kluft von Baterort und Angehörigen. Es machte fi) 
daher das größte Bebürfnig eines engeren Anjchluffes unter den 
Landsleuten geltend, die ſich auf der Univerfität zufammenfanden, 
und fo war e3 ganz natürlich, daß die Stubirenden mit ben Lehrern 
fih in Landsmannſchaften gruppirten. Dies waren unfere vier 
Nationen. Sie — nicht die vier Facultäten — bildeten die Grund— 
lage unſerer Univerfitätsverfaffung, Alle Lehrer mit den Stu— 
direnden theilten ſich nad Nationen ab: in die Sächfifche, die ſich 
weit bi3 an die Nord- und Dftfee und ſelbſt bis Schweden und 
Norwegen erjtredte; in die Meignifche, zu der auch Thüringen ge= 
hörte; in die Bairifche, die beinahe das ganze Sübbeutfchland und 
auch die- Schweiz, Stalien, Spanien, Portugal und England begriff; 
fowie viertens in die Polnische, zu der auch Schlefien, Preußen, 
Böhmen, Mähren, Ungarn, Rußland, fpäter auch die Laufig ges 
rechnet wurden. In diefen vier Nationen ruhte die Regierung 
ber Univerfität, nur daß dabei blos die zur Nation gehörigen Xehrer 
eine eigentliche Stimme hatten. Sodann muß man erwägen, daß 
im Anfang des 15. Jahrhunderts das Fauftreht noch in feiner 
vollen Blüthe und bie Landeshoheit unferer Fürften erft in ihrer 
Entwidelung ftand, daß daher in der Regel nur ficher war, wer 
fi) ſelbſt helfen konnte, und daher meift nur in feiten Einigungen 
Schu und Sicherheit zu erreihen war. Wollte die Univerfität 
damals ſich Beſtand und Wirkfamkeit fichern, jo Fonnte fie fich 
nicht mit der Macht der Wiſſenſchaft begnügen. Sie mußte eine 
äußere, imponirenbe, felbitftändige, corporative Stellung haben, — 
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und fo gaben ihr auch bie ſächſiſchen Fürften eine ſolche, in welcher 
fie, zwar unter Oberaufficht der Staatögewalt, aber do im We— 
fentlichen fich felbft regierte. Die Spite diefer politifchen Corpo— 
ration bildete der von den Nationen gewählte Nector. Durch eine 
andere organische Einrichtung aber follte die Macht und Bedeutung 
der Wiffenfhaft und der mwifjenfchaftlichen Corporation ausgedrüdt 
werden entfprechend der Unmittelbarfeit jener Zeit, melde nad 
einer Verkörperung der Ideen verlangte. In diefer Verförperung 
wurde zugleich in treffender Weiſe ausgedrüdt, daß auf der Unis 
verfität der Cult aller Wifjfenfchaften vereinigt fein fol und daß 
die Grundlage alles wifjenfchaftlihen Studiums die Philofophie 
bilde, der Inbegriff der freien Künfte, daß die philofophifche Facul- 
tät die pia nutrix totius universitatis fei. Jeder Univerfitäts: 
lehrer mußte daher in Leipzig Magifter der Philofophie geworben 
fein oder ſich wenigſtens bei der philoſophiſchen Facultät eindis= 
putiren und noftrifiziren, mußte gleihfam durch die philofophiiche 
Facultät hindurchgehen, um den Katheder feiner Facultät zu be— 
fteigen. So bildete die gefammte Univerfität ein wiſſenſchaftliches 
Magifter-Corpus und diefes zerfiel dann mit den betreffenden lands— 
mannjhaftlihen Studirenden in die vier Nationen. Zwar 
ziveigten fi) aus ihm noch die vier Facultäten für ihre befonderen 
Lehrkreife ab und bei diefen nahm die philofophifche Facultät, 
2. h. die Gefammtheit der Lehrer der philoſophiſchen Wiffenichaften, 
die unterfte Stelle ein. Allein auch dabei wurde doch am Cha— 
rakter der philoſophiſchen Facultät als der gemeinfamen Grund: 
lage feitgehalten, denn ihr Decan nahm eine ganz befonders be= 
vorzugte Stellung ein als das Drgan der wifjenfchaftlichen Grund- 
lage der Gefammtheit. Er warb als Beamter der ganzen Uni: 
verfität betrachtet, während die Decane der übrigen Facultäten 
blos Beamte ihrer betreffenden Facnltäten waren; feine Wahl 
mußte jedesmal der Wahl des Rectors vorangehen, er und der 
Rector waren die Magiftrate der Univerfität, der Nector magi- 
stratus major, der philofophifche Decan magistratus minor, und 
. er mit den Senioren der Nationen hatte das Necht und die Pflicht, 
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jedesmal über die Amtsführung des abgehenden Rectors das Urs 
theil zu Sprechen, 

Diefe Verfaſſung wurde durch fpätere Statuten bis in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts weiter ausgebildet und in Einzelnem 
modificirt. Aber mit diefen Modificationen blieb fie Jahrhunderte 
hindurch beftehen in einer Weife, mie es fi) auf feiner anderen 
deutfchen Univerfität fand. Sie beftand noch zur Zeit des legten. 
Subiläums im Jahre 1809 und ging im MWefentlichen dahin: Die 
Univerfität bildete eine beſondere, ſehr freie politifche Corporation. 
mit GCivil- und Griminalgerichtsbarfeit über alle ihre Mitglieder 
und mit bedeutendem Grundbeſitz, den fie größtentheils der Muni— 
ficenz ihrer Fürften, zum. Theil auch frommen Stiftern verbanfte, 
namentlih mit der Herrichaft über acht Dörfer. Ihr Haupt im 
Leiten, Schützen, Aominiftriren und Nichten war der je auf ein 
halbes Jahr gewählte Nector. Sämmtliche Magiiter und Doctoren 
der Univerfität waren in die alten vier Nationen getheilt, in denen 
die zum Lehren habilitirten magistri artium die Stimme führten. 
Jede diefer Nationen ftand unter einem bon ihr gewählten Senior, 
der die Nation zu berufen das Recht hatte, und jebe hatte ihre 
befonderen Statuten und ihr eigenes, - großentheils durch milde 
Gaben gebildetes Vermögen. In der Generalverfammlung diefer 
vier Nationen, dem Concilium Nationale magnum unter dem 
Borfig des Nectors, ruhte die Grundlage des Negiment3 der Uni— 
verfität. Sie bildete die tota universitas, fie wählte die wichtigeren. 
Beamten, namentlich den Rector, und jede magna et ardua causa, 
welche die gefammten Intereſſen der Univerfität betraf, war an 
diefe3 totum corpus universitatis gewieſen, deſſen Beſchlüſſe fodann 
der Nector zu vollziehen hatte. Für alle anderen Geſchäfte ſtanden 
dem Rector eine Reihe der verjchiedenften Collegien zur Seite, die 
aber mit den vier Nationen in weſentlicher Verbindung waren. 
Die Oerichtsbarkeit in wwichtigeren Sachen übte der Nector mit 
feinen Afjefforen oder Confiliarien, dem fpäter fogenannten Con- 
eilium perpetuum, das aus vier Mitgliedern bejtand, von welden 
jede Nation je eines aus ihrer Mitte auf ein halbes Jahr wählte, 
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und einem juriftiichen Syndicus, den die große Nationenverfanm- 
lung ernannte. Dies Concilium führte auch die Oberaufficht über 
die Contubernien und Gollegien; es hatte eine eigene Gaffe, den 
Rectorfiscus, zur Dedung der Gerichtsfoften, zur Befoldung des 
Rectors und der Mitglieder und Officianten des Gerichts und zur 
Beitreitung anderer allgemeiner Ausgaben, und mit ihr ftand auch 
der Fiscus der Stipendien und der Wittwen in Verbindung. Die 
Hauptverwaltung diefer Caſſe hatte der halbjährlich wechſelude 
Rector. Alle allgemeineren afademifchen Angelegenheiten, aud) die 
der ‚vier Facultäten, jomweit fie nicht anderen Behörden befonders 
überiiefen waren, gehörten vor das vom Rector präfidirte Con- 
eilium professorium oder Coneilium publicum, den fpäter ſoge— 
nannten afademifchen Senat. Diejes Concilium fnüpfte fih an 
die alte Sitte an, daß der Rector wichtigere Angelegenheiten nicht 
allein, fondern mit Beirath befoldeter Lehrer beforgte, und wurde 
am Ende des 16. Jahrhunderts (1580) feſt organifirt. Aber diefer 
Senat beftand nicht aus allen angeftellten Lehrern, nicht einmal 
aus allen. ordentlihen Profefforen, fondern nur aus denjenigen, 
die eine der ſchon im 16. Jahrhundert fundirten ordentlichen Lehr- 
ſtellen befleiveten, aus den 23 Profefioren alter Stiftung. Sie 
ſaßen nach den Facultäten, zerfielen aber wieder in Abtheilungen 
nad) den vier Nationen, und aus ihnen allein hatte das National- 
concilium den Nector zu wählen. Einen großen Theil der öfono- 
miſchen Angelegenheiten der Univerfität hatte der Nector mit an— 
deren Behörben zu bejorgen. Mit den vier Decanen bildete er 
das Coneilium decanale, regierte fünf Dörfer unferer Univerfität, 
die fogenannten fünf neuen Dorfihaften (Holzbaufen, Zudelhaufen, 
Kleinpdsna, Wolfshain und Zmweenfurth), und verwaltete das Uni— 
verfitätshol;, und. unter demfelben ftand die Probftei, welche die 
fpecielle Verwaltung und die Gerichtsbarkeit über die Dörfer durch 
einen Präfect und zwei Brobfteigerichtöverwalter beforgte. Die 
Regierung und Gerichtsbarkeit von drei anderen Dörfern, den ſo— 
genannten drei alten Dorfichaften (Hohenheyda, Gottjcheina und 
Merkwitz), und die Einkünfte aus denfelben ftanden wieder unter 
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einer befonderen Behörde, unter der Großprobftei, welcher ein jähr- 
lich wechfelnder, aus Profefjoren der Rechte und aus Vorftehern 
de3 SFürftencollegiums genommener Großprobft vorftand. Diefe 
Fürftencollegien, das große und Heine, gegründet durch die Muni— 
ficenz der fächfifchen Fürften, waren urfprünglich gemeinfame Woh- 
nungen für Lehrer und Studirende, die ſich aber allmählid in 
Gelbpfründen verwandelten. Neben ihnen ftand unter einer beſon— 
deren Verwaltung das Frauencollegium, geftiftet von den erjten 
Rectoren aus Mitteln, die fie 1409 aus Prag herübergebradht 
hatten. Die meiften übrigen öfonomifchen Angelegenheiten bejorgte 
der Rector mit dem Concilium der Deremvirn, welches aus dem 
Rector, dem philofophifchen Decan und aus je zwei aus jeber 
Facultät von dem Nationalconcilium gewählten Brofefforen alter 
Stiftung beftand. Namentlich war diefen Decemvirn die Verwal— 
tung des afademifchen Hauptgebäubes, des Paulinum, ber Pau— 
linerfirhe und das Conviet für die Studirenden übergeben. Rechnet 
man zu allem diefen noch die vier Nationalfisci und bie Fisci 
der vier Facultäten, fo waren es mehr als ein Dugend verſchie— 
dener Berwaltungen, in melde die Adminiftration der ökonomiſchen 
Angelegenheiten der Univerfität gefpalten war, und die meijten 
Berwalter wechjelten nad jedem halben Jahre. Ihren Beltand 
der orbentlichen Profefjoren ergänzte gewiſſermaßen die Univerfität 
jelbft. Die Facultäten denominirten die zu Ernennenden; bie 
Profeſſoren der alten Gtiftung, das Concilium professorium, 
hatten zu entfcheiden, ob gegen die Vorgefchlagenen nichts zu er— 
innern fei, und dann traf die Regierung aus den Vorgeſchlagenen 
die Ernennung. 

Die Berfaffung erhielt fih, mie gejagt, bis in unfer Jahr: 
hundert. Sie wurde mit einer ängjtlichen Pietät feitgehalten und 
gab unfrer Univerfität dadurch eine eigenthümliche, beinahe exclu— 
five Stellung unter den deutſchen Hocjchulen. Aber es war am 
Ende zu fürdten, daß in ihren Formen die Univerfität erftarre. 

Die äußere Regierung des großen Gemeinweſens, die in die 
verſchiedenſten Abftufungen und Verzweigungen zerfiel und mehr 
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oder minder mwechfelte, z0g über der Form vom Weſen undsbon 
der Wiſſenſchaft ab. Ye enger ber Einzelne mit der Univerfität 
in Verbindung fam burd das Auffteigen auf den Sprofien der 
verfchiedenen Univerfitätsämter, um fo mehr Allotria beſchränkten 
bie Muße, die er ber Wiſſenſchaft widmen follte. Die Spaltung 
des Univerfitätspermögens in bie verfchiebenjten Gaffen unter den 
verjchiedenen wechſelnden Verwaltungen, die nur der Univerfität 
felbft Rechnung abzulegen hatten, foftete unendlich viele Zeit und 
machte es beinahe unmöglih, aus dem reihem Schage, welden 
die Univerfität der Freigebigfeit ihrer Fürften und der Pietät ein— 
zelner Stifter verbankte, die Früchte zu ziehen, die aus ihm hätten 
gezogen werben Fünnen. Die ganze Bruttoeinnahme der Univer= 
fität, die fie aus ihrem Gejammtvermögen, bas der Facultäten und 
der Stiftungsfonds mitgerechnet, zu allgemeinen, namentlid zu 
Lehrziweden bezog, betrug im Jahre 1808 blos 31,000 Thaler, 
abgefehen von einzelnen Unterftügungen, die fie von Zeit zu Beit 
von der Staatsregierung erhielt. Das Selbitergänzungsrecht ber 
Facultäten mußte die bevenflichiten Folgen für das Ganze haben, 
und bei der Bejegung vieler Stellen führte ſchon die Verfafjung 
auf eine äußerliche Behandlung, indem man in manden Facultäten 
fih in der Jugend die Anwartſchaft auf eine Facultätsitelle durch 
Eindisputiren erwerben und dann allmählih nad dem Alter in 
die Facultät einrüden fonnte. Dem Alternden und Zumwartenden 
fielen häufig von jelbft die Aemter und Würben zu; ber Jüngere 
mußte oft lange Zeit darben und in den verjchiedenften, von ber 
Wiſſenſchaft nicht felten fehr abziehenden Nebengejchäften jeinen 
Unterhalt ſuchen; die Honorare, die für die felbjtändige Stellung 
des alademifchen Lehrers von nicht geringer Bedeutung find und 
durch die das unſchätzbare Inftitut des Privatdocententhbums in 
der rechten Weife erit gehörig ermöglicht wird, floffen ſpärlich; 
der Lehrer mußte um fie marften und die Vorlefungen gleihfam 
nad Mindergeboten vergeben, wie der Rectorfiscus feine Inſerip— 
tionsgebühren. Deffentliche Hörfäle gab es, mit ein paar mwenigen 
Ausnahmen für gewiſſe Sperialfäher, noch im Jahre 1809 gar 
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niet; der Lehrer mußte in feiner Wohnung oder bei befuchteren 
Vorlefungen im Gafthofe leſen. Freiheit nad Außen hatte aller- 
dings die politiſche Corporation und eine große Unabhängigfeit 
von der Regierung. Aber im inneren berrfchte weniger Freiheit. 
Die Häupter der Univerfität führten ein jtrenges Regiment, jelbit 
über die Lehrer. Die Regierung jedoch konnte bei diefer Ver— 
faffung weniger für die Univerfität thun, und wenn fie auch zu 
Zeiten durch fräftige Hülfe ihr unter die Arme griff, fo fonnte fie 
es doch nicht durdhgreifend bei der Berwaltung, wie fie nun ein— 
mal bejtand. — 

Die literarifchen und belletriftiichen Kreife Leipzig verloren 
in dieſem Beitabfchnitt einen würdigen Beteran, den „Kinderfreund‘' 
Chriftian Felix Weiße. Bereit3 1792 war deſſen ſchriftſtelleriſche 
Thätigleit durch einen Unfall faft gänzlich gehemmt worben. Er 
hatte fi) dur einen Sturz von der Bücherleiter den rechten Arm 
ausgefallen und die Folge davon war, daß in die betreffende Hand 
eine ftete Schwäche fam, die ihm das Schreiben ungemein jchiver, 
oft fogar unmöglich machte. Weihe ftarb am 16. December 1804 
und fein Leichenbegängniß mar eines der feierlichiten und ehren- 
vollften, das je ein ein deutfcher Schriftfteller erhalten hat. Der 
Dahingefchiedene verdiente aber auch dieje jeltene Auszeichnung, 
denn feine Verbienfte tvaren in der That groß. Gang mit Recht 
hat einer feiner Biographen gejagt: „Während Baſedow auf die 
Verbefjerung der öffentlichen Lehranftalten wirkte, hat Weiße auf 
den Krei® der häuslichen Erziehung einen noch - mwohlthätigeren 
Einfluß gewonnen, in Deutjchland das erfte und edelfte Vorbild zu 
allen fpäteren Jugendſchriften gegeben und auf ſolche Weife nicht 
nur den Dank feiner Zeit, jondern auch der fünftigen Gejchlechter 
verdient.” Zur Charakteriftif de3 Mannes tollen wir bier nad: 
träglich noch mittheilen, was über ihn in den 1784 erfchienen 
‚Briefen eines veifenden Franzoſen“ ftcht: „Ich beſuchte Herrn 
Werke. Er ift nicht nur einer der artigften Dichter Deutfchlands, 
- fondern’nudh ein merfwürdiger Gelehrter, dabei die Eleganz felbit, 
und das Einfommen von einer anfehnlichen Stelle, die er befleibet, 


— 19, 


Test ihn in den Stand, feine alten Tage der Ruhe, dem Wohlthun 
und den Mufen zu weihen. Er ift einer der ftärfften Antagoniften 
der literarischen Kalmuden, die gleich den Truppen des Gengisthan 
vor einigen Jahren einen Einfall auf den deutſchen Parnaß thaten, 
die Mufen nothzüchtigten, die Schönen Blumenbeete der alten deut— 
Ichen Dichter werheerten, die Sprache verftümmelten, die Wörter 
mit tartarifcher Wuth zerfegten u. f. m.’ Weißes Wohnung 
befand fih, um auch das noch hier zu bemerken, in dem großen 
Eckhaus der Petersftrafe und des Thomasgäßchens. Cigenthümer 
defielben war nachmals der mit Weiße verwandte Profeſſor Ernft 
Platner. Später noch wurde es das Holbergfche Haus und ift 
jetzt v. Alvenslebenſches Beſitzthum. 

Ueber Blümner, Apel, Wagner, Mahlmann, Rochlitz, Seume 
iſt an dieſem Orte nichts mehr, reſp. noch nichts hinzuzufügen, 
desgleichen über Perſönlichkeiten der bildenden Kunſt, wie die Fa— 
milie Schnorr, und wir können alſo ſofort auf Concert und Theater 
übergehen. 

Director des Gewandhausconcertes blieb gerade noch bis 1810 
der treuverdiente Schicht und ebenſo wirkte feine Gattin als Sän— 
gerin in demſelben weiter, bis ſie 1807 penſionirt wurde. Neben 
ihr ließen ſich in der Reihefolge der Jahre auch noch die ſtimm— 
begabte Altiſtin Dlle. Härtel, Mad. Angiolini aus Turin, die 
ſpäter weit und breit berühmte Häſer, die treffliche Alberghi, ſowie 
Dlle. Voitus aus Berlin hören. Charlotte Henriette Häſer, die 
Tochter des im 4. Kapitel genannten Johann Georg Häſer, wurde 
1784 in Leipzig ſelber geboren und von ihrem Vater frühzeitig 
in ber Mufif und befonders im Singen unterrichtet. Ihre 
herrliche Stimme machte fie zum Liebling des gefammten Leipziger 
Publicums in Concerten von 1800-—1803. Das lebtere Jahr 


entführte fie nad) Dresden, wo fie fi bei Hofe hören ließ und 


ſogleich bei der italienifchen Oper angeftellt ward. Sie, die nod) 


junge Künftlerin, wußte fi dort auch neben einer fo berühmten 
und begünftigten Sängerin, wie Madame Par, in allen Ehren 
zu behäubten. Im Herbft 1806 ging fie mit ihrem Bruder Auguft 
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Ferdinand und beflen Gattin auf Reifen, zunächſt nad) ‚Prag und 
Wien, wo fie 8 Monate lang an ber italienifchen Oper mit glüd= 


. lichftem Erfolge fang, dann nach Italien. Hier fang fie bis 1812 


in Bologna, Florenz, Siena, Mailand, Neapel und Rom, überall 
mit Enthufiasmus empfangen und dur) den Beinamen „La divina 
Tedesca‘‘ geehrt. Sie war bie erfte Eängerin, die in Italien in 
Männerrolen auftrat und es wagen fonnte, mit einem Grescen= 
tini, Baluti 20. zu Meiteifern. Im Januar 1812 vermählte fie 
fih mit dem hochgeadhteten NRechtögelehrten und Ardivar Giufeppe 
Vera in Mailand, feit welcher Zeit fie nie wieber öffentlid auf- 
trat. Nah dem Tode ihres Gatten 1831 lebte fie zurüdgezogen 
in Rom, im Sommer auf einem ihr gehörigen Landgute bei Amelia. 
An ihre Heimath Leipzig, an die dort verlebte Jugend und ihre 
Erfolge im Gewandhaus ſoll fie ſtets mit großer Liebe zurüd= 
gedacht haben. — Als Madame Schicht penfionirt worden, begann 
ihr öffentliches Wirfen die Tochter Henriette Schicht. Diefe, eine 
Schülerin, die dem Lehrer, ihrem Vater, in allen Dingen zu 
größter Ehre gereidhte, fang von 1807—10, vermählte fih dann 
mit dem Hamburger Kaufmann Carl Weiße, der aber fpäter ala 
Director der Feuerverficherungsanftalt nad} Leipzig zurüdfehrte, und 
führte nun hier mit ihrem gleichfalls funftfinnigen Gatten ein allen 
fünftlerifchen Notabilttäten jtet3 offenes, daher auch nah Außen 
bin durch feine Gaftfreundfchaft und feine muſikaliſchen Unterhal= 
tungen berühmtes Haus. Sie ftarb in unferer Stadt im Dftober 
1831, erſt 40 Jahre alt. — Neben ihr war als Concertjängerin. 
von 1808 an auch nod Albertina Campagnoli thätig, beren 
Vater 1797 an Häfer’s Stelle Concertmeifter im Gewandhaus 
geworden war. Bartolomeo Sampagnoli hatte, als er nad) Leipzig 
fam, bereits ausgebreiteten Ruf in der Kunſtwelt. 

Bon Birtuofen, die während unſers Zeitabjchnittes fih im 
Gewandhausconcert hören ließen, erwähnen wir befonders ben gro= 
ben Geigenfpieler Louis Spohr, der zuerft 1804 und fobann, mit 
jeiner jungen Frau, der Harfenvirtuofin Dorette Scheibler, auch 
1807 wieder nad) Leipzig fam. Daß fein Auftreten hierfelbit in 
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der Saifon 1804—5 „feinen Ruf in Deutfchland zuerft begründete 
und auf fein Lebensgeſchick einwirkte,“ geſteht er offen ein in ber 
nad) feinem Tode erfchienenen Autobiographie. Wir finden in ber- 
jelben auch den ganzen Bericht abgedrudt, welchen Rochlitz damals 
in die „Allgemeine mufifalifche Zeitung‘ jchrieb: „Herr Spohr gab 
am 10. December 1804 zu Leipzig ein Concert und auf Auffor: 
derung Vieler am 17. ein zweites; in beiden aber gewährte er uns 
einen fo begeifternden Genuß, al3 außer Robe fein Biolinift uns 
gewährt hatte, fomweit wir zurüdbenfen fönnen. Kerr Spohr ges 
hört ohne allen Zweifel unter die vorzüglichften jeßt lebenden 
Biolinfpieler, und man würde über das, was er, bejonders in nod) 
fo jungen Sahren, leiftet, erjtaunen, wenn man vor Entzüden zum 
falten Erftaunen fommen fönnte u. ſ. w.“ Ueber die Gewand— 
hausconcerte heißt es in der „Selbtbiographie‘: „Sie werben von 
‚einer Gefellfchaft von Kaufleuten veranftaltet. Es find aber feine 
Dilettantenconcerte, denn nur Mufifer bilden das Orcheſter, welches 
ſtark bejegt und recht brav ift. Für den Geſang wird immer eine 
fremde Eängerin verjchrieben, diefes Jahr ift es eine Signora Al- 
berghi von Dresden, die Tochter eines dortigen Kirchenfängers. 
Sie ift noch fehr jung, befitt aber fchon eine recht gute Methode 
und eine klare, Elingende Stimme. Cie fang zwei Arien mit gro- 
gem Beifall. Außerdem hörte ih den Goncertmeifter der Geſell— 
haft, Herrn Campagnoli, ein Concert bon Kreuger jehr brav 
jpielen. Der Eaal, in welchem diefe Concerte gegeben werben, iſt 
wunderſchön und für die Wirkung der Muſik befonders günftig.” 
Beim Arrangement feines Leipziger Concertes hatte Spohr übrigens 
viele Schwierigkeiten zu überwinden. In dem gefhäftsvollen Treis 
ben der Handelsſtadt kam man ihm nicht jo hülfreich entgegen, tie 
er es fonft gewohnt war, und er hatte manden Weg zu madıen, 
bis alle Hinderniffe befeitigt waren. Auch fränfte es ihn, daß die 
reihen Handelsherren, an die er empfohlen, noch nichts von feinen 
Künftlerleiftungen zu wiſſen fchienen und ihn zivar höflich, aber 
falt empfingen. Er wünjchte daher jehnlich, einmal zu einer Muſik— 
partie eingeladen zu werden, um ſich bemerflich machen zu können. 
13 
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Diefer Wunſch murde erfüllt; er erhielt eine Einladung zu einer 
großen Abendgefelfchaft mit der Bitte, dort etwas borzutragen. 
Doch, hören wir aus feinem eigenen Munde, wie es, ihm bier er- 
ging. „Sch mählte eins der fchönften der ſechs neuen Quartette 
von Beethoven, durch deffen Vortrag ich in Braunſchweig fchon oft 
meine Zuhörer entzüdt hatte. Aber fchon nad menigen Tacten 
merkte ich, daß meine Begleiter mit diefer Mufif noch unbefannt 
und daher unfähig waren, in den Geift derjelben einzubringen. 
Verftimmte mich dies nun ſchon, fo fteigerte fi) mein Unmuth doch 
nod weit mehr, als ich bemerkte, daß die Geſellſchaft meinem 
Spiele bald Feine Aufmerkfamfeit mehr ſchenkte. Denn es entjpann 
fih nad und nad eine Gonverjation, die bald allgemein fo laut 
wurde, daß fie die Muſik fait übertönte. Ich fprang daher mitten 
im Spiele, noch ehe der erjte Sat beendet war, auf und eilte, ohne 
ein Wort zu jagen, zu meinem Kaſten, um die Geige einzufchließen. 
Das erregte große Senfation in der Gefellichaft und der Herr vom 
Haufe näherte ſich mir mit fragender Miene. ch trat ihm ent= 
gegen und fagte ganz laut: „Ich war bisher gewohnt, daß man 
meinem Spiele mit Aufmerkſamkeit zuhörte. Da das hier nicht 
geſchah, fo glaubte ih der Geſellſchaft gefällig zu fein, indem ich 
endigte.” Der Hausherr wußte nicht, was er antworten follte, 
und zog fi verlegen zurüd. Als ich dann aber Miene machte, 
zu gehen, fehrte er wieder zu mir fich hin und meinte freundlich: 
„Denn Sie ſich entjchliegen könnten, der Geſellſchaft etwas Anderes 
vorzutragen, was ihrem Geſchmacke und Fafjungsvermögen ange- 
meſſener wäre, fo würden Sie ein fehr aufmerffames und dank— 
bares Bublicum haben.” Mir, dem längjt Far geworden, daß ich 
das Borgefallene durch meinen Mißgriff in der Wahl der Muſik für 
eine ſolche Geſellſchaft jelbjt verfhuldet hatte, war froh, wieder 
einlenfen zu können. Ich nahm daher mwillfährig die Geige von 
Neuem und fpielte das Duartett in Es von Node. Mit diefem 
fette ich die Antwejenden dermaßen in Entzüden, daß ich der Gegen— 
ftand der jchmeichelhafteften Aufmerffamfeit für den Reft des Abends 
wurde.” „Ith fühlte mi in Leipzig ſehr glücklich — ſchreibt 
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Spohr weiter — doch war es die Anerkennung, die ih als Künft- 
ler fand, nicht allein, die mein ganzes Gein belebte, es war noch 
ein anderes zarteres Gefühl. ch liebte und wurde geliebt!” Rofa 
Alberghi nämlich war es, in deren „feurige ſchwarze Augen“ der 
junge Künftler zu tief geblidt hatte. Er begleitete das gute Mäd— 
hen dann aud von Leipzig nach Dresden und Berlin und mir 
lefen u. A. die Worte: „Roſa ſchloß fich immer herzlicher mir an 
und zeigte mir unverhohlen ihre Neigung. ch dagegen mußte bei 
näherer Bekanntſchaft mir jagen, daß fie fi) zu meiner Lebens— 
gefährtin nicht eigne, und vermied daher forgfältig, es zu einer Er- 
Härung fommen zu lafjen. Sie war zwar ein liebenswürbiges, 
unverdorbenes Kind und von der Natur mit reichen Gaben aus- 
gejtattet, ihre Erziehung aber war, die gefelligen Formen abgerech— 
net, ſehr vernachläffigt, und was mich befonders abftieß, war ihre 
bigotte Frömmigkeit, die fie ſchon einige Male zu Verfuchen getrie- 
ben hatte, den Lutherifchen Keger zur alleinjeligmachenden Kirche zu 
befehren.“ So feit war Roja von Spohrs Liebe und einer zus 
fünftigen Ehe mit ihm überzeugt, daß fie den Eltern ihres Freun— 
des ſich vertrauensvoll und ohne Arg als deſſen Braut vorftellte, 
wie jie einjt zufällig auf der Reife dur Göttingen kam. Dod) 
Spohr proteftirte und verlobte fich fpäter mit Dorothea Schetdler 
in Gotha. Er theilte fein Verlöbnig der guten Roſa mit und 
äußert fih: „Ich hatte diefer zwar nie ein Geſtändniß meiner Liebe 
gemacht, fie lag jedoch deutlich genug in meinem Benehmen gegen 
das Mädchen in der erjten Zeit unferer Bekanntſchaft. In melden 
Wendungen ich es verfuchte, mein Unrecht zu befehönigen, ift mir 
nach fo langer Zeit nicht mehr erinnerlih. Wahrjcheinlich war es 
wieder der Unterfchied der Religion, der als Vorwand meines Rüd- 
tritte3 dienen mußte. Der Brief wurde endlid fertig und mit er: 
leichtertem Herzen trug ich ihn zur Poſt. Ich hoffte ſehnlichſt auf 
Antwort; es kam jedoch Feine. Später erfuhr ich, daß Roſa mit 
ihren Eltern, die fih in Deutjchland einiges Vermögen erworben 
hatten, nad Italien zurüdgefehrt fe. In Dresden erzählte man 
mir dann einige Jahre fpäter, Nofa fei, von ihrer Frömmigkeit 
13 * 
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getrieben, in ein Klofter gegangen. Ich Fonnte nie ohne tiefe Weh— 
muth an das liebe Mädchen denken!“ So meit Spohr; mir mein= 
ten, diefe Citate aus feiner Eelbftbiographie hier geben zu dürfen, 
weil fie gerabe in verfchiedener Hinficht Leipzig und eine dort einft 
jehr beliebte und gern gehörte Sängerin berühren. 

Daß „Vater Hiller“, ein 72jähriger Greis, 1800 das Gan= 
torat an der Thomasfchule niederlegte, fagten wir ſchon im 4. Ca— 
pitel. Er lebte darauf nod bis zum 16. Juni 1804. Sein Tob 
erfüllte die ganze Stadt mit aufrichtiger Trauer und an feinem 
hundertjährigen Geburtstage (1728) errichteten ihm die Schweitern 
Podlesfa ein Denkmal in den Anlagen vor der Thomasjchule, dem 
fih fpäter, auf Betrieb Felix Mendelsfohns, befanntlidh ein Mo— 
nument für, Bach beigefellte. Abgefehen von feinem fünftlerifchen 
Wirken blieb Hiller aud wegen feiner bieveren und freundlichen 
Menichlichkeit lange unvergeffen von den Bewohnern Leipzigs. Er 
war ein edler, vortrefflicher Mann geweſen, und die Grillenfängerei. 
und Hypochondrie, deren Opfer er oft durch feine Kränflichkeit wurde, 
hatte Niemandem zu fehaffen gemacht, als nur ihm jelber. 

Hillers Subjtitut und Nachfolger als Thomascantor war Auguft 
Eberhard Müller, ein jtarfer Orgel-, Flöten und Clavierfpieler, 
der nad) manderlei Kreuz= und Querzügen 1794 an die neue Orgel 
in der 2eipziger Nicolaifirche gefommen war. Nachdem er Cantor- 
der Thomasjchule geworden, ließ er es fich eifrig angelegen fein, 
die Goncerte des Alumneums in Flor zu erhalten, was ihm auch 
beiten gelang. Sie erndteten von Jahr zu Jahr mehr Beifall, 
fanden jtet3 Dienjtags von 5—7 Uhr ftatt und aus den Berichten, 
die darüber noch eriftiren, kann man fchließen, daß die Leiftungen 
in der That nicht unbedeutend waren. Außer Gejangftüden mit 
und ohne Orchefter wurden Shmphonieen von Haydn, Mozart, 
Beethoven 2c. vorgetragen, und Schüler ließen fich jedesmal in ein- 
zelnen Solofägen auf dem Pianoforte oder der Violine hören, 5. 3. 
Mühling, Einert, Lecerf u. A. Diefe Glanzperiode jedoch, wo das 
Aumneum zu einem redt eigentlichen Gonfervatorium der Ton— 
funft herangereift war, bejtand nur bis 1808; von da wurde das. 
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Inſtitut wieder auf feinen früheren Standpunkt zurüdgebradht, nur 
dem Kirchengefang zu dienen. Bielleiht hatte ſich eine Vernach— 
läffigung der wiſſenſchaftlichen Studien der Schüler herausgeftellt, 
was der forgenden Behörde nicht gleichgültig fein fonnte, Müller 
blieb nody bis 1810 Thomascantor, dann übernahm er die Leitung 
der Weimarer Capelle und ftarb 1817. Der Sohn, Theodor Ama 
deus Müller, geboren in Leipzig 1798, erhielt von feinem Vater 
die erfte mufifalifche Bildung. Er war fpäter Kammermufifer in 
Weimar, geitorben jedoch ift er, mit dem Nuhme eines tüchtigen 
Geigerd und geſchickten Componiften, in feinem Geburtsort 1846. 
Ein anderer Schüler Auguft Eberhard Müllers war Friedrid Ernft 
Fesca, ein Sohn Maria Podlesfas, der 1805 hierher fam, um des 
Genannten Unterriht im Biolinfpiel zu genießen; aud wurde er 
als Mitglied des Gemwandhausorchejters angeftellt, ging aber ſchon 
1806 in die Gapelle des Herzogs von Oldenburg über. 

Zwei Schüler von Schicht waren Chriftian Friedrih Schneider 
und Albert Gottlieb Metbfeffel. Erfterer, aus Waltersdorf bei 
Zittau gebürtig, bezog.die Univerfität Leipzig 1805, um „Huma- 
niora“ zu hören. Müller fowohl, wie Schicht, wurden ihm hier 
wohlwollend förderliche Berather und Lehrer, und namentlich übte 
der Letztere auf ihn einen in vielen Beziehungen mächtigen Einfluß 
aus. Auf ſeine Empfehlung hin erhielt der junge Mann bereits 
1806 die Stelle eines Geſanglehrers an der Rathsfreiſchule, 1807 
ward er Organiſt an der Paulinerkirche, dabei gab er auch in der 
Stadt Muſikunterricht und fand in vielen Familien Eingang und 
Anerkennung. Schon im April 1806 brachte ferner Schicht Schnei- 
ders Duverture Nr. 6 im Gewandhausconcert zur Aufführung, jo 
daß diefer hiermit in Leipzig auch als Orcheftercomponijt zuerft vor 
die Deffentlichfeit trat. Das Debut fiel glänzend aus und nun 
ging es mit verboppeltem Eifer ans Componiren von Gonaten, 
Clavierconcerten, Symphonieen, Duverturen, Gantaten, Variationen 
für verfchtedene Inftrumente, Märfchen, Tänzen, Liedern u. f. w. 
Sa, auch zwei Opern figuriren unter diefer großen Zahl von Wer- 
fen: „Alwins Entzauberung”, nad Bregnerd „Irrwiſch“ frei bes 
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arbeitet, und „der Zitherfchläger” (mit Tert von dem ihm ſehr 
befreundeten, damals in Leipzig lebenden Dichter Heinrich Seibel). 
Die erfte von beiden brachte die Deſſauiſche Hofſchauſpielergeſellſchaft 
— ſ. weiter unten — auf die Bühne unferer Stadt, doch errang 
fie, vielleicht wegen ungenügender Darftellung, nur geringen Bei— 
fall und Schneider fchrieb fortan nichts mehr fürs Theater. Defto 
mehr Erfolg hatten feine fpäter no im Gewandhaus aufgeführten 
Werke, wie er denn in bemfelben von 1803 an aud) öfter als 
Clavierfpieler fi mit großem Erfolg hören lieh. 

Als eines Curiofums erinnerte fih Schneider noch im Alter 
einer im Jahre 1806 ftattgehabten Aufführung des Mozartichen 
Requiem mit an verſchiedenen Stellen beigegebenem Wirbel franzö- 
fifcher Tamboure. Es gejchah dies bei dem oben umftändlicher ge= 
ſchilderten Begräbnif des Generals Macon, Zu deffen Leichenfeier 
ward nämlich in der Fatholifchen Kapelle der Pleigenburg das ge— 
nannte Tonwerk vorgetragen und an einzelnen Stellen, wahrfchein- 
lich zur Erinnerung daran, daß der Todte ein Soldat geweſen, auf 
Trommeln accompagnirt. Hat doch früher Kapellmeifter Himmel 
bei der Tobtenfeier Friedrich Wilhelms II. die Baufen zwiſchen den 
einzelnen Muſiknummern durd Abbrenneu von Vierundzwanzig— 
pfündern ausfüllen laffen! (©. „Friedrich Schneider als Menſch 
und Künftler. Ein Lebensbild von Friedrich Kempe.“) 

Zwei Jahre fpäter, als Echneider, nämlid 1807, bezog 
Albert Gottlieb Methfeffel die Univerfität Leipzig und lag bier 
den theologifchen Etudien mit allem Eifer ob, was ihn aber nicht 
binderte, mit von Jugend auf gewohnter Liebe auch die Tonkunſt 
zu pflegen; mußte er doch, ſchon um feinen Lebensbedarf zu er— 
halten, Unterricht im Guitarrenfpiel und Geſang geben. Der 
Aufenthalt in unferer Stabt hatte ferner noch den Bortheil, daß 
Schicht fih für ihm interefjiren lernte und feine Studien in der 
Harmonielehre und im Gontrapunft leitete. Die Zufage ber 
Fürftin von Rudolſtadt — er ward im Schwarzburgiſchen ges 
boren — ihn für den Fall, daß er ſich ausfchließlih der Muſik 
widme, mit einem Stipendium bebenfen zu wollen, war endlich 
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Anlaß, da er der Wiffenfchaft Valet fagte und die Kunft ſich 
zum Lebensberuf wählte. So verließ er denn 1809 Leipzig. Zu— 
legt war Methfefjel bekanntlich Hoffapellmeifter in Braunfchmweig. 
Bis 1842 blieb er in diefem Amte, dann jedoch zwang ihn ein 
Augenleiden, ſich penfioniren zu laſſen. Leider ift daſſelbe durch 
feine Operation gehoben worden. Als Liedercomponift hat ſich 
Methfefjel einen durch ganz Deutjchland verbreiteten Namen ges 
macht. — Bon Friedrih Schneider mweiter unten noch mehr. 

Uns zum Theater wendend, bemerfen wir zunädft, daß das 
Secondaſche Brivilegium nad der Prolongation von 1795 bis 
1801 (j. oben) vorerft bis 1804, dann bis 1807 und enblid) 
bi$ 1815 verlängert wurde, und während biefer ganzen Zeit be- 
jtand die Einrichtung fort, daß die Brüder mit einander mwechfelten, 
d. h., während das Schaufpiel in Dresden var, in Leipzig bie 
Dper oder das Singfpiel Vorjtellungen gab, und umgekehrt. Die 
Oper zog wohl aud) weiter, nad) Prag u. ſ. w. doch das fümmert 
uns bier nidt. 

Um vom Repertoire zu fprechen, d. h. an das im 4. Kapitel 
bereitS hierüber Gefagte anzulnüpfen, fo wurden, nachdem „Wal: 
lenſtein“ noch im Jahre 1800 erjchienen (mas wir oben aud 
Ihon bemerften), „Maria Stuart‘ und „Jungfrau von Orleans‘ 
1801, „Tell“ und ‚die Braut von Meſſina“ 1805 zum erften 
Mal in Leipzig gegeben. Die Darfteler der Hauptrollen waren 
die ſchon im 4. Kapitel Oenannten, Madame Hartwig, Chrift, 
Borchers, Opitz 2c., ſowie in zweiter Reihe ein gewiſſer Schoumärt, 
Haffner, Drewis, eine Madame Zuder, Madame Henke u. 4. 

Wir hatten hier zunächſt von lauter Echillerfchen Etüden zu 
reeen und müfjen, eines befonderen Umftandes halber, bei diefem 
Dichter jett noch länger uns aufhalten. Während „Wallenſtein“ 
und „Maria Stuart” vom Arbeitstiſch des Autors fofort ins 
Weimarer Theater gewandert waren, um begierig einjtubirt zu 
werden, fonnte merkwürdigerweiſe „die Jungfrau’ in Weimar nicht 
gleich gegeben werben. Der Herzog hatte fi das Manufeript 
bringen lafjen, er erklärte, daß ihn das Stück poetifch ergriffen 
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babe, es aber nicht bargeftelt wünſche. Was ihn dazu bewogen, 
ift räthſelhaft, wenn man nicht eine Intrigue der Schaufpielerin 
Jagemann annimmt. Gie war die erllärte „Freundin“ des 
Herzogs und mochte bei der allgemeinen Bekanntſchaft dieſes Ver— 
hältniffes fich fcheuen, in der Rolle der „Jungfrau“ aufzutreten. 
So erwarb ſich denn der Leipziger Director das Berbienft, dem 
Drama zuerft auf die Breiter zu helfen. Es bleibe ihm dies un- 
vergefjen! Beiläufig: erft im April 1803, als fih ein junges 
Mädchen bei der Weimarer Bühne fand, das für die Rolle der 
Johanna paßte, ging das Werk auch dort in Scene und die Ber: 
zögerung hatte einen um fo größeren Enthufiasmus bes Publiftums 
zur Folge. 

E3 war im September 1801, daß Schiller einer Aufführung 
der „Jungfrau bon Orleans” an hiefiger Bühne beigewohnt hatte, 
und bei der Gelegenheit „erntete er — wie Ballesfe fagt — zum 
eriten Male einen Erguß ächter Bolfsbegeifterung. Als der Vor— 
hang nad) dem erften Aufzug fiel, erfhol aus dem gedrängt 
vollen Haufe der allgemeine ſtürmiſche Ruf: „Es lebe Friedrich 
Schiller!” Trompeten fchmetterten mit raufchendem Tuſch darein. 
Am Ende der Vorftellung ftürzte und drängte Alles eiligft aus 
dem Haufe, den geliebten Dichter in der Nähe zu ſehen. Als er 
erichien, trat die Menge ehrfurchtsvoll auseinander, rafch entblößten 
fih alle Häupter, eine tiefe Stille umfing ihn, als er durch bie 
Reihen ſchritt. Alle Herzen, alle Augen ftrebten ihm zu, die 
Väter, die Mütter hoben ihre Kinder empor und flüfterten: „ber 
ift es! das ift er!“ Mit Hinblick auf diefen Borgang fonnten wir 
oben mohl jagen, aud) einer feiner fpäteren nur kurzen Beſuche 
in Leipzig habe für Schüler ganz befondere Bedeutung erlangt, 
ebenfo wie für unfere Stabt, die fi) des Ereigniffes z. B. beim 
100jährigen Yubiläum 1859 wieder lebhaft erinnerte, In dem 
damals erjchienenen Prachtwerk von Johannes Scherr: „Schiller und 
feine Zeit‘ findet fih fogar eine hübfche Abbildung der merk: 
würdigen Scene; fie tft darauf — mir willen nicht, ob hiſtoriſch 
richtig — nicht Yor den Hauptausgang des Theaters, jondern vor 


— 201 — 


die Kleine Seitenthür vis-A-vis dem großen Blumenberg verlegt, 
durch melde die Scaufpieler aus- und einzugehen pflegten. 
Wohnung hatte Schiller damals im Hotel de Baviere genommen. 

Parenthetiih mag bier noch erwähnt fein, daß von Göthe- 
chen Bejuchen in Leipzig jeit 1800 nicht weiter die Rebe zu fein 
braudt. Daß er am 28. April genannten Jahres zur Mefje bier: 
ber gelommen fei, jagten mir bereit3 im 4. Capitel. Und zwar 
fehrte er erjt den 16. Mai nah Weimar zurüd, nachdem er — 
wie Frh. dv. Biedermann vermuthet — wohl noch feine fpätere 
Gattin, Chriftiane Vulpius, hatte nachfommen laffen, um ihr durd) 
den Anblid der Mefje Vergnügen zu bereiten. Zur Oftermefie 
1803 trat Göthe freilich eine Reife nach Leipzig an, wo er u. A. 
den Buchhändler Unger aus Berlin zu ſprechen wünſchte; doch 
kehrte er, durch eingetretene Umftände beivogen, in Halle wieder 
um. Aus dem Jahre 1813, von der am 17. April angetretenen 
Reife nad Teplitz, ift endlich noch eine Spur feines Aufenthaltes 
in Leipzig bewahrt. Er hörte den als Declamator reifenden 
Theodor von Sydow in einer Vorftelung weinerlich und heulend 
eines der elendeiten teutfchen Gedichte vortragen, welches defjen 
ungeachtet das Verdienſt beanſpruchen darf, Göthen zu einem ber 
frifcheften feiner gejelligen Lieder angeregt zu haben. Jenes be— 
gann: „Sch habe geladht, num Lady’ ich nicht mehr!” Schon am 
3. Mai aber fandte Göthe feinem Freunde Zelter nad) Berlin zur 
Compofition für feine Lievertafel die das Gejammer diefer Dichtung 
töftlich verfpottende Umbildung: „Ich habe geliebet, nun lieb’ ich 
erit recht!” 

Ebenfo wenig, twie oben im 4. Capitel das Verzeichniß der 
Mitglieder, kann aud das Verzeichniß der Gäſte, die unter ber 
langen Seconda'ſchen Direction nad Leipzig zum Beſuch kamen, 
bier ein vollftändiges fein, und wir erwähnen beshalb nur die 
Berühmtheiten unter denjelben, ſowie daß damals überhaupt erit 
die Gitte des Gaftirens in deutfchen Theatern auffam ober we— 
nigitens allgemeiner wurde. Nicht weniger, als fünfmal in un= 
ſerem Beitabfchnitt, erfchien Iffland, nämlich 1799, 1804, 1805, 
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1808 und 1810; Brodmann und Unzelmann ber Xeltere waren 
1803 da, das Ehepaar Bethmann und Beſchort 1806, Eplair und 
Frau 1809. Gefammtgaftfpiele veranftalteten die Deſſauiſche und 
die Weimariſche Hoftheatergefellfchaft. Erftere befand fich bei 
wiederholter zeitweiliger Abweſenheit der Seconda'ſchen Truppe in 
den drei MWintern 1806—7, 1807—8 und 1808—9 in Xeipzig. 
Ihr Director hieß Boffann. Die Gefellichaft war eine ganz gute 
zu nennen und namentlich zeichnete fie fi in Opern aus. hr 
Mitglied war, fchon als fie im Winter 1806—7 unfere Stadt 
befuchte, u. A. auch Ludwig Devrient, der fid) damals noch Herz= 
berg nannte. Es iſt befannt, daß der große Künftler das 
väterlihe Haus in Berlin, um einem verhaßten Beruf zu ent= 
gehen, heimlich verließ, nad) Gera ging und beim Director Lange 
Engagement annahm. Bermittelnde Berfon hierbei war Julius 
Weidner, der Spätere langjährige Liebling der Frankfurter, ein 
Landsmann Devrients, der auch bald jein förmlicher Mentor ward. 
Unter dem Namen Herzberg alfo betrat der junge. Flüchtling am 
18. Mat 1802 zum eriten Mal in Gera die Bühne, als Bote 
in der „Braut von Meffina.” 1805 bebutirte er bei Boſſann in 
Defjau ald Paolo Manfrone mit großem Beifall. Seine wöchent— 
lihe Gage war damals 6 Thaler. Deſſau iſt als die Stadt, mo 
Devrient’3 Genie ſich entfaltete, zu betrachten, denn fchon hier 
jpielte er den Wurm, den Talbot 2c. mit Meifterfchaft. Er blieb 
dafelbft mehrere Jahre und Fam auch alle drei Mal nad) Leipzig, 
wo er ebenfalls ſehr gefiel. Seine Schulden wuchſen jedoch von 
Monat zu Monat, wozu der Aufenthalt in unferer Stabt das 
Eeinige beitrug, jo daß er endlich genöthigt ward, ſich heimlich 
aus Defjau zu entfernen. Er ging nun nad Breslau, wo er 
blieb, bis er in Berlin Stellung fand. 

Nah der Dftermefje 1807 ging die Seconda’sche Geſellſchaft 
für den Sommer über nah Dresden und an ihren Pla in Leip— 
zig trat einige Monate lang die herzoglich Weimarifche Gefellichaft. 
Der bei Eröffnung ihrer Vorftellungen am 27. Mai von Amalie 
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Wolff geiprochene und eigens zu dieſen Zweck von Göthe gedich— 
tete Prolog enthielt zum Beifpiel folgende Gtelle: 


„Belehrung! ja, fie kann uns bier nicht fehlen, 
Hier, wo fih früh, vor mancher deutichen Stadt, 
Geiſt und Geſchmack entfaltete, die Bühne 

Zu ordnen und zu regeln ſich beganır. 

Wer nennt nicht ftill bei fich die edlen Namen, 
Die ſchön und gut aufs Vaterland gewirkt 

Durch Schrift und Nede, buch Talent und Beifpiel ? 
Auch jene find noch unvergeſſen, die 

Bon biefer Bühne jchon feit lauger Zeit, 

Natur und Kunft verbindend, herrlich wirkten. 
Gleicht jener Borzeit nicht die Gegenwart? 

Bon der ich jchweige, daß die Wahrheit nicht 

Im Schein der Schmeichelei verhüllt fich berge. 
Dod darf ich ſagen: tiefer, zarter Siun, 

Das Alte, Dlittlere, das Neufte faſſend, 

Dringt er nicht hier in mancher Blüthe vor? 

Und theilet nicht der Bühne ſchön Bemüh'n ‘ 

Der Kiünftler mit dem Freund der Kuuft fo gern?“ 


Diefer damals gewiß mit lebhaften Beifall aufgenommene 
Prolog hat fpäter in Leipzig fonderbar genug nod) ein fehr gegen— 
theiliges Schickſal erfahren. Nach dem dreimonatlihen Schluß 
unjerer Bühne im Jahre 1851 ward er aufs Neue zur Eröff- 
nung der Vorftellungen geſprochen, ohne daß jedoch auf dem Zettel 
des Dichters Name ftand — und was gefhah? Man zifchte ihn 
aus, wunderte fih dann aber freilich nicht wenig, als man erfuhr, 
daß er bon feinem Geringeren, als Altvater Göthe, herrühre. 

Es folgte auf diefen Prolog der „Don Carlos” Schluß 
der Vorftellungen fand zuerft am 5. Juli mit „Je toller, je beſſer“ 
ftatt, worauf die Gefellfchaft nad) Bad Lauchſtädt ging. Wieder: 
begonnen wurde am 4. Augujt mit „Taſſo“ und ihr befinitiveg 
Ende erreichten die Aufführungen den 29. defjelben Monats mit 
„Iphigenie“ und einem Epilog, gleichfalls gefprocdhen von Ma— 
dame Wolff. Gegeben wurden die meiften Bühnenwerfe Göthe's 
und Schillers, zum Theil als Neuigkeiten für hier, fo eben „Iphi— 
genia”, „Taſſo“, „Stella, „Egmont“ und „die natürliche Tochter‘, 
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darunter auch das 40 Jahre früher in Leipzig ja geſchriebene 
Schäferſpiel: „Die Laune des Verliebten“, ferner Stücke von Iff— 
land und Schröder, fowie auch mehrere Opern. Hofrath Rochlitz 
gab in Briefen an Göthe, Mahlmann in der „Beitung für bie 
elegante Welt” fehr eingehende, ausführliche Beurtheilungen, mit 
denen Jener wohl zufrieden war. Das Perſonal war folgendes: 
die Regiffeure Beder und Genajt, die Darfteller: Madame Bed, 
Madame Beder (geb. Ambroſch, nicht etwa Göthe's Euphrofyne, 
die geborne Neumann), Madame Teller, Madame Wolff, Demoi- 
ſelle Engel3 (die fpätere Frau Durand), Demoifelle Eljermann 
(die fpätere Frau Lorking und als ſolche Tante des Componiften), 
Demoifelle Bed (Tochter der obengenannten Mabame Bed), De— 
moijelle Caroline Jagemann (die nachmals geabelte Frau v. Hey: 
gendorf, Carl Auguſt's Coeurdame), Demoifelle Silie (eigentlich 
Peterfilie, bald darauf die erfte Gattin des jüngeren Unzelmann, 
Sohnes des berühmten Komifers Unzelmann und der Friederike 
Bethmann) — fowie die Herren Beder (eigentlich v. Blumenthal, 
1807 zum 3. Mal verheirathet mit Fräulein Ambroſch, früher 
Gemahl von Chrijtiane Neumann und von Amalie Malkolmi, der 
fpäteren Wolff), Deny, Dirzla, Eylenftein, Genaft (Vater des erft 
vor einigen Jahren geitorbenen Eduard Genaft), Graff (der be— 
rühmte erſte Wallenjtein), Lortzing (Obeim des Componiften), 
Malkolmi (der Vater Amaliens und ihrer zwei Schweftern), Mor: 
hard, Dels (der erſte Mar Piccolomini, Oreſt, Egmont u. ſ. w.), 
Reinhold, Rötſch, Strobe, Stromeyr (der befannte Bafjift, doch 
auch als Schaufpieler thätig), Unzelmann (d. J.), Wolff (der ge= 
feierte Pius Mlerander, Gatte der Amalie Wolff). Mehr von al 
diejen, zum großen Theil fo hochbebeutenden Künftlern dünft uns 
hier niht am Platz, da fie ja eben nur vorübergehend, als Gäſte 
in 2eipzig erjchienen; mer jedoch Näheres von ihnen wiſſen will, 
können wir einfah auf das alles Wichtige und Wefentliche über fie 
zufammenftellende Buch von Ernſt Pasqué: „Göthe's Theater- 
leitung in Weimar“ verweiſen. Ausdrücklich werde hier nur noch 
bemerkt, daß, wie Wilhelmine Hartwig in Leipzig 1777 geboren 
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ward, jo Amalie Wolff ebenfalls hier, im Jahre 1783, bas Licht 
der Welt erblidte. Das Anrecht unferer Stabt auf bie geniale 
Künftlerin mußte von uns doch befonders betont und geltend ge= 
macht werben. hr Vater war der Schaufpieler Malfolmi, ein 
vortrefflicher „‚humoriftiicher Alter‘, den Göthe „den Unvergeß— 
lichen nannte. In Weimar, wohin Malkolmi zu Bellomos Zeiten 
fam, debutirte fie ſchon 1791 und verheirathete fih 1802 mit 
einem gewiſſen Müller. Diejer muß bald geftorben fein, denn 
1803 bereit3 warb fie mit Beder, dem Wittiwer der Chriftiane 
Neumann, getraut. Nach zwei Jahren von biefem gefchieben, 
Schritt fie nun 1805 zu einer dritten Che mit Pius Alerander Wolff, 
und ging mit bemfelben nad) Berlin, wo fie noch lange die Zierde 
des Hoftheaters bildete, wie fie in Weimar neben ihrem Gemahl 
die größte und blendendfte Berühmtheit der Göthe'ichen Epoche und 
Schule deutfcher Schaufpielfunft geweſen mar. 

Neben den Claſſikern, den ivealen Dichtern, occupirten das 
deutfche Theater bekanntlich auch ihre Antipoden, die Realıften, 
die Porträtmaler des Lebens, Iffland und Kotebue an der Spitze. 
Auh von ihren Stüden nahm die Leipziger Bühne zeitig Beſitz. 
Um nur von einigen der berühmteften diefer „bürgerlichen Schau— 
ſpiele“ zu reden, fo find, „bie Jäger“ und „ver Spieler”, was 
hier nachträglich erwähnt fei, fchon 1785, „Menſchenhaß und 
Reue‘ 1789, „die Huffiten vor Naumburg‘ 1802 zum erjten 
Mal in unfrer Stadt gegeben worden u. f. w. Endlich erfchienen 
auch die Mobdeftüde der damaligen Opernfreunde, fo Himmels 
„Fanchon“ (1805), ‚das Donauweibchen“, „der Geifterjeher 
u. j. w., vor allen aber die Großthat Beethovens, fein Fidelio“, 
in Leipzig rajch genug; von Mozart’3 Scöpfungen und ihren 
eriten biefigen Aufführungen fprachen mir ſchon im 4. Capitel. 

Nach der früher behaupteten Orbnung folgt nun Bibliothefen- 
und Beitungswefen, doch müßten wir aus unjerem Zembjchnitt 
nur bon lebterem Gebiete einiges wejentliche Neue zu melben. 
Das Jahr 1801 fah im Voß'ſchen Verlag die „Zeitung für die 
elegante Welt” entjtehen. Redacteur derfelben war von ihrer 
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Gründung an bis zu feinem Tode im Januar 1805 der fürftlich 
Mied-Neumied’sche Hofrath Carl Spazier, ein fortwährender Wider- 
facher Göthe's in diefem Blatte, der ſich jedod aus joldhen An— 
griffen ſehr wenig machte, wie das Gedichtchen: „Ultimatum‘‘ 
luftig genug befagt. An Spazier’3 Stelle trat dann als Leiter der 
Zeitung Siegfried Auguft Mahlmann und ihm danlte fie ihren 
feitdem immer fteigenden Flor; fie warb unter ihm eine wahre 
Zeitung aller Gebildeten, eine journaliſtiſche Großmacht. Das jeit 
1789 erjchienene Bergk'ſche Modemagazin verwandelte fih 1807 in 
eine „Modezeitung,” 1810 nahmen die feit hundert Jahren ſoge— 
nannten „Leipziger Boftzeitungen” den Zitel „Leipziger Zeitung‘ 
an; beide Blätter eriftiren befanntlicy heute noch. In derfelben 
Periode (1805) Fam aber auch ſchon das „Tageblatt“ auf und 
machte fich ſehr bald unentbehrlich. Mehr davon fpäter. — Hin— 
fichtlich der 1798 im Verlag von Breitfopf und Härtel entjtande- 
nen „Allgemeinen mufifaliihen Zeitung‘ wollen wir nachträglich 
doch noch erwähnen, daß an ihrer Gründung der Vlittheilhaber der 
Firma, Gottfried Chriftoph Härtel, (Vater der jegigen Befiger) 
wohl ebenfo participirte, als Nochlik, der Redacteur. Härtel 
hatte fich ſeit 1780 auf unferer Univerfität der Nechte gewidmet, 
aber mehr Philologie und Aeſthetik getrieben, war dann Hauslehrer, 
Privatfecretär, Schriftiteller geworden und 1795, nad) dem im 
Sabre vorher erfolgten Tode Johann Gottlob Immanuel Breit- 
kopf's, in das Breitkopf'ſche Gejchäft eingetreten, Das nun obige 
Firma annahm und 1800, beim frühen Dahintritt Chriftoph 
Gottlob Breitkopf's, ganz in feinen Befit überging. Er ftarb 1827. 

Zum Schulweſen ung endend, haben wir vor Allem zu be— 
merfen, daß in unfere ‘Beriode die wirkliche Eröffnung einer Bür- 
gerſchule (der jeßigen erjten) fiel, zu der, wie wir oben fahen, im 
Sahre 1796 bereits auf der Morigbaftei der Grundſtein gelegt 
worden⸗war. 1804 nämlich wurde zunächſt der linke Flügel des 
Gebäudes vollendet und unter dem Borfteheramte tes Bürger: 
meifter® Dr. Siegmann durch den Director Lud. Fr Glob. Ernft 
Gedife eröffnet. Das Nectorat der Thomasichule hatte nach dem 
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1799 erfolgten Tode Fiſcher's der bisherige Conrector und frühere 
Rathsfreiſchullehrer und Veſperprediger an der Paulinerkirche, Mag. 
Friedrich Wilhelm Ehrenfried Roſt erhalten. 

Hier ſchaltet ſih am beſten wohl die Erwähnung der 
Armenanſtalt ein, die ſeit ihrer Gründung unendlichen Segen ge— 
ſtiftet und das moraliſche Wohl der Stadt unbeſtritten gewaltig 
gefördert hat. Es gab zwar ſchon, wie bemerkt, ein ſtädtiſches 
Wohlthätigkeitsinſtitut, das Almoſenamt, allein deſſen Fond war 
nicht im Stande, der Armuth Leipzigs nach Wunſch abzuhelfen, 
ſowie ſeine Einrichtung nicht genug darauf hinarbeitete, der Ver— 
derbniß wirkſam und nachhaltig entgegenzutreten. Darum ver— 
einigten ſich 1803 Rath und Bürgerſchaft unter Leitung des 
Bürgermeifter8 Dr. Einert zur Errichtung einer Armenanftalt. 
Ein eigenes Directorium fteht an ihrer Spige, unter demfelben 
find Diftrietsvorfteher und Armenpfleger in Thätigfeit, welche die 
von Ejnheimifchen und Fremden durch Subferiptionspfleger und 
Sammler erbetenen freiwilligen Beiträge zu vertheilen haben. Dis 
Anftalt befoldet auch eigene Aerzte. Ueber Einnahme und Aus- 
gabe wird jährlich öffentliche Rechnung durch den Drud abgelegt. 
Bald forgte die Anftalt auch für Errichtung von Armenſchulen, 
die ſich endlih in ein großartiges felbftändiges Inſtitut ver— 
wandelten. 

Im Vereich der Kirche vollzog ſich ein wichtige Neuerung: 
Dadurch nämlih, daß die Rathsfreiſchule bis 1803 alljährlich 
Confirmationgfeierlichkeiten veranftaltete, die Superintendent Rofen- 
müller jelbft abhielt, gab fie von genanntem Jahre an die Veran 
lafjung zu der öffentlichen Conftrmation in den Kirchen, die an 
manden anderen Orten fchon feit Spener üblih mar. Eine 
bedeutſame Folge hatte auch der Tilfiter Frieden, infofern er die 
Gleichſtellung aller Religionsverwandten und die allgemeine Reli- 
gionsfreiheit aller chrijtlichen Kirchen brachte. Von nun an konnten 
aud; Einwohner römifch-Fatholifchen Glaubens, und bald nachher 
aud; Reformirte das Bürgerrecht der Stadt erlangen. — Die 1806 
durch den Krieg ihrer heiligen Beltimmung entzogene Thomasfirche 
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wurde am 1. Januar 1809 dem Ootterbienft neu übergeben, 
an welchem Tage Superintendent Rofenmüller eine auf dies Er— 
eigniß fpeciell Rückſicht nehmende Predigt hielt. Die Neukirche 
dagegen fonnte erjt 1810 wieder hergeitellt werden. — In Bezug 
‚auf die Beitattung der Todten müffen wir hier erwähnen, daß um 
diefe Zeit anftatt der braunen und gelben Särge die ſchwarzen 
aufkamen, daß feit 1792 eigens befoldete Leichenwäfcherinnen an— 
‚geftelt wurden und die wöchentlichen Leichenzettel feit 1804 aus— 
gegeben werden. KLeichenbitter fommen jchon 1536 vor, das erfte 
volftändige Leichentudy datirt aus dem Jahre 1712, die Anord— 
nung ber ärztlichen Leichenſchau gehört indeß erft einer fpäteren 
Periode an. 

Der im 4. Capitel gegebenen allgemeinen Schilderung gejell- 
ſchaftlicher Berhältniffe in Leipzig müßten wir hier zunächſt noch 
nichts Neues beizufügen. 

Aus der Reihe damaliger Vergnügungsörter, Reftaurationen 
und Wirthshäufer haben wir zu dem im felben Gapitel erwähnten 
theils nachzutragen, theils al3 inzwischen erjt entſtanden neu aufs 
zuführen die folgenden: Jäger's Kaffeehaus in Amtmanns Hof 
auf der Nicolaiftraße, wo — wie es in Leonhardi's „Geſchichte 
und Beichreibung der Kreis und Handelsſtadt Leipzig nebft der 
umliegenden Gegend‘ heißt — „Fremde und Einheimische alle 
erforderliche Bedienung finden‘, — und fodann aud der Jäger— 
She Garten hinter den Häufern der alten Burg oder blauen 
Müte, „in weldem während der Sommermonate, ie auf der 
Aunfenburg, fi) täglich eine zahlreiche Geſellſchaft einfindet und 
wöchentlich einmal Concert gehalten wird” — beiläufig: „Leipzig 
im Taumel“ gedenkt diefes Etabliffements ebenfalls und jchreibt 
darüber in gewohnter derber Weife: „der Jägeriſche Kaffeegarten 
legt unter allen Xeipziger Gärten am verftedteften, und man ift 
genöthigt, eine der ſchmutzigſten Gaffen zu paffiren, ehe man das 
Glück hat, in diefes verborgene Gaunerpläschen zu dringen.” Hier 
iſt nämlich, wie nun meiterhin in jener Brofhüre uns ausführlich) 
geichildert wird, befonders ftarf dem Karten- und Hazardipiele 
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gefröhnt worden; unſer Gewährsmann macht in der Hinſicht z. B. 
die nähere Angabe: „Man hat berechnet, daß die Einnahme für 
Kartengeld allein jährlich wenigſtens 800 Thaler betrage. Weit 
entfernt, dieſe Summe für übertrieben zu halten, glaube ich viel: 
mehr, fie noch weit höher anfeten zu fünnen. Durch das ganze 
Jahr Hindurd find gewiß in Jägers Garten, oder im Winter auf 
dem Kaffeehaufe, täglich mindeſtens zwölf Spieltiiche im Gange; 
und nun rechne für jeden nur 6 Groſchen Kartengeld (viele müfjen 
8 Grojchen geben), fo haft du, den Sonntag noch abgerechnet, 
jede Woche 18 Thaler, macht aufs Jahr 804. Allein füglich 
Tann man 1000 Thaler redinen, denn ſchon Nachmittags von zwei 
Uhr an geht die Gaunerei ununterbroden fort bi8 Abends nach 
11 Uhr.” 

Wir nennen ferner den zwifchen der Thomasmühle und 
Reichels Garten gelegenen Weislederſchen (jetzt Lurgenfteinichen) 
Garten, „in welchem Kaffee geſchenkt wird”, das Büttnerfche Vor— 
werf am Münzihor „mit gut eingerichteter Milchwirthſchaft“, ſowie 
weiter hinaus das früher Fregeſche, damals Gerlachſche Vorwerk 
(gegenwärtig Schimmeld Gut mit der Infel Buen Retiro). Leon— 
hardi Schreibt über diefe chen furz von uns erwähnte Befitung: „außer 
gut eingerichteten Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden, einem geräu— 
migen Hofe, einem ftarfen Feldbau von 100 Adern, gehört dazu 
auch nod beträchtliche Holzung und ein mit großen Teichen ver— 
fehener Garten, nebft dem Eigenthumsrechte über die durch den 
arten fließende Pleiße vom Wehre an bis zum Reichelſchen 
Garten hinunter, In dem größten ber Teiche befindet fich eine 
mit in- und ausländifchen Hölzern und Obſtbäumen verfehene 
Snfel, auf welcher einige artige Zimmer und Lufthäuschen ange- 
bracht find, die im Sommer ſtark bejucht werden. Ueberhaupt 
findet man vom Frühlinge an bis in den Herbjt bier immer eine 
zahlreiche Gefellfehaft von Leuten, melde Milch, Sahne und Kaffee 
trinfen nnd an den mannigfaltigen fchönen Ausfichten diefes Gar- 
tens ſich ergögen, die man .auf dem fchattigen Teichdamme hat.“ 
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Alfo aud die damaligen Leipziger fannten und ſchwärmten ſchon 
für ihre „Inſel“. 

Als Tanzboden hatte befondere Bedeutung das „goldene Poft- 
born”, au „Poſthörnchen“ genannt, an der E3planade (unferem 
Königsplatz) da, wo jegt das große Lehmannſche Haus fic) erhebt. 
Leonhardi berichtet: „Hier werben verfchiedene Arten von Bier, 
vornehmlich ein Weißbier, Goſe geheißen, ausgeſchänkt, die Gefell- 
jchaft ift eine fehr gemifchte des mittleren Bürgerſtandes.“ Noch 
genauer bleibt zu jagen, daß im „Poſthörnchen“, des Sonntags 
zumal, der fidele Studio und der junge Handwerker fih im Tanze 
erluftigten mit hübſchen, gefälligen Bürgermädchen, Grifetten ober 
auch wohl Solden, „die Samftags ihren Bejen geführt hatten.‘ 
Freilich fam es zwifchen Academikern und Zünftlern oft genug auch 
zu ſehr erregten Ecenen in dieſem Local. 

Eine ſehr befannte Reftauration in der inneren Stadt war 
(und iſt ja aud jet noch) das „Schwarze Brett” in dm nad) dem 
Park zu gelegenen Seitengebäube des „großen Fürftencollegiums” 
auf der Ritterftraße, welches der Univerfität gehörige Haus wegen 
der unter dem Eingang in den Hof befindlichen Tafel zum Ans 
Schlagen akademiſcher Verordnungen ꝛc. ja in feiner Gefammtheit 
ebenfalls „ſchwarzes Brett‘ genannt wurde und noch genannt 
wird. Jene Speifes und Schankwirthſchaft frequentirten ihrer 
billigen Preife halber bejonders die unbemittelteren Studenten. — 
Unter den verſchiedenen „Kellern‘’ Leipzigd nahmen jener Zeit mit 
den eriten Rang ein der Raskoiſche (ein „Italiener-Keller“), „ver 
befonvers viel Gefellfchaft aus der größeren Welt hatte‘, und der 
Treiberijhe am Markt im damals Hohenthalihen Haufe (ſpäter 
Aeckerleins Keller), „wo man jehr gut bemwirthet wird und die 
artigſten Gefellfchaften trifft”. Ausdrüdlih wollen wir noch er— 
wähnen, daß Burgfeller und Rathskeller zwei verfchiedene Lofali- 
täten waren. Der Rathsfeller (mo Wein geſchenkt wurde) befand 
fih in der alten Wage (jett alſo Erkels Weinlager), der Burg: 
feller dagegen (ein Bierhaus) auf dem Naſchmarkt, dort, two er fi 
nod bis vor mehreren Jahren befand (ehe die Fleifchbänfe zu 
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Rejtaurationgräumlichkeiten umgejchaffen wurden). Zum Schluß 
eine Cenſur der damaligen Leipziger Bierforten. „In Hinficht 
des Getränfes mähle man mehr die Braun= als die MWeißbiere. 
Unter den erſteren iſt das Wurzener und Merfeburger, wenn man 
gern bitter trinkt, am gejünbeften. Milder find das Güldengoffer, 
Gauzſcher und Mannheimer. Das Erlanger macht Hitze, reizt 
viel zu trinfen und macht mandjerlei Ungelegenheit,; jo mie das 
fogenannte Bayerische Bier gewöhnlich Kopffchmerzen macht.” Der 
Diann, der damals dies jchrieb, “muß förmliche „Bierreifen ge= 
macht haben; warum aber ging er an ber „Goſe“ fo fchweigend 
borüber? 

Mehrerer Einzelheiten fei nun noch Erwähnung gethban. Zus 
erſt deö „Hortus Breiterianus“ zwiſchen dem Orimmaifchen und 
Halliihen Thore, angelegt im Jahre 1809, worüber Große fidh 
alfo vernehmen läßt: „Wo, wie in Leipzig bereits, ausgezeichnete 
Gärten felbjt den fremden hier weilenden Kunftfreund anlodten, da 
darf es nicht befremden, wenn wir Inſtitute finden, in denen die 
Gartenfunft bis zur Höhe der Wiſſenſchaft gefteigert worden. So 
weit brachte es der Kunftgärtner Chr. Aug. Breiter, der den jo= 
genannten Wintergarten anlegte, und die intereffanteften erotischen 
Gewächſe in den ausgezeichnetiten Exemplaren zog und pflegte. 
Es erſchien jogar eine eigene Brofchüre: „FJortus Breiterianus 
oder Berzeichniß derjenigen Gewächſe, welche im Breiterfchen bota- 
nifhen Garten zu Leipzig gezogen und unterhalten werden, nebjt 
einem Theile der in Deutjchland einheimifchen Pflanzen, ihren 
Inftematifchen Namen und Synonymen u. ſ. w., von Chrift. Aug. 
Breiter, großberzogl. weimar. Hofgärtner.” Wir brauchen wohl 
faum binzuzufügen, daß bier von dem ſpäter eingegangenen 
„Wintergarten die Rede, auf defjen einjtmaligem Terrain fich die 
Häufer der nach ihm benannten Wintergartenftraße erheben. 

Auch auswärts lebende Gelehrte damaliger Zeit fuchten das 
wißbegierige Leipzig von den durch fie gemachten Entdeckungen, 
welche ihrer Meinung nad Kunft oder Wiffenfchaft bereichert hatten, 


baldmöglichjt in Kenntniß zu ſetzen. So gab ein defjauifcher 
14 * 
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Gelehrter, Profeſſor Olivier, ehe er noch feine „in jeder Sprache 
anwendbare Kunft, recht Sprechen, leſen und fchreiben zu lehren‘ 
in feinem zu Deffau 1804 herausgefommenen Orthosepographifchen 
Elementariverfe dur; den Drud befannt machte, ſchon zwei Jahre 
zubor in Leipzig eine öffentliche Probe feiner Methode oder Manier, 
Kindern die Anfangsgründe des Leſens zu lehren; „und auch einige 
Leipziger Gelehrte und Kaufleute erklärten, wie Dolz berichtet, in 
erbetenen jchriftlihen Seugniffen, melde, da eine Höflichfeit die 


andere erfordert, Olivier druden ließ, daß ihnen die Sache probat 


geichienen hätte,’ 

„Sp kam — mir citiren Dolz hier noch weiter — im Jahre 
1805 auch der durch feine Gehirn- und Schäbellehre befannt ge- 
toprdene Dr. Joſef Gall aus Wien nad Leipzig und fuchte in 
mehreren Borlefungen, melde er im Place de repos vor einer 
reihen Berfammlung von Gelehrten und Ungelehrten und jelbft 
von Frauenzimmern hielt, die von ihm aufgeitellte Behauptung, 
daß das Gehirn nicht nur ein aus mehreren Einheiten zufammen- 
gefettes Ganze ſei, ſondern daß fich auch handgreifliche Bemeife 
für da3 Daſein gewiffer Anlagen (z. B. zur Freundichaft, Gut- 
möüthigfeit, zum Raufen, Rauben, Morden, zum Stolze, Scharf: 
finn, zur Tonkunſt, Eltern= und Kindesliebe, Theofophie ꝛc.) auf 
der äußeren Schäbelfläche entdecken ließen, ſelbſt durch Vorzeigung 
mehrerer von ihm mitgebracdhter und während der Vorlefung auf- 
geitellter und berumgetviefener Hirnjchädel darzuthun. Nicht nur 
Leipziger Gelehrte nahmen Beranlaffung, ihre Erläuterungen über 
die Gall'ſche Kraniologie, oder auch ihre Zweifel und Bedenklich— 
lichfeiten gegen die Nichtigkeit der Gal’ichen Behauptung dem 
Publikum mitzutheilen, fondern auch die» Profefforen, welche als 
Deputirte im Namen der Univerfität im folgenden Jahre zum da— 
maligen Kaifer der Franzofen nad) Berlin gingen, murden von 
Napoleon über diefe VBorlefungen befragt und vernahmen aus dem 
Munde des Kaifers die (dur ein Intelligenzblatt zur Leipziger 
Literaturzeitung befannt gewordene) Aeußerung, daß ihm nad) feiner 
Meinung Gal’3 Herumziehen mit Schädeln im Widerfpruch mit 


s 
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der Würde eines Gelehrten zu ftehen ſcheine. — Gogenannte 
Mnemoniker oder Gedächtnißkünſtler vergaßen ebenfalls Yeipzig 
nicht und verriethen in Vorlefungen die künſtlichen Hülfsmittel, 
welche man anzuwenden babe, um Zahlen, Namen u. dal. feſtzu— 
halten. — Einige Jahre fpäter fam aud der Prediger Witte aus 
Lochau mit feinem Sohne nad Leipzig und gab Gelegenheit, durd) 
eine mit legterem veranftaltete Prüfung in Sprachen, Geſchichte u.. w. 
die vielen Kenntnifie diefes damals 7= oder Sjährigen Kindes zu 
betvundern und jehriftlich zu bezeugen.“ Bekanntlich war dieſer 
„Wunderknabe“ der jetige ordentliche Profefjor der Rechte, Geh. 
Juſtizrath Dr. Karl Witte in Halle, auch als Danteforicher jehr 
berühmt. 

Daß der um Xeipzig jo bochverdiente Bürgermeifter und 
Kriegsratd Müller 1801 mit Tode abging, erwähnten wir ſchon 
auf Seite 55. Müllers Begräbniß war, mie man fich vorſtellen 
fann, ein höchſt feierliches; beigefegt wurde fein Leichnam in der 
Rathsgruft. Ueber das ihm von „dankbaren Bürgern‘ gewidmete 
Denkmal im Park ftehe hier noch Folgendes: es wirkten für defien 
Errichtung zunächjt mehrere Freunde des Verjtorbenen, wie Schnet= 
ger auf Machern u. A. Anfangs follte es auf dem Hofe der 
Bürgerfchule feinen Pla erhalten, man jtieß aber nicht allein auf 
Schwierigkeiten beim Baue wegen tiefen Grundes, ſondern aud) 
auf andere, die fih nach einem Auffat im „Tageblatt“ (1828, 
Nr. 169) nur ahnen lafien. Dann famen die Kriegsjahre und 
man ließ während berjelben die, ganze Sache ruhen. Erſt nad) 
dem Kriege ward das Unternehmen bejonders durch die Bemühun- 
gen des Baufcreibers Kanne zu Ende geführt. Das Modell zu 
dem Medaillon fertigte Director Schnorr, in Marmor arbeitete es 
Director Gottfried Schadow in Berlin. 

Um menigjtens annähernd unfere Lefer darüber zu orientiren, 
welche Ausdehnung bis zu jener Zeit Leipzigs Vorftäbte getvonnen 
hatten, jtehe bier deren kurze Bejchreibung, wie fie in dem zivar 
Ihon früher erfchienenen, in den folgenden Beziehungen wenigitend 
aber auch für unferen Zeitabfchnitt noch wohl zu benugenden und 
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autbentifchen „Handbuch für Reiſende“ enthalten: „Die Vorftäbte 
befinden fich in geringer Entfernung von der Stadt. Sonſt grenzten 
fie an die Stadtmauer hart an; da fie aber bei der Belagerung 
1547 abgebrannt wurden, fo befahl Kurfürft Morik, fie aus Bor: 
ficht etwas entfernter zu bauen. Sie nennen fih nad) den Thoren, 
vor denen fie liegen, als: 1. die Grimmaifche Vorjtadt; in dieſer 
liegt der Grimmaifhe Steinweg, der in gerader Linie von dem 
Haupttbor nad) der Johanniskirche führt; am Ende defjelben be- 
findet fi) das äußere Grimmaifche oder Dresdner Thor, aud) 
Kohlgärner-Thor. Rechts vom Grimmaifchen Thore liegt die Jo— 
bannisgajle, die man auch die Bettelgafje nennt, am Ende derjelben 
it das Hofpitaltbor; links findet man die Neue Fohannisgafje 
(jest Poftitraße), hinter ihr die Hintergaffe, an deren Ende befindet 
fih das Schönefelder oder Hinterthor, daß übrigens auch noch ein 
Nebenthor hat; von leteren ‚beiden Gafjen fommt man auf die 
Duergaffe. 2. Die Petersvorjtadt, die unter den PVorftädten den 
erften Rang an der Größe behauptet, 10 Gaſſen und 5 Thore 
hat. Der Petersfteinwweg, der vom Hauptthor geradeaus läuft 
und die Hauptitraße macht, zeichnet fich vorzüglich aus. Geradeaus 
von diefer Oafje liegt das Obere oder äußere Petersthor (auch 
Zeiger Thor), rechts das Floßthor, links das Windmühlenthor, 
weiter links das Sandthor. Außerdem giebt es noch das Thor 
bei der Schafrichterei. Links vom Petersthore herum befindet fich 
der Noßplag, wo man immer Leute finden wird, die dem Fragen— 
den von alle den Gäßchen, fo fich hier befinden, Nachricht ertheilen 
fünnen, (Kaum zu glauben!) 3. Die Ranjtädter Vorſtadt (der 
ältefte Theil Leipzigs), vereinigt außer dem Ranſtädter Steiniveg 
5 Gaſſen und 2 Thore, als das äufere Ranftädter Thor, aud 
Waſſerthor genannt, am Ende des Steinwegs, und das Roſen— 
thaler Thor. 4. Die Halliihe Vorftadt, die nur 2 Straßen und 
1 Thor bat. Die Hauptitraße it wohl und gut gebaut, und 
wird, meil jett auf ihr die Gerber wohnen, auch die Gerbergafie 
genannt. Aus den gefammten Borftädten führen alfo eigentlich 
12 Thore in die umberliegenden Gegenden, allein von benjelben 


find drei (Windmühlenthor, Thor bei der Scharfrichterei und Neben- 
thor des Echönefelder) nur für die Feldbeſitzer und eines (das 
Sandthor) nur zum Sandfahren gangbar, fonft immer verfchloffen ; 
und das Nojenthaler Thor ift ebenfall3 nur für Fußgänger und 
für die nöthigen Nathsholzfuhren und das Lazareth offen. Aus 
diefem Grunde darf auch durch die genannten fünf Thore nichts 
in die Stadt eingebracht werden, wovon Aecife, Zoll, Geleite 2c. 
entrichtet werden muß.‘ 

„Die Thore — jo fährt das „Handbuch“ weiter fort — find 
von der Stadtgarnifon (den fogenannten Etadtjoldaten, ſ. oben 
Seite 51) beſetzt, das Schloß Pleigenburg aber und fein Thor 
bewacht das Militär (wovon bald mehr). Die Thore werden nad 
der Nebelle (Reveille), die die Stadtgarnifon früher ſchlägt, als 
das vor den Thoren einquartierte Militär, geöffnet; mit Sonnen 
untergang wurden fie ſonſt gejchlofjen, aber der Rath opferte jüngft 
einen nicht geringen Gewinn auf und läßt die Stadt eine Stunde 
beinahe fpäter fchliegen, als vorher gewöhnlich war. Der Schall 
einer fleinen Glode vom Rathhauſe verfündigt den Thorichluß. 
Wenn die Thore gejchlofien find, zahlt die Perſon im Thore 1 Gr. 
fowohl wenn man herein, als wenn man hinaus will. Wer in 
einem Wagen fährt, zahlt 6 Gr., es mag darinnen nun eine oder 
mehrere Perfonen figen. So auch die Ertrapöften. Ordinäre 
Poſten aber find frei. In den Thoren hängt eine ſchwarze Tafel, 
die anzeigt, mie lange der Einlaß nah Thorfchluß gilt. Bon 
Dftern bis Michael dauert er bis 11, von Michael bis Djtern 
bis 10 Uhr. Sonſt war nad PVerfluß diefer Zeit feine Hoffnung 
in die Stadt zu fommen, jegt aber find jene Erſchwerungen er= 
leichtert. Sonft mußte man in den Vorſtädten bleiben, denn zu 
den äußeren Thoren fommt man zu jeder Zeit herein. Die äußeren 
Thore richten fich nach dem Thorfchluß der Haupfthore; hier jedoch 
zahlt man nichts, wenn man herein oder hinaus will. Nah 10 
oder 11 Uhr, wenn die Thoreinnehmer (in den inneren Thoren 
— Sollte hier dabei ftehen) aus den Einlaßftuben ſchon heraus 
find, Hopft man an das äußere Gatter, die Schildwache ruft den 
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Gorporal, der hat das Recht, fragen zu fünnen, wer man ſei, weil 
diefer Einlaß nur eine vergünftigte Nachficht ift; geichieht dieſes, 
fo antworte man bejcheiden, und man wird ruhig jeines Weges 
fortgehen können. Daß man um biefe Zeit wicht jo ſchnell durchs 
Thor fünne, ald wenn man vor 10 Uhr Herbit: und Winters- 
und vor 11 Uhr Frühlings oder Sommerszeit fümmt, muß man 
fi) bedeuten laffen, und muß durch ein Kleines Warten nicht un— 


willig werden; denn Unbefcheivenheit bringt Zwift, und der Cor: 


poral hat das Net, den Unbejcheitenen zu arretiren, wenn er 
ausſchweifen ſollte. So viel für den Fußgänger, der bei allen 
Thoren hereingelafien werben fan. Der Fahrende hingegen, ivenn 
er jpäter, als nad) 10 oder 11 Uhr, zum Thore herein will, muß 
ſichs gefallen lafien, por das Grimmaifche Thor, als das Haupt— 
thor, zu fahren, wo er eingelaffen wird.‘ (Klingt dies Alles nicht 
ganz köſtlich?) 


Die Einwohner Leipzigs theilten fih damals in ſechs ver— 


ſchiedene Klafjen, nämlich 1. ind Militär, 2. die Bürger, 3. bie 
Schusverwandten, 4. die Univerfitätßvermandten, 5. die Erimirten, 
und 6. die Kreisamtsunterthanen. | 

Das Militär beitand aus dem Gouvernement in ber Stadt 
Leipzig und aus der Beſatzung der Vorftäbte mit dem erjten Bas 
taillon oder mit vier Compagnieen des ſächſiſchen Feldinfanterie— 
regiment® von der Heyde mit Inbegriff des großen Stabes. Das 
ziveite Bataillon diefes Regiments lag in Eilenburg und die zum 
Regiment gehörigen zwei -Compagnieen Grenadiere in Delitzſch. 
Merbediftriete des Regiments waren die Aemter Leipzig, Eilenburg, 
Delisich, Bitterfeld, Düben (ohne die Stadt), Barby, Gommern 
und Gräfenhainichen, 

Bis zur Regierung des Kurfürften Johann Georg IV. hatte 
das Schloß Pleigenburg und die Stadt Leipzig ihre beſonderen 
Conmandanten. Von diefem Zeitpunft aber entitand das Gou— 
vernement der Stadt Leipzig, welches nun auch noch die von dem 
Stabtrath befoldeten Stadtfoldaten unter feinem Befehl hatte. Die 
ziwei Compagnieen Stabtfoldaten beftanden aus 200 Köpfen, bie 
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Uniform mar ein aus blau= und graumelirtem Tuch gefertigter 
Rod nebit ziegelrother Weite und Beinkleivern. Sie bejegten alle 
inneren Thore und Pforten, nebſt allen Poften in der Stabt, ivo 
eine bewaffnete Wache nöthig ſchien. Dahingegen wurden die von 
diefen Stabtfoldaten getrennten, aber ebenfalls in gewiſſer Hinficht 
zum Gouvernement gehörigen Stabthauptleute, Stabtlieutnants 
und Stabtfähndriche aus den Kaufleuten und Krämern genommen, 
und die erjteren waren eigentlich Mitglieder des Raths. — Die 
vier Compagnieen Infanterie trugen, wie überhaupt die gejammte 
Infanterie Sachſens, weiße Nöde, Weiten und Beinkleider, zum 
Unterfcheidungszeichen aber hatten Jene meiße Knöpfe und hell: 
blaue Kragen, Rabatten und Auffchläge. Ihr Hauptwache war 
an der Esplanade gelegen (die jetige Speifeanftalt) und die Wacht: 
parade z0g auf dem Roßplatz auf. Außer jener Haupttwache wurde 
von ihnen auch noch dos Schloß Pleigenburg beſetzt. Die Haupt- 
wache der Stadtjoldaten befand ſich bagegen innerhalb der beiden 
Portale des Grimmaiſchen Thores; fie zogen hier täglih nad) 
9 Uhr auf und fchidten von hier aus in die übrigen Thore die 
nöthigen Mannschaften zur Ablöfung. 

Die Klaſſe der Schutzverwandten enthielt alle diejenigen Ein— 
wohner, die feine Innungsgewerbe trieben oder vermöge der Landes— 
verfaffung (3. B. ihrer Religion wegen) den Bürgereid nicht. leiten 
fonnten. Die Univerfitätsverivandten waren alle diejenigen, welche 
hier als Profefjoren, Magifter, Doctoren, wirkliche Stubenten, 
„veraltete Studenten” oder „Akademici“ und als Privatgelehrte 
lebten, alle diefe Perfonen ftanden ausjchließlid unter der Ge— 
rıchtöbarfeit der Univerfität. Die Kreisamtsunterthbanen waren 
alle fich in Leipzig befindenden Zurfürftlich, ſpäter königlich ſächſi— 
ſchen Beamten, ſowie die Bewohner der neun zum Kreisamt ges 
hörigen Grundftüde. Allein, wenn in diefen Häuſern aud Solche 
wohnten, die zugleich Bürger waren, jo gehörten dieſe in An— 
fehung ihrer Berfonen, Gewerbe und Bürgerpflichten demohngeachtet 
unter die Gerichtsbarfeit des Stadtraths. Und dies galt auch 
von dergleichen Leuten, wenn fie in Univerfitätsgebäuben wohnten, 


Die Erimirten endlich waren gemeiniglic” mit Titeln oder wirf- 
lichen Hof- und Landesämtern verfehen, vermöge welcher fie unter 
die Gerichtsbarkeit derjelben gehörten, theild waren fie wegen 
ihrer Geburt und ihres Amtes oder Titel® „ſchriftmäßig“ und 
gehörten als ſolche nachher unter die Gerichtsbarkeit des Ober: 
hofgerichts zu Leipzig. 

Der Magiftrat bejtand aus 36 Perfonen, „die das ganze 
Corpus ausmachten.“ Diefe theilten fih in drei Räthe, wovon 
jeder einen Bürgermeifter, zwei Baumeifter, einen Stadtrichter und 
acht Nathsherren hatte, die theil® Gelehrte, theils Kaufleute waren. 
Der neue Rath wurde jedes Jahr zu Bartholomät eingeführt. Der 
regierende Bürgermeifter hatte den Vortrag und gab der Wahl der 
Stimmen den Ausſchlag. Der Baumeifter hatte über die Güter 
und Einnahmen des Stadtrathes die Auffiht und fchlichtete bie 
Streitigkeiten, die wegen Grundftüden 2c. entjtanden. Der Stadt: 
richter decidirte über die bürgerlichen und peinlichen Rechtsfälle 
Die übrigen Herren des Nathes, die nicht in dem regierenden Rathe 
faßen, verwalteten indeß andere Functionen und wurden Deputirte 
oder Beifiser bei den anderen Departements des Magiftrats. Die 
Bürgerfchaft war in vier Viertel, wie die Stadt, eingetheilt. Jedes 
Viertel hatte einen Hauptmann, einen Lieutenant, einen Fähndrich 
und einen Mufterfchreiber. Die Borftädte waren in Nachbarſchaf— 
ten eingetheilt, deren jede einen Gaſſenmeiſter bejaß. 

Bon Leipzigs Polizei in damaliger Zeit berichtet unfer „Hand— 
buch“ mit gewohnter Naivetät und Gemüthlichfeit Folgendes: „Die 
Polizei Leipzigs ift vortrefflih, breitet ſich wohlthätig in ihren 
mannichfachen Zweigen aus und läßt feinen Wunjch zu befriedigen 
übrig, wenn feine Erreihung nur irgend möglich ift. Man hat 
alle Urfache, damit zufrieden zu fein. Die befferen Bürger find 
es auch und fegnen die guten Anftalten, welche die würdigen Väter 
diefer Stadt zu treffen fuchen und damit unermübet fortfahren. 
Jenen politifchen Kannengießern wird es fein Sterblicher zu Dante 
maden, und man kann ihnen die ängſtliche Mühe fehr gern gönnen, 
fich auf eigene Roften lächerlich zu machen ... Leipszigs Volksmenge 
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iſt beträchtlich und die verſchiedenen Klaſſen der allda fich befinden- 
den Einwohner machen ein fehr buntes Gewirre. Dazu fommen 
noch die drei Meſſen des Jahres, wo diefer Ort beinahe einer 
Ueberſchwemmung von Menjchen gleiht. Zwar läuft das Waſſer 
wieder ab, aber läßt es nicht immer etwas zurüd? Die Polizei 
muß es ſich daher zur Pflicht machen, durch die. ftrengften Unter- 
juhungen in den äußeren Thoren jeden Fremden erjt zu prüfen, 
ob man ihm den Einlaß gewähren fünne. Iſt der Fremde nur 
einigermaßen billig, jo muß er ſich diefer Anordnung gern unter- 
ziehen, weil, dadurch, wenn er ſich in dieſer Stadt einige Zeit auf: 
hält, jeine eigene Sicherheit mit befördert wird. Ueberdem ift ja 
dies die Einrihtung in allen andern großen Städten ebenfalls. 
Der Fremde mache fih daher feine Ungelegenheit durch Veränderung 
feines Namens, Geihäfts und Wohnung, infofern er weiß, wo cr 
logiren wird; er wird der Wachſamkeit der Polizei nicht entgehen 
fönnen: und trifft fie ihn auf falſchen Wegen, jo bat er ſich es 
ſelbſt zuzufchreiben, wenn ihm alsdann die Härte des Verfahrens 
nicht gefallen wollte. Bleibt er einige Zeit in Leipzig, jo erden 
ihm folgende Vorfchriften, was die Polizei betrifft, nüglich fein 
fönnen. KLogirt er in einem öffentlichen Wirthshaufe, jo hintergehe 
er den Wirth nicht mit einer Ausfage, die mit der, jo er in ben 
äußeren Thoren gab, nicht übereinjtimmt. Kommen an die äußeren 
Thore Perſonen, die bei der Unterfuchung verdächtig fcheinen, nur 
daß man fie anzuhalten nicht Zug genug zu haben jcheint, jo willen 
die Thorſchreiber es ſchnell genug zu melden, daß der Verdächtige 
der Unterfuhung ſchon anheimfallen muß, ehe er fid) noch einige 
Augenblide im Innern der Stabt oder in den Vorſtädten aufge- 
halten hat. Wer bürgt für die fünftige Stunde, was vorfallen 
kann, und kann man dann von der Obrigfeit Schuß verlangen, 
wenn man fie fälfchlih zu täufchen ſucht? Logirt der Fremde in 
einem Privatbaufe bei dem Eigenthümer des Haufes, jo made er 
fich Obiges ebenfalls zur Pflicht; logirt er aber bei einem Abmiether 
des zu beziehenden Logis, fo dringe er darauf, daß man es dem 
Hausherren melde, damit feiner von beiden Verdruß habe. Nach 


10 Uhr des Abends erben bie. Häufer gefchlofien. Deffentliche 
Häufer haben ihre Hausfnechte, die dem verfpätigten Fremden zu 
jeder Zeit aufmachen. Biele von den Privathäufern haben einen 
Hausmann, dem man e3 meldet, wenn man fürchtet, nit um ge— 
feste Zeit nach) Haufe kommen zu fünnen. Da viele der Abmiether 
feine Hausfchlüffel haben, jo muß man ſich beim Weggehen beküm— 
mern, ob man auch bei fpäterer Zeit in das Haus fommen fönne ? 
Aufs bloße Ohngefähr laffe man es nit ankommen. Bisweilen 
lebt der Abmiether mit des Hausherren Dienjtboten nicht in dem 
beiten Verftändniß, und eines ſucht das andere zu torten; man 
kann daher fich leicht dem unangenehmen Begegnifje ausfesen, lange 
klingeln oder flopfen zu müffen, ehe er in das Haus hineinkommt.“ 
(Wie rührend!) 
„Für die Gefundheit ihrer Bürger zu jorgen, iſt ebenfalls 
Pflicht der Polizei, und auch an diefem Zweige derjelben trägt 
Leipzig Früchte, die man an anderen Orten feltener gewahr mwirb. 
Das Austrodnen ftehender Gemwäfjer, wie unnüger Sumpf in ben 
Gräben, und die Säuberung der Straßen reinigt die Luft und 
erfüllt fie nicht mit Dünften, die Krankheiten erzeugen und ben 
gefunden Säften der Einwohner nadtheilig werden müfjen. Wo 
fonft mit ftinfendem Waffer angefüllte Gräben waren, breitet ſich 
jegt eine reizende Fläche aus und macht einen der angenehmiten 
Spaziergänge. Die Straßen werden wöchentlich zweimal gereiniget 
und dazu beftimmte Karren gehalten, die den Koth auf abgelegene 
Pläte führen müfjen, wo fie minder nadıtheilig find. Die Räu— 
mung der Schleußen gejchieht bei Naht. Nichts darf durch die 
Fenſter ausgefchüttet oder ausgegoffen werden. Wer dawider han— 
delt und es wird angezeigt, verfällt in cine der Sache angemefjene 
Geldftrafe... Theils brennen zur Sicherheit, theils zur Bequem 
lichfeit, wenn die Nacht eintritt, Laternen auf den Straßen, die 
genug Licht verbreiten, den Weg und die darauf wandelnden Men- 
ſchen genau erfennen zu fünnen.... Beinahe einzig in ihrer Urt 
it die Feuerorbnung, die bei den Löfchanftalten irgend einer Feuers— 
brunft obwaltet. An den meiften Orten madt ein brennender 
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Schornitein ſchon einen gewaltigen Lärm, bier find die Anftalten 
fo vortrefflih, dag man es kaum um die zweite Gafje erfährt, 
wenn fo etwas vorgegangen ift. Eine meit um fich greifende 
Feueröbrunft gehört unter die Seltenheiten ... Sollte die Polizei 
ihre Diener ausfenden, irgend einen Auflauf zu ftillen, den bis- 
weilen, ohne eine gerechte Urfache zu haben, junge unbedachtſame 
Menjchen zu erheben verjuchen, fo ift Jedem zu ratben, nad) feiner 
Wohnung zu eilen, und, wenn er etwa im Voraus ſchon etwas 
davon gehört hätte, fich lieber zu Haufe zu halten, denn man fann 
bei dergleichen Auftritten jehr unfchuldig unangenehmen Begegnifjen 
ausgeſetzt erden, und der Unjchuldige hat dann öfters für den 
Schuldigen zu büßen. Die erfcheinenden geharnifchten Nathsdiener 
prägen fo viel Furcht ein, daß bie Angſt des Pöbels oft nicht weiß, 
wie ſchnell und wohin er entfliehen fol. Kommen ihm die Raths— 
Diener entgegen und werfen ihre Stangen, fo müfjen bie, an die 
die Stange anjchlägt, darnieder fallen; fie werben dann jogleid 
ergriffen und in Arrejt gebracht.“ Auf diefe letteren Worte legen 
wir bejonderen Nachdruck, meil fie jedem älteren Leer fofort ein 
Bild vor Augen bringen werden, deſſen er fi aus feiner Jugend 
gewiß noch wohl erinnert. 

Zum Schluß ein Wort über das damalige Zucht- und Ge— 
fängnißweſen. Das Georgenhaus war auch in jener Zeit fehon 
neben Waifeninftitut und Jrrenanitalt, „eine züchtigende Berforgung 
jener Verbrecher, die der Staat ihrer Freiheit berauben muß. Der 
fchwere Verbrecher wird mit härteren Strafen belegt; minder ver- 
diente Züchtigung verrichtet gelindere Arbeiten. Einige müffen unter 
der Aufficht eines Nafpelfnechtes für die hiefigen Kaufleute Färbe- 
bolz rafpeln; andere fpinnen oder Frempeln Wolle, auch bejchäftiget 
man fie mit Feberfchließen 20. Die Kleidung dieſer Züchtlinge ift 
halb grau und halb gelb“. Sodann gab es auch auf dem Nath- 
haus „einen Gefangenenfaal mit der großen und kleinen Bürger: 
ftube (dem Schuldarreft) und mehreren Gefängnifjen für Verbrecher 
(im 2. oder Dach-Stockwerk) — der „Pranger ftand dicht am 
Eingang des NRathhaufes linker Hand auf dem Markt (dort, imo 
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jest die Gedenktafel an das im Jahre 1863 abgehaltene große 
Turnfeſt eingelaffen ift) — und enblih mar aud die „Amtsfrohn— 
veſte“ da, an der Ede der Burgftraße auf die Pleißenburg zu, 
„ein maffives Gebäude von zwei Geſchoß, worin der Amtsfrohn 
oder Gerichtödiener wohnt, der über die in bem Gebäude befind- 
lichen Gefängnifje und Gefangenen die Aufſicht zu führen hat.’ 


Wir gehen nun meiter in unferer geſchichtlichen Darftellung 
und fommen auf das Jahr 


1812 —13, 


Frankreich z0g aus, Rußland zu vernichten, und hatte zu 
dieſem ungeheuren Zuge alle Völfer vom Tajo bis zum Dnepr 
und zur Donau aufgeboten. Wie die unzählbaren Schwärme der 
Heufchreden mälzten ſich Schaaren auf Echaaren gegen das Gzaren= 
reich vorwärts, und wo fie einftelen, da bevedten fie im eigent- 
lihen Sinne des Wortes alles Land, fo daß an fein Unterbringen 
zu denfen mar. - 

Auch unfer Leipzig fah bei diefer großen Bölferwanderung 
Menſchen allerlei Herkunft und in folden Maſſen, daß man nicht 
wußte, wohin mit ihnen. Am 25. März 1812 5. B. mußte wegen - 
ftarfer Eimquartierung fogar die Petersfirche geräumt werken, und 
erft feit dem 25. Sonntage nad Trinit. fonnte dies Gotteshaus, 
jedoch noch nicht auf ein volles Jahr, feiner urfpringlichen Beſtim— 
mung wieder dienen. 

Napoleons Schickſal in Rußland während des furditbaren Win- 
ter3 1812 iſt befannt. Am 14. December war der Kaifer felbit 
in Dresden der Bote feines ungeheuren Unglüd3 und unerwartet 
ſah ihn am 19. deſſelben Monats, auf der Weiterreife nach Frank— 
reich, auch Leipzig in feinen Mauern. Bald famen die immer noch 
gewaltigen Trümmer ber vernichteten großen Armee, von ben Ruſ— 
fen gejagt, ihm nad), und wiederum erhielt unfere Stadt die be= 
ichwerlichen Beſuche der zurüdfehrenden Krieger. 
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Auf diefer Retirade war e8 au, daf der Vicefönig von Ita 
lien, Eugen Beauharnais, den 9. und 10. März 1813 fein Haupt: 
quartier in Leipzig aufgefchlagen hatte, und — wie es bei Große 
heißt — „gewiß eben fo jehr das edle Herz diefes Prinzen, als 
die Politif, nämlich das bereits in feinen Gefinnungen wankende 
Leipzig fi zu verbinden, gebot die Maftregel, nad welcher er am 
Tage feiner Abreife jedem von ber Armenanſtalt Unterftügten ein 
Geſchenk reichen lief.“ Beiläufig: aud der König von Dänemark 
machte im folgenden Jahre diefer Anftalt ein Gejchent von 50 
Ducaten. 

Jene Großeſchen Worte follen natürlich nichts Anderes heißen, 
als daß Leipzig bereits in feinen Nheinbundsgefinnungen gewankt 
habe. Und zwar nicht blos Leipzig, fondern das ganze Land. Die 
gegen Napoleon verbündeten Staaten rüfteten fih und ſchon er- 
fannte Sachſen, daß es zwifchen zwei Feuer fommen würde. Ob— 
wohl des Königs Ehrlichkeit und die Pflicht des Danfes gegen Na— 
poleon ihm nicht zuließen, mit Frankreich zu brechen, jo trennte er 
doc) feine Truppen von dem franzöfiichen Heere, jehte eine Imme— 
diat-Regierungscommijfion nieder und begab ſich mit einem Theile 
feiner Armee, ftatt, wie Napoleon wollte, nad) Mainz, über Plauen 
und Regensburg nad Prag. Dies war genug für das fich felbit 
überlafjene Land, in dem Napoleon bereits, um die fich daher wäl— 
zenden Fluthen feiner Feinde abzubämmen, mit den FRRRENICHTEN 
eines Verzweifelnden fchaltete, 

Die Ruffen fommen — hieß es plößlich in unferer Stadt 
und dieſe fich verbreitenden Gerüchte gaben, wie Dolz berichtet, 
‚der raffinirenden Induftrie Veranlaffung zu einem neuen Er= 
werbszmweige. Man verfertigte nämlih ruffiihe Dolmetſcher und 
Abbildungen der in der griechifchen Kirche vorzüglich hochgeachteten 
Heiligen, teil man gehört haben wollte, daß die ruffifchen Sol— 
daten mit den Inhabern der Zimmer, in welchen fie folche Bilder 
anträfen, fehonender nmgingen. Indeſſen lehrte der Erfolg, was 
Kluge ſchon vorher vermutheten, daß Bilder bei friegführenden 
Soldaten ſolche großen Dinge nicht thun können.“ 
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Am 31. März. Abends 8 Uhr, erfchienen denn auch wirklich 
die erften ruffifhen Patrouillen und machten der Avantgarde, aus 
Kofafen unter dem Commando Orloffs beftehend, Pla, welche den 
1. April Mittags einrüdte. Alles eilte herbei, die fremden Völker 
zu fehen, und faum erholen fonnte man fi) von dem Anftaunen 
diefer feltfamen Söhne des Mars, kaum Worte genug finden, ihre 
Mannzzudt zu rühmen. Alle Gewölbe blieben offen, die Ge— 
ichäfte hatten ihren Fortgang — kurz, Anfangs lieh fi) die Sache 
durchaus gut an. Man mollte ja Sachſen für die Verbündeten 
gewinnen und wachte über die ftrengfte Ordnung. Zubem feierten 
die Anfien am 25. April ihr Oſterfeſt. Der Marktplatz war ihr 
gottesvienftlicher Verfammlungsort, an den fie ſchon am 24. Abends 
zufammenftrömten, um durch eine Vorfeier fi) auf den nächften 
Tag vorzübereiten. Und diejes Feſt bewirkte denn, wenigſtens für 
die betreffenden Tage felbit, „zwifchen Soldaten und Einwohnern 
eine ganz eigenthümliche, Leipzig mit Entzüden erfüllende Brüber- 
lichkeit“. Jeder unferer Landleute firengte fi an, den ruffifchen 
Dftergruß: „Chriſtos wos kres“ (Chrift ift erftanden) auswendig 
zu lernen, um die ihm begegnenden Rufen damit zu empfangen, 
oder ihnen durd die Antwort: „Wo iftinoi wos kres“ (er ift 
wahrhaftig eritanden) zu danfen und darauf fie küſſend zu ums 
armen, fie mit einem Oſterei zu befehenfen over ein Glas Brannt- 
wein mit ihnen zu krinken. 

Aber auch der Kaifer der Franzoſen ließ nicht lange auf ſich 
warten. Kaum einen Monat nad dem Einrüden der Verbündeten 
ftand er wieder mit unabfehbaren Maffen frifcher Streiter im Feld, 
feinen Feinden den Beſitz Sachſens abzugetoinnen, und vom Rheine 
ber wälzten fich immer neue und neue Schaaren. Wohl waren e3 
nun junge, meift unbärtige Krieger, aber für die Gloire ihres Kai— 
jer3 entflammt gleih den Alten und durch das ihm in Deutfch- 
land bisher treu gebliebene Glück mit Zuverficht erfüllt und in 
ftolge Träume gewiegt. 

Schon am legten April hatten die Ruffen unfere Stadt wies 
der verlaffen, um auf der Straße gegen Weißenfels mit den ans 
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rüdenden Franzojen zufammen zu treffen. Napoleon ſelbſt näm- 
lich befand fich mit der Hauptmacht feines Heeres auf dem directen 
Meg nad) Leipzig, während er verjchiedene Corps feiner Marfchälle 
bei Lüsen, Pegau u. f. mw. pojtirte, um dem Gros der Armee die 
Verbindungslinie mit Erfurt nicht abjchneiden zu laſſen. Gegen 
Leipzig hatte er den General Laurifton vorgeſchoben, der nun 
zwiſchen Schönau und Lindenau mit den Verbündeten ins Feuer 
fam. Immer näher rüdten ihre Scharmüßel der Stadt; die ber: 
einigten Ruſſen und Preußen vertheibdigten fih nur injoweit, als 
nöthig war, ihren Nüdzug nicht in eine wilde, gefährliche Flucht 


ausarten zu lafjen, und die Heden, Gräben und Bäume bes 


ſchmalen Chaufjeedammes von Lindenau nad) Leipzig boten dazu 
die beite Gelegenheit; das innere Ranftädter Thor ward zulegt 
noch einige Zeit vertheidigt. Doch die Franzoſen krochen, auf die 
Erde gebüdt, näher und fchlichen fich dicht an den Häufern weg, 
und binnen Kurzem verließen die Allürten die Stadt durch das 
Grimmaifhe Thor, von dem Feinde bis in die Gegend von 
Paunsborf verfolgt. Es war der 2. Mai, zugleich der Tag der 
Lützener Schlacht. Eine Anzahl Leipziger Werzte, die Profefforen 
Kühn, Rofenmüller, Clarus,. Jörg u. N. eilten, zum Theil mit 
Lebensmitteln verjehen, auf das. dortige Schlachtfeld, um den 
Verwundeten Hülfe zu leiften. 

Das Corps der Franzofen unter. General Laurifton verließ 
zwar ſchon am folgenden Tage wieder die Stadt; aber feit dem 
Abend des 4. Mai, an welchem ein anderes Corps unter Marfchall 
Ney (Fürft von der Moskwa) hier eintraf, hatte Leipzig unaus— 
geſetzt franzöfiiche Beſatzung bis zu dem Mittag des fchredenvollen 
19. Octobers. 

Groß war die Beforgniß der Leipziger, denn in den Dörfern 
zwifchen Zügen und bier, ring? umber, hatte man rüdfichtslos 
gehauft und nicht blos Bieles demolirt, fondern auch fürmlidh ge- 
raubt und geplündert. Jedoch den Bewohnern unferer Stadt be- 


. gegneten die Franzmänner mit den berubigenden Worten: „Frans 


308 nie kaput mak, Franzos nie plünder!“ Auch bradten aus 
15 
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dem franzöſiſchen Hauptquartier die Deputirten des Rathes tröſt— 
liche Verſicherungen mit, und als nun vollends der ehrliche Gene— 
ral Bertrand Commandant von Leipzig wurde, athmeten alle Ge— 
müther wieder frei. 

Die jetzt von Lützen anrückenden Sieger hatten, verglichen 
mit denen von 1806, allerdings eine durchaus veränderte Phiſio— 
gnomie; man konnte dies ſchon an dem Neyſchen Heerhaufen (dem 
4. Armeecorps) beobachten, der jetzt ungefähr 30,000 Mann ſtark 
durch Leipzig nach der Elbe zog. Die Reihen der alten ſonn— 
verbrannten, bärtigen Krieger ſchienen ſehr gelichtet; Jünglinge 
mit dem erſten Flaum um das Kinn füllten die entſtandenen 
Lücken aus; die Regimenter waren hier und dort aus verſchiedenen 
Theilen der ganzen Armee complettirt und an der Spitze der Co— 
lonnen zogen nicht jelten eisgraue Anführer daher. 

Doch es begann von diefer Zeit an eine andere Plage für 
Leipzig, melde bald die traurigiten Folgen nad ſich zog. Das 
war die Errichtung einer Menge von Lazarethen, die fih, da Sach— 
jen jest immer augfchließlicher der Schauplat der großen Tra— 
gödie ward, bald bis zur Unzahl fteigerte. Bon dem Schlachtfeld 
von Lützen trafen noch immer herzzerreißende Nachrichten ein. 
Zwar hatten die gejchlagenen Alltirten einen beträchtlichen Theil 
ihrer Vertvundeten mit fi) genommen und zu diefem Behufe fchon 
vor dem Kampfe Wagen und Karren, Tragbahren u. dgl. aus 
Leipzig und der ganzen Gegend requirirt, allein gerade bie fehr 
ſchwer Bleffirten waren auch von ihnen der Humanität des Sie— 
ger8 und der Umwohner überlaffen worden, und die verwundeten 
Franzoſen bebedten ebenfall3 nod) nad; mehreren Tagen unverjorgt 
und unverbunden die Wahlftatt. Trotz aller entgegenjtehenden 
Bedenklichkeiten gaben da nun eben, tie ſchon bemerkt, die erjten 
Aerzte unfrer Stadt ein edles Beifpiel, das jofort von taujend und 
abertaufend Anderen nadhgeahmt wurde. Große berichtet hierüber: 
„Dr. Kühn, Clarus, Jörg, Rofenmüller u. A. eilten ſogleich mit 
anfehnlihen Vorräthen von Lebensmitteln verjehen auf das Feb . 
des noch immer würgenden Todes und brachten zuerft Labung, 
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Linderung und Troſt in die Reihen der Unglüdlihen. Ihrem 
Vorgang folgte bald aber aud der größte Theil aller übrigen 
Leipziger Aerzte und Chirurgen, und ſeitdem wurde das Wallfahr- 
ten nad dem Lützener Schlachtfelde zu Roß, Wagen und Fuß 
Gewiſſensſache; ſelbſt der Aermſte Fam nicht mit leeren Händen. 
Dft brachten die Wallfahrer einen Verwundeten mit zurüd, den 
fie nun im eigenen Haufe verpflegten und verforgten. Das eble 
Beijpiel fand Nahahmung aud in anderen Gegenden, namentlich 
aus dem Altenburgifhen kamen viele barmherzige Seelen herüber; 
Taufenden ward auf diefe Weile das Leben erhalten“. 

Eehr gut und beilfam war e3, daß die Oberaufficht über die 
Leipziger Lazarethe vor der Hand Sache der ftäbtifchen Behörden 
blieb. SKammerrath Frege erhielt die Direction diefer Anftalten 
und redhtfertigte durchaus die in ihn gefetten Erwartungen. Das 
Hauptlazareth wurde im Petersfchießgraben etablirt, andere be= 
fanden fich 3. B. in der Johannisfirhe und in Pfaffendorf (hier 
in einem eigens bazu aufgeführten großen Gebäude). Die Neu: 
fire nahm man zu einem Magazine. 

Leider aber hatte ſchon im Februar eine Epidemie, das Laza— 
veth= oder bösartige Nervenfieber, welches anderwärts ebenfalls in 
der Nähe der Friegführenden Armeen herrfchte, auch in Leipzig ſich 
zu zeigen angefangen. Zwar traf der Magiftrat zur Minderung 
der Anſteckungen verfchiedene erfprießlihe Maßregeln und empfahl 
befonders Näucherungen mit Mineralfäuren, jedoch troßdem wurde 
die Sterblichfeit bedeutend erhöht und ftieg fortdauernd nod). 

Einen neuen Commanbeur erhielt Leipzig in dem gewaltthä= 
tigen Herzog von Padua, der fich hier vornehmlich mit weiterer 
Drganifation des Heeres, namentlih der Gavallerie, zn bejchäftigen 
hatte, nad Große aber aud) einen großen Theil feiner Zeit dem 
Vergnügen, vor Allem mit dent jchönen Gefchlechte, widmete. Er 
glaubte fich tiefem Raufche der Luft um fo. ungeftörter überlafjen 
zu fünnen, als ber am 5. Juni zu Poiſchwitz abgejchloffene Waf— 
fenftillftand bis zum 17. Auguft Ruhe geftattete. Dec fiehe ta 


am 7. Suni, dem 2, Pfingftfeiertag, lief plöglid die Nachricht 
15* 


durch die Stadt, Koſaken feien vor den Thoren. Es war nod 
unter der Kirche, Hufaren, Chaſſeurs, Dragoner meift beichäftigt, 
ihre Waffen und Pferde zu reinigen. Die Verwirrung fann man 
fi) nun denken: halb erſt angelleidet, faßen die Krieger auf und 
ſprengten davon, man ſchien durch das Ungewöhnliche, Unerwar- 
tete der Affaire für den Moment ganz den Kopf verloren zu 
haben. Und e3 waren wirklich Koſaken, die ungefähr 8000 Mann 
ftarf unter Graf Woronzow mit einigen Batterieen Geſchütz bei 
Deffau über die Elbe gegangen waren, um Leipzig zu überrumpeln 
und die Berbindungslinie zwifchen Dresden und Erfurt abzu— 
fchneiden. Sie hatten von dem abgejchlofjenen Waffenftillftand nod) 
nichts gehört und ihr Plan wäre völlig gelungen, wenn der Ser: 
z0g von Padua nicht rechtzeitig noch durch Parlamentäre bemwiefen 
hätte, daß ja Waffenftilftand fer. Bei Schönefeldt und Taucha 
war das Scharmütel ſchon nicht unbedeutend gemwefen. 

Des Nachmittags kam der ruffiihe Graf Pahlen in die Stadt, 
um ſich mit dem Herzog auszugleichen. Er und der franzöfifche 
Commandant machten zufammen einen Spazierritt durch Leipzig, 
wobei Erfterer von der Menge mit lauten Hurrahs begrüßt wurde. 
Dies entflammte den hellen Zorn des Herzogs. Sobald als fein 
Gaſt ihn wieder verlaffen, ward eine Unterfuchung angeftellt, die 
inbeß zu feinem Rejultat führte. Co follte die ganze. Stadt bü— 
Ben: fie wurde in Belagerungszuftand erklärt und mußte fich die 
befehwerlichiten, härteſten Maßregeln gefallen laſſen. Ein Befehl 
der nun eingefesten Militärbehörde gebet bei Todesſtrafe, jede Art 
von Waffen abzuliefern (auf das Gewandhaus). Man erhielt 
darüber eine von einem Mitglieve des Raths unterjchriebene Be- 
jcheinigung, gegen deren Borzeigung man feiner Zeit fein Eigen- 
thum wieder erhalten ſollte. Minifter Bacher erhielt die Oberauf— 
fit über Polizei, Handel und Verkehr. Auf Colonialwaaren, 
Wein, Branntwein ꝛc. wurde Beichlag und diefe Waaren jelbit 
unter Siegel gelegt, damit die ſächſiſchen Feftungen mit ihnen ver: 
ſehen werben könnten, und erft als ein gewiſſes Geldquantum als 
Impoſt bewilligt war, konnte man die Siegel wieder entfernen. 


Zugleid mit jener Gewehrauslieferung befahl der Herzog dv. Padua, 
eine Bürgergarde von 12,000 Mann. binnen 10 Tagen vollitändig 
zu organifiren und auszurüſten. Freilich ging es mit der Unifor- 
mirung doch nicht jo raſch und man mußte die Zahl auf 8000 
Mann redueiren, die, in 8 Compagnieen getheilt, alle ftädtifchen 
Wachtpoften zu bejeten hatten, auch die bei den Hojpitälern und 
Lazarethen. Erſt das fpätere ruffische Gouvernement löfte, bei 
verändertem BZuftande aller Dinge, diefe Nationalgarde im No— 
vember wieder auf. 

Der Univerfität erging es nicht befier, als der Bürgerfchaft. 
Dafür, daß verichiedene junge Studirende nit nur durd ihr 
Wort fi für die Sache der Alliirten begeiftert gezeigt‘ hatten, 
jondern aud als Freiwillige unter die Fahne Preußens getreten 
waren, wurde die ganze akademische Körperſchaft verantwortlich 
gemacht; man nahm ihr die Jurisdiction und ftellte auch die 
Studenten unter die Polizei der Stadt. 

Ueberhaupt ift hinfichtlich der Polizei noch zu berichten, daß 
im Monat Juni ein Königlich ſächſiſcher Befehl erging, nad) wel— 
chem die bisher vom Magiftrat vertvaltete Criminal- und Polizei: 
verfaſſung der Stadt unter dem Namen eines Königlichen Polizei— 
amtes bereinigt ward, Der Magiftrat hatte aus feinen Mit: 
gliedern diejenigen Beamten vorzufchlagen, welche bei jenem ‘Bo: 
lizetamt angeftellt werden jollten. An der Spite deſſelben aber jtand 
ein königlicher Bräfident. Zuerft befleivete diefen Poſten der Ober: 
hofrichter Freiherr v. Werthern, und als er bald darauf zum 
Kanzler bei der Landesregierung nad Dresden berufen ward, 
folgte ihm der Oberhofrichter dv. Radel. Die neue Einrichtung 
bezwedte eine Vereinigung der vorher getrennten Univerfitäts-, 
Raths- und Kreigamts- Polizei. 

Auch einzelne BVerfönlichfeiten wurden während jenes Belage- 
rungszuftandes in ihrer Sicherheit und Freiheit gefährbet. 8. B. 
betraf dies Schickſal den Dichter Mahlmann, der damals, wie 
oben noch nicht erwähnt, zugleich Herausgeber der „Zeitung für 
die elegante Welt” und Pächter der „Leipziger Zeitung‘ war. In 
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leterer war unter dem 14. Juni eine Dankſagung aus dem Ge— 
birge für Rittmeifter Clomb „wegen erfüllten Verſprechens“ er: 
Schienen, und dabei aud der Wunſch ausgeiprocdhen worden, „er 
möge mit feiner Begleitung recht bald wieder kommen.“ Diefer 
Clomb konnte fein Anderer fein, als der befannte Parteigänger 
von Colomb, der mit feiner Schaar im Voigtlande eingebrochen 
war, einen franzöfifchen Artillerieparf tweggenommen und ſich gegen 
Jähfifhe Familien jehr human gezeigt hatte. Mahlmann — jo 
folgerte wohl das franzöfifche Gouvernement — mußte davon wiſſen, 
vielleicht jtand jenes Unternehmen im Zuſammenhang mit dem 
Angriff auf Leipzig. So ward denn der Genannte verhaftet, nach 
Erfurt abgeführt und in der dortigen Gitabelle gefangen gehalten. 
Nur auf Verwenden allerhöhfter Perfonen bei dem Kaifer erhielt 
er feine Freiheit zurüd. | 

Nachdem der Waffenftillitand, von dem oben ſchon die Rebe, 
abgeichlofien worden, wollte das Lützowſche Freicorps feinen Rück— 
marſch von der bayrijchen Grenze nach der Elbe, als der bejtimm- 
ten Demarcationslinie, antreten. Wegen Kürze der Zeit und feiner 
Entfernung von der angenommenen Örenze ward ihm fein Zurüd- 
zug aber nicht bis zu dem feftgefegten Tage (12. Juni) möglich, 
weshalb ihm, abgehend von dem Wortlaut der Convention, jede 
franzöfifhe Militärftation auch nad) dem 12. noch freie Paſſage 
geftattete.. Bis Zeit war das Corps auf diefe Weiſe gefommen 
und e3 fandte nun Parlamentärs nad) Leipzig, feine Ankunft bier: 
jelbit im Voraus fchon fund zu thun. Doch der Herzog v. Padua 
gedachte des Ueberfalls am 2. Pfingitfeiertag, er fühlte fich ver— 
ſucht, da — wie Große fehr richtig jagt — „ein Schatten des 
Rechts" wohl für ihn fein mochte, Nache zu nehmen, behielt die 
Parlamentärs als Gefangene zurüd und zog dem indeſſen bis 
Lützen vorrüdenden, nichts ahnenden Corps mit bewaffneter Hand 
entgegen. Beim Dorfe Kiten legten feine Truppen fi in den 
Hinterhalt und überfielen nun die forglofen, ſich deſſen nicht ver— 
ſehenden Lützower. Die Mehrzahl verfelben wurde von ihnen zu 
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Gefangenen gemacht und nad Leipzig in die Pleifenburg trans— 
portirt. 

Es ift befannt, daß in diefem Gefecht im Holze bei Kiten 
(während ber Naht vom 17. zum 18. Juni) auch Theodor Körner 
verwundet wurde. Der Sohn von Schiller Herzenzfreunde war 
— um das bier noch ausbrüdlic zu erwähnen, — 1810 als 
Student in unfere Stadt gelommen. Er hatte damals eben das 
19. Jahr erreicht und bereit3 auch die Freiberger Bergafademie 
beſucht. Schon da fing er an, dichterifch thätig zu fein, in Leipzig 
fuhr er fleißig hiermit fort und noch im felben Jahre 1810 er— 
ſchien an leßterem Orte die erjte Sammlung feiner lyriſchen Poe— 
fieen, die den Titel: „Anospen‘ führte und vielen Beifall fand. 
ie enthielt u. A. jene theils fentimentalen, theils humortjtifchen 
Liebeslieder, die die fpätere Generation freilich faft ganz über feinen 
Kriegsgefängen vergefien hat. Aus der Leipziger Zeit war für 
„Leier und Schwert” nur das fchöne Gedicht: „die Eichen‘ 
(„Abend wird's, des Tages Stimmen ſchweigen“) zu gebrauchen; 
denn daß er auf dem Echnedenberge nachmals noch fein Lied von 
der „wilden, verwegenen Jagd“ gejchaffen habe, ift nur eine Fabel. 
Körner genoß fein Dafein als hiefiger Student mit fo viel Freu: 
digfeit und Unbedadht, daß der ftrenge, beforgte Vater ihn endlich, 
im Auguft 1811, an einen anderen Ort, nah Wien fchidte, wo 
dann die eigentliche Ölanzperiode feines Lebens begann. "Dort 
fchrieb er nun jeine Dramen nad Schillerſchem Mufter, daneben 
auch Luſtſpielchen nad) Kotzebueſcher Manier, wurde Hoftheater- 
dichter und hatte die beiten Ausfichten für die Zukunft. Ueberdem 
verlobte er fich mit einem jchönen und liebenswürdigen Mädchen, 
der jungen Schaufpielerin Toni Adamberger (erft Fürzlich als verw. 
Frau v. Arneth in Wien verftorben). Aber Preußens Aufruf im 
Sahre 1813 führte ihn zum Heere. Das Weitere ift befannt. 
Im Gefecht bei Kitzen bleffirt, verwundet im Walde liegen gelafien 
und feinen Tod nahe mwähnend, dichtete er den ergreifenden „Ab— 
ſchied vom Leben”: „Die Wunde brennt, die bleichen Lippen 
beben.“ Sebod Bauern fanden ihn noch rechtzeitig auf feinem 


Schmerzenslager im Freien und jchafften ihn nach Großzſchocher, 
wo ihn die heute noch lebende Frau Heyſer edelmüthig pflegte, bis 
er insgeheim zu Freunden nad Leipzig gebracht werben und bier 
nun feine Heilung abwarten fonnte. Zwei Monate jpäter, am 28. 
Auguft, traf ihn bei Gadebuſch die töbtliche Kugel des Musketiers 
Franz. 

Napoleon ſelbſt enblih murbe für unjere Stadt Retter aus 
der dur den Herzog von Padua über fie verhängten Noth und 
Plage. Unvermuthet traf er in der Nacht vom 13. zum 14. Juli 
hier ein, multerte bei Modau feine Truppen und gab nad) Auf: 
bebung der Tafel den Behörden Audienz. „Aud er madte — 
jchreibt Große — zwar denjelben feine Elogen. Dem Bürgermeifter 
bemerkte er, daß er nicht wohl im Stande fei, „die Canaille” im 
Zaum zu halten; die Deputirten der Univerfität erhielten eine 
Lection, daß fie die Hälfte der Studenten hätten unter die Preußen 
laufen laſſen; die Geiftlichkeit machte er nicht unzweideutig darauf 
aufmerffam, daß fte die Pflicht, der Obrigkeit (d. h. ihm) zu ges 
borchen, ihren Zuhöhern recht einfchärfen follten; mit den Kauf— 
leuten unterhielt er fich größtentheils auf eine jcherzhafte Weiſe 
und benahm ihnen die Gelegenheit zu klagen dadurch, daß er jie 
für Millionärs erflärte und meinte, mit der Beiteuerung möchte 
e3 wohl nicht immer jo. gewifjenhaft genommen werden. Doch der 
Kaifer hatte feine heitere Laune; von der Revue zurüdfchrend, 
hatte ihn halb. Leipzig fein fittfam empfangen und begrüßt, er 
überzeugte jich, daß die Empörung nur im Kopfe des herzoglichen 
Vetters ſpuke, und auf feinen Befehl warb beshalb der en 
rungszuftand am 17. Juli wieder aufgehoben.” 

Um den auf den 15. Auguft fallenden Napoleonstag noch in 
Frieden, d. h. noch mwährend des Waffenitillitandes zu ‚begehen, 
antieipirte man die Feier und verlegte fie auf den 10. jenes 
Monats. Noch war aber auch ein anderer Grund zu dieſer An— 
ticipation vorhanden. Um nämlich dem Kaifer zu fchmeicheln, ent= 
dedte man in Frankreich erſt in diefer Zeit einen bis dahin nicht 
gefannten Heiligen der früheren Jahrhunderte Der Carbinallegat 
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von Franfreih, Caprara, gab über denjelben folgende Auskunft: 
der Mann habe eigentlich Neopolis oder Neopolos geheißen, wel— 
her Name im Mittelalter in Napoleon umgewandelt worden fei; 
er babe als Chrift die qualvolliten Verfolgungen der römischen 
Kaifer Diocletian und Mariminian zu beftehen gehabt und fei end» 
lich im Gefängniffe zu Alerandrien als ein Märtyrer geftorben. 
Weil nun in öffentlichen Blättern der auf den 10. Auguft verlegte 
Fefttag das Feft des heiligen Napoleon genannt wurde, fo geriethen 
manche mit der Heiligengefchichte unbefannte Leſer auch in Leipzig 
in Verſuchung, zu glauben, ber damalige Kaifer Napoleon ließe 
ſich den Beinahmen eines Heiligen geben. Unjere Stabt feierte 
den anticipirten Napoleonstag duch Kanonenjalven, Gottesdienſt, 
Bälle und Gaftmähler. 

Doch die Waffenruhe war abgelaufen, auch Defterreich hatte 
an Frankreich den Krieg erflärt. Der Herzog von Padua verließ 
Leipzig, um feiner weiteren Bejtimmung entgegen zu gehen. 

Raſch nad) einander folgten die Schläge bei Grofbeeren, an 
der Katzbach, bei Dennewig und Culm, die fämmtlid Napoleons 
Haupt trafen. Unfere Stadt ward das Aſyl fait aller Verwunde— 
ten oder Gefangenen, jo daß von den Kirchen nur die einzige 
Nicolaikirche noch für gottesdienjtlihe Verrichtungen offen ſtand 
und man feine Hand au an die Schulen legte. „Zumal am 3. 
September — ſchreibt Große — kamen jo ungeheure Züge Leicht- 
bleffirter, doc auch Schwerfranfer, zu Fuß, Roß und Wagen in 
Leipzig an, daß man in der Eile nicht wußte, wo man fie unter- 
bringen follte, und darum, dem Andrang zu wehren, vor den 
Thoren den Schlagbaum herunter ließ. Der der Sache Napoleons 
treulos gewordene ſächſiſche Generallieutenant Thielemann hatte den 
fleinen Krieg bereit3 nach Sachſen gejpielt und that den Franzoſen 
ungemeinen Schaden. Tag und Nacht ftrömten jett invalide Leute 
zu Hunderten dur die Thore Leipzig ein und die Maffe dieſer 
Unglüdlichen bäufte fih dermaßen, daß man Mühe hatte, auf den 
Hauptitraßen fih durch fie zu drängen. Viele waren noch gar 
nicht verbunden und fo Manche quälte der Hunger mehr, als bie 
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Wunden.‘ Selbſt der Goitesader ward endlich Station für Blef- 
firte und Gefangene, ” 

Am 29. September langte der Marſchall Marmont (Herzog 
dv. Nagufa) mit feinem Corps, von Meißen aus, in und um Leipzig 
an. Man erwartete auch den Kaifer Napoleon, der aber vorerft 
noch nad Düben gegangen war. Franzöfifchen Befehlen zufolge 
mußten am 10. October Palliſaden gezimmert, fpanifche Reiter 
verfertigt, die Nebenthore verrammelt, und die Hauptthore mit 
Schutzwehren verjehen werden. Am 11. October erfehien hier der 
Marſchall Augereau und auf einige Stunden wenigſtens fam zu 
ihm auf Beſuch auch der König von Neapel. In Begleitung 
Napoleons traf am 14. Dctober der König von Sadjen ein. Der 
Erjtere blieb aber nicht in der Stadt, fondern nahm fein Haupt- 
quartier in Reudnitz. 

Mittlerweile hatten fih um Leipzig die ungeheuren Gtreit- 
fräfte aller im Felde ftehenden Mächte verfammelt: das blutige, 
weltgeſchichtliche Schaufpiel der Völkerſchlacht follte beginnen! 


Zwifchen=Kapitel. 
Die Schladjtdenkmäler bei Leipzig. 


Zwar fehlt es noch, wie befannt, an einem großen, das welt- 
erjhütternde Ereigniß der Leipziger Völferfchladht in feiner Tota- 
lität feiernden Nationaldenfmal, zu dem bei der 5Ojährigen Erinne= 
rungsfeier 1863 allerdings der Grundftein gelegt worden ift (auf 
ber Anhöhe hinter dem Thonberg, in der Nähe des Reſervoirs ber 
neuen Wafjerleitung), aber der einzelnen Denfzeichen, der Monus 
mente für bejtimmte Perfonen oder Epifoden des Kampfes find 
jeit den verfloffenen fünfundfünfzig Jahren ſchon beträchtlich viel 
gejeßt worden. Sehen wir uns jet all dieſe Denfmäler ein wenig 
genauer an und fragen wir zugleich, wer ihre Urheber find. Es 
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ſei das gleichſam der Prolog zu unſerer ſpäter folgenden Schilde— 
rung der Schlachttage ſelbſt. 

Das erſte und älteſte der Monumente war ein hölzernes 
Kreuz in der Nähe von Probſtheida, welches bereits im Jahre 1814 
errichtet wurde, doch ſchon im nächſten Winter wieder verſchwand. 
Hiernach gleich iſt von dem Denkmal des Fürſten Poniatowski zu 
ſprechen, welches von der polniſchen Armee und von des Fürſten 
Schweſter 1817 geſetzt wurde. Umgeben von vier ſchönen Trauer— 
weiden befand ſich dies einfache, aber dem Zweck vollkommen ent— 
ſprechende Monument in einer Vertiefung des früher Reichenbach— 
ſchen, dann Gerhardſchen Gartens zu Leipzig. In Form eines 
länglichen Vierecks lag — oder vielmehr liegt es — auf einer 
zwei Stufen bildenden Sandſteinunterlage, hat zur Verzierung vier 
polniſche Adler und trägt, auf drei Seiten, folgende Inſchriften: 
„Dem Fürſten Joſeph Poniatowski“, „Geboren den 4. Mai 1761. 
Er ſtarb mit Ehren den 19. October 1813“, „Das polniſche 
Heer“. Auf der vierten Seite ſieht man das Wappen des Fürſten 
in Marmor eingegraben. Am Ufer des Fluſſes nahe bei der 
Stelle, wo man den entſeelten Körper Poniatowskis im Waſſer 
fand, in dem vom Gerhardſchen Garten jetzt allein noch übrig— 
gebliebenen Nadelwäldchen beim „Japaniſchen Häuschen“, ſteht 
noch ein zweites, vom polniſchen General Rosnieczki errichtetes 
ſteinernes Erinnerungszeichen, ein einfacher niederer Sandſteinwürfel, 
mit folgender in folgender in lateiniſcher und polniſcher Sprache 
abgefaßter Infchrift: „Hier in der Elfter fiel Fürſt Joſeph 
Poniatowski, Generaliffimus der polnischen Armee und Marſchall 
von Franfreih, durch drei tödtliche Kugeln verwundet, melde er 
bei Dedung des Rückzuges des franzöfiichen Heeres erhielt, Beim 
legten Abzug vom Schlachtfelde opferte er fein Leben und feine 
Ehre für das heilige Baterland am 19. October 1813. Er lebte 
52 Jahre. Mit Thränen wird dies fchlichte Denkmalihm geweiht. 
Ein Pole hat e8 gefegt. Bei der Parzellirung des Gerhardichen 
Gartens iſt erfteres Denkmal in den Garten der zweiten Armen 
Schule übertragen worden. 
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Das Schlachtfeld felbft blieb über zwei Decennien ohne jebe 
monumentale Bezeichnung; ; die erfte, welche man Mitte der dreißiger 
Jahre ins Leben rief, war der fogenannte Napoleongftein. Rechts 
von der Chauffee, die vom Thonberge nach dem Dorfe Probftheida 
führt, ftand zur Zeit der Schlacht die Quandt'ſche Tabaksmühle, 
in deren unmittelbarer Nähe ſich der Kaifer während des ganzen 
verhängnißvollen 18. Octobers aufhielt. Hier war ed, wo er am 
Abend, erichöpft von den vielen Bewegungen und Anjtrengungen 
des Tages, auf einem Schemel für kurze Zeit einfchlief. Sein 
Haupt ſank auf die Bruft und die Hände ruhten gefaltet im 
Schooße. Düfter und ſchweigend ftanden die Generale und Offi— 
ziere um ihn ber; Niemand wagte die Ruhe des Kaifers zu jtören. 
Außer dem entfernten Marfchichritt der retirirenden Truppen war 
nur das Lodern des Wachtfeuers, das Kniftern des brennenden 
Holzes hörbar. Plötzlich erwachte er, hob fein Haupt Fräftig empor 
und gab dann Befehl zu feinem letzten Leipziger Nachtquartier, 
im Hotel de Pruſſe. Die Quandt'ſche Tabaksmühle ging in ben 
Tagen der Schlacht durch Feuer zu Grunde und ift nicht wieder 
hergeitellt worden. in einfacher, im Jahre 1835 errichteter Sand— 
ſteinwürfel, ohne Inſchrift, auf einem Sodel ruhend, bezeichnete 
dem Wanderer die Stelle, wo Napoleon geweilt hatte. Doch 1857 
ward diefer allzu einfache Stein befeitigt und ein der Sache ent= 
Iprechenderes Denkmal auf Koften des „Vereins zur Feier des 
19. Octobers“ errichtet, nämlich ein auf pyramidenförmigem Unter— 
bau ruhender, hoher, polirter Granittwürfel, auf welchem verſchie— 
. dene gußeiferne Gegenftände liegen, al3 eine Landkarte, ein Degen, 
ein Fernrohr und ein dreiediger Hut in Form der befannten Na= 
poleonshüte., Nah Süden zu lieft man die Infchrift: „Hier weilte 
Napoleon am 18. October 1813 die Kämpfe der Völferfchlacht 
beobachtend‘‘, nad; Norden zu den Bibelfpruh: ‚Der Herr ift der 
rechte Kriegamann. Herr ift fein Name.” Umgeben ift jegt das 
Denkmal mit einer gartenartigen Anpflanzung, in der aud) einige 
Ruhebänke ftehen. 

Ins Jahr 1838 fällt die Enthüllung des Schwarzenberg⸗ 
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Monumentes. Fürſt Karl von Schwarzenberg ftarb, wie befannt, 
am 15. October 1820 im Königs-Haus am Markt zu Leipzig, 
wohin er gelommen war, um ben berühmten Hahnemann zu con= 
fultiren. Dicht Hinter der Echenfe von Meusporf nun, einem 
Vorwerk an der Chaufjee zwiſchen Probftheida und Liebertwolkwitz, 
gegenüber dem weiter unten noch zu nennenden „Monarchenhügel“, 
fteht jeit jenem Jahre auf emem mit Pflanzen und Sträudern 
bejegten Hügel ein vier Ellen langer, glatt gehauener Gedenfjtein 
von Granit, der nach der Straße zu folgende Inſchrift trägt: 
„Dem Fürften 8. v. Schwarzenberg, dem Führer der am 18. Det. 
1813 auf den Ebenen von Leipzig für Europas Freiheit käm— 
pfenden Schaaren, ſetzten diefen Denfftein feine Gemahlin Marianne 
und feine Söhne Frievrih, Karl, Edmund.” Auf der Rückſeite 
lieft man: „Geb. den 15. April 1771, geitorben den 15. ODe— 
tober 1820.” Nach Welten zu befindet fih am Fuße des Hügels 
eine kleine Grotte, in welcher auf einer flachen Vaſe verſchiedene 
in ber Nähe gefundene Schädel und Gebeine niedergelegt find. 
Das Denkmal ift durd ein Gitter abgejchlojjen, doch kann man 
den Schlüffel jeder Zeit in der Echenfe zu Meusdorf erhalten. 
Wir kommen nun zu der Erwähnung des fogenannten Kugel» 
denkmals. Dur die Bemühungen des Herrn Gtabtrath3 Dr. 
Karl Lampe erhielt die Stadt Leipzig nämlich am fünften Juli 1845, 
dem Jahrestage des Einzugs der Aliirten in Paris, ein finniges 
Erinnerungszeihen an bie große Völkerſchlacht. E3 warb an diefem 
Tage am Ausgange der Mittel- und NReubnigerftraße, gegenüber 
der Lampeſchen Befisung „Milchinſel“, ein Denkftein in Altarform 
enthüllt, auf welchem zwanzig Kugeln von foldyen, die während 
der Schlacht in die Stadt geflogen, niedergelegt wurden. Davor 
fand feinen Platz noch ein großer Stein, ber früher als einfades 
Grabdenkmal für einen im Garten der Milchinfel bejtatteten preu= 
ſiſchen Offizier diente, bei theilweifer Parcellirung jener Dertlichkeit 
aber verrüdt werben mußte. Das Ganze war von einem Staket 
mit zwanzig Säulen umgeben, und jede diefer Säulen trug als 
obere Berzierung eine Kanonenkugel, welche Kugeln ſämmtlich von 
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Herrn Lampe aus denjenigen Dörfern der Umgegend zufammen- 
gebracht wurden, die während der Schladht am meijten gelitten. 
Der Pla, wo das Denkmal jtand, bezeichnete die Stelle, wo pom— 
merjche Jäger vom Bülowſchen Corps am Morgen des 19. De— 
tobers, bald nachdem die Königsberger Landwehr unter Fricius das 
äußere Grimmaiſche Thor erjtürmt hatte, durch die Milchinfel und 
Duerftraße in die Stadt eingedrungen waren. Das erſte Gebäude 
derfelben nad diefer Seite hin war damals eben das Mohnhaus 
der Milchinſel. Hier hatte ſich eine Abtheilung Franzoſen feit- 
gejegt und feuerte fo lange hinter den Jalouſieen hervor, bis ber 
Lette gefallen. Erſt dann gelang «3 den Preußen, durch die 
Gärten weiter borzubringen. Doc die Jahre, Einfluß der Wit: 
terung, aud) wohl der Unfug findiicher oder bösmwilliger Hände 
hatten allmählich das Gitter des Denkmals in ſehr fchlechten Zu: 
ftand gebracht, und verfchiedene von den Kugeln fehlten. Co ift 
denn 1863, als Ertrag von vor mehreren Jahren jtattgefundenen 
öffentlichen Sammlungen, zumeift aber wieder auf Koften des Herrn 
Dr. Lampe, das Monument ganz neu hergeftellt worden, und zwar 
ungleich ſchöner und in einer der Zeit beſſer trogenden Weile. 
Die Grundfteinlegung erfolgte am 5. Auguft, dem lebten, ber Er: 
innerung an die Völkerſchlacht gewidmeten Tage des dritten deutjchen 
Turnfeſtes, in Anmefenheit einer großen Anzahl der fremden Turner. 
Die neue Form des Denkmals ift die der Pyramide, der Haupt 
effect natürlich wieder mit Anbringung von allerhand Kugeln er= 
zielt, das Material röthlicher, polirter Granit. 

Der Chronologie folgend, fommen wir weiter zu dem Denkmal 
auf dem fogenannten Monarchenhügel. Es ift derfelbe eine Anhöhe 
nahe bei Meusdorf, wie wir ſchon andeuteten, links von der Chauffee 
nad) Liebertwolkwitz, und bier hatten die drei verbünbeten Herjder 
während des großen Kampfes am 18. October ihren Haltepunft. 
Dom Fürften von EC chwarzenberg ward ihnen dahin am Nach— 
mittag die Meldung gebracht, daß Napoleons Armee im Rüdzug 
begriffen und die Schlacht fomit geivonnen fei. Die Annahme, 
fie wären nad diefer Nachricht betend und Gott dankend bier auf 
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die Kniee gefunfen, ift wenigftens nicht hiftorifch fejtgeftellt worden. 
Auf dem Monarchenhügel wurde im Jahre 1814 bei Errichtung 
jenes älteften Schlachtvenfmals, des hölzernen Kreuzes vor PBrobjit- 
heida, das wir erwähnten, ein feierliches Hochamt gehulten; ſehr 
lange blieb der Drt felber aber ohne Bezeichnung, bis am 18. Des 
tober 1847 hier der Verein zur Feier des 19. Octobers einen auf 
zwei Stufen von Quaderſtein ruhenden Obelisfen einmweihte, der 
auf feiner vorderen Seite den verfchlungenen Lorbeerkranz des Sieges, 
ſowie zwei fich freundfchaftlich Fafjende Hände zeigt. Von der 
Chaufjee aus bis zum Monarchenhügel führt ein von Bäumen be— 
ſchatteter Weg. 

Zur Erinnerung an die blutige Schlacht bei Mödern am 
16. October, in der ſich York von Wartenburg und’ die Ceinigen 
die herrlichſten Lorbeeren erwarben, aber auch die Franzoſen unter 
Marmont mit Löwenmuth und Troß das Dorf lange zu vertheis 
digen wußten, warb vom Verein zur Feier des 19. October am 
3. Juni 1850 ein Denkmal im Felde nad) der Magdeburger Eiſen— 
bahn zu errichtet. Seit 1858 fteht dies Monument in Würfelform 
des leichteren Findens wegen dicht am Eingange der Dorfitraße, 
an der Chauſſee nach Halle. 

Während die Schladht bei Mödern nad) dem hartnädigften 
Kampfe ein den Preußen günftige8 Ende nahm, hatte am jelben 
Tage eine von Murat ausgeführte Cavallerie-Attaque bei Wachau 
für die Franzoſen glänzenden Fortgang gehabt. Als Napoleon 
dies bemerkte, ward fogleih ein Adjutant mit der Meldung an den 
König von Sachſen nad) Leipzig gefandt, daß der Sieg nicht mehr 
zu bezweifeln fei und man deshalb mit allen Gloden der Etabt 
läuten folle. Und in der That ftand die Sache der Verbündeten 
am 16. Detober in der Wadauer Gegend einmal jchlecht genug, 
und die allürten Herrfcher geriethen ſogar in die Gefahr der Ge— 
fangenfhaft. Cie hatten auf dem fogenannten Wachberg bei 
Göhren ihren Standort genommen und erblidten plöglih franzö— 
jiihe Reitermaffen. Eine in ver Nähe befindliche ſchwache Reſerve 
von Garde-Koſaken reichte jedoch hin, die von einem langen Jagen 
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ermatteten Feinde zurüdzumerfen. Auf diefer Stelle nun ift am 
15. October 1854 vom Verein zur Feier des 19. Detoberö eben- 
falls ein Denkſtein gejett worden, während diefelbe Gejellfchaft am 
1. September 1858 aud den Stadort Napoleons in jener denk— 
würdigen Schlacht bei Wachau mit einem Monument bezeichnet 
hat. Es ift der fogenannte Galgenberg unmeit des Dorfes, von 
two aus der Kaiſer den oben erwähnten großen Cavallerieangriff 
anorbnete. Ein drittes Gedenkzeichen der Wachauer Schlacht ift 
endlid) von dem oft genannten Verein am 26. October 1856 auf 
dem Kolmberg bei Holzhaufen over Liebertwolkwitz gefest worden. 
Um den Befit diefes Punktes entftand zwifchen der vierten Colonne 
unter Klenau und den Franzofen unter Macdonald nebjt zwei Di: 
pifionen junger Garde unter Mortier ein menjchenverheerender 
Kampf. Die Dejterreicher, welche den Berg bejett hielten, mußten 
Schließlich der Uebermacht weichen und ſich nad Fuchshain zurück— 
ziehen. 

Auch die zulegt erwähnten drei Monumente haben einfache 
MWürfelform und ftehen auf mehrftufigem fteinernen Unterbau. 

Das fiebente und bisher legte von jenem Berein errichtete 
Denkmal endlich fteht dicht an der Lindenauer Chaufjee zwiſchen 
großer und Heiner FZunfenburg in der Nähe der am Ausgange 
des Ranftädter Steinwegs gelegenen Brüde über die Elfter, über 
welche Napoleon und die franzöfifche Armee ihre Flucht aus der 
Stadt nahmen. Sie follte, wie befannt, wenn alle Heeresmafien 
fie paffirt hätten, gefprengt werben, biefer vom Kaiſer gegebene 
Befehl ward aber viel zu früh, ſchon Bormittag 11 Uhr am 
19. October ausgeführt und die Niederlage der Franzoſen dadurch 
vervollitändigt. Ein Granitwürfel mit der Injchrift: „Sprengung 
der Brüde beim Rüdzuge des franzöfifhen Heeres am 19. Oe— 
tober 1863 bezeichnet die Stelle. — Noch ein anderes Denkmal, 
deſſen Enthüllung ung ebenfalls, mie die des vorgenannten, das 
Jubiläum der Schlacht im Jahre 63 brachte, fteht, in Form einer 
vierfantigen Säule, mit dem eifernen Kreuze geziert, am bormaligen 
äußeren Dresdener Thore, auf der Seite des alten Armenhaufes 
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an der Stätte, wo Major Friccius mit feinem Bataillon Königs- 
berger Landwehrmänner in Leipzig eindrang. Der bei diefer Ge— 
Iegenheit gefallene Hauptmann Motherby liegt nicht weit von hier 
am Eingang des Kirchhofs begraben, und feine Rubeftätte ift mit 
Kreuz und Inschrift bezeichnet. Das in die Säule des Friccius— 
denkmals nachträchlich eingelaffene Medaillonporträt des Genannten 
ift ein Gefchenf der Stadt Berlin an Leipzig. 

Das wären denn die bisher vorhandenen Erinnerungszeichen 
der Leipziger Völkerſchlacht, mit Ausnahme der von Dr. Theodor 
Apel gefesten fogenannten Marffteine. Bon diefen möge nun nod) 
mit aller Anerkennung die Rede fein. Der genannte Dichter und 
Gelehrte befchäftigte fih ſchon feit Jahren mit dem fpeciellen 
Studium der Völkerſchlacht und faßte 1860 den Gedanken, in der 
Ebene Leipzigs (44) Markiteine zu errichten, welche die verſchiedenen 
Stellungen und Bewegungen der einzelnen Truppenförper in den 
Kämpfen der Detobertage ambeuten, fomit jedem Beſucher des 
Schlachtfeldes zu bequemer Drientirung dienen und zugleich zeigen, 
in welch großem Umfange der Kampf fich ausgebreitet hat und 
welche gewaltige Maffen hier vereinigt waren. 


Sechstes Kapitel. 


feipzig in den Tagen der Bölkerfdladt und deren 
nädjfter Zolgezeit. 


„Das Leipziger Schlachtfeld ift ein Veteran unter den deut: 
fhen Schlachtfeldern und die Geſchichte weiß feit einer Reihe 
Sahrhunderte von blutigen Kämpfen, die auf demſelben ausge: 
fochten wurden, zu berichten. Aber was find alle. diefe früheren 
Kämpfe gegenüber der Großartigkeit der mit Recht fo benannten 
Bölterihlaht!" | | | 

Sp beginnt Oberbibliothefar Dr. Robert Naumann feine als 
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Feſtgabe des „Vereins zur Feier des 19. October“ am 5Ojährigen 

Jubiläum 1863 erjchienene ausgezeichnet werthuolle Monographie: 
„Die Völkerfchlacht bei Leipzig‘, und mit feinen Worten, die fo 
jehr Wahres ausjprechen, wollten auch wir dies Kapitel beginnen. 
Während faft alle Völker Europas an der Leipziger Schlacht ent- 
weder theilnahmen ober doch dabei vertreten waren, verliehen drei 
Kaifer, zwei Könige, mehrere Kron= und Erbprinzen, dem gewalti- 
gen, weltgefchichtlichen ‚Acte einen Glanz, wie noch nie, denn noch 
nie waren bei einer Schlacht fo viele Fürften zugegen geweſen. 
Die militärifchen Notabilitäten des 19. Jahrhunderts waren fait 
alle da. Und mie viele jüngere Führer jtanden nicht neben den 
alten Helden, deren Kriegsruhm erſt fpäter ſich vollftändig entfalten 
follte! Denn, um nur Einiger zu gedenken, an der Schlacht nahm 
(damals erjt 28 Jahre alt) ein Diebitfch Theil, fpäter Sabalkanski 
zubenannt, der 16 Jahre darauf im Kriege gegen die Türken zu= 
erft Siliftria, dann Wbrianopel ftürmte und der Pforte den 
berühmten Frieden bietirte; in der Schlacht bei Leipzig wurde er in 
Folge feiner bewährten militäriſchen Talente zum Generallieutnant 
ernannt. Da waren ferner ein Paskewitſch, fpäter Eriwanski 
geheigen, ein Heß, Radetzky und fo manche Andere, um deren er— 
graute Häupter ſich Lorbeeren der neueren und neueften Zeit win- 
den follten. Und welch eigenthümlichen Eindrud empfangen mir 
nicht bei dem Blid auf die franzöfifchen Heere! Hier waren die 
Feldherren, welche Napoleon mit feinem Scharfblide in Erkennung 
des Talentes größtentheild aus den niederen Ständen zu hohen 
Ehren und Würden erhoben und in feine Ruhmesbahn mit hinein= 
gezogen hatte, da war z. B. fein eigener Schwager Murat, der 
Sohn eines Gaftwirthes zu Cahors — er trug eine Krone! Da 
waren Bertrand und Ney, beide Söhne von armen bürgerlichen 
Eltern, da war Augereau, der Sohn eines Parifer Objthändlers 
u. f. w. — fie führten den Marfchallftab! Aber wie vieler Helden 
Namen find noch außer ihnen zu nennen: Poniatowsky, Berthier, 
Machonald, Marmont, Dudinot, Reynier, Mortier, Laurifton, 
Victor, Maifon, Drouot und viele Andere! Ihnen gegenüber 
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ſtanden ein Schwarzenberg, Klenau, Colloredo, Prinz Ludwig von 
Heſſen-Homburg, Fürſt Aloys und Moritz Liechtenſtein, Giulay; 
der Kronprinz von Schweden, Blücher, Gneiſenau, York, Bülow, 
Kleiſt, Borſtell, Ziethen, der Herzog Carl von Mecklenburg, der 
Prinz Guſtav von Heſſen-Homburg, Hünerbein, Steinmetz; Barkley 
de Tolly, Wittgenſtein, Benningſen, Langeron, Sacken, der Groß— 
fürſt Conſtantin, Winzingerode u. ſ. w. 

Aber es möge auch ein Blick geworfen werden auf die unge— 
heuren Maſſen, welche bei Leipzig kämpften. Die Angaben weichen 
allerdings von einander ab und ſchwanken (beide Parteien zu— 
ſammengerechnet) zwiſchen 470,000 und etwas über 500,000, 
wobei namentli die franzöfifchen Berichterjtatter die Stärfe der 
Alliierten viel zu hoch angeben und in der Schlacht bei Leipzig nicht 
anweſend geweſene Corps (Tauenzien, Scherbatoff u. ſ. w.) mit- 
zählen. Aſter hat in feinem verdienftvollen Werke: „die Gefechte 
und Schlachten bei Leipzig im October 1813 die verſchiedenen 
Armeen in der Neiheufolge aufgeführt, wie fie nad) und nad) gegen 
einander in Thätigkeit kamen. Wir folgen der überfichtlihen Zu— 
fammenftellung, melde Carl v. Plotho in feinem auf amtlichen 
Quellen beruhenden Werfe: „Der Krieg in Deutfchland und Frank: 
reich im Jahre 1813 und 1814” gegeben hat. Nach ihm hatten 
die gefammten verbündeten Heere folgende Stärfe: 1. Das böh- 
miſche Hauptheer des Feldmarſchalls Fürften Schwarzenberg 136,000 
Mann (nämlid: die vier öfterreihifchen Armeeabtheilungen, die 
Reſerve und erjte leichte Divifion 70,000, das zweite preußiiche 
Armeecorps unter Kleiſt 23,535, das ruffifche Armeecorps bes 
General3 Grafen Wittgenftein 18,000, das Nefervecorps des 
Großfürſten Conftantin 25,000); 2. das fchlefiihe Kriegsheer des 
General der Cavallerie v. Blücher 56,429 Mann (nämlih: das 
erite preußifhe Armeecorps unter York 21,429 das ruffische 
Corps des Generals Graf Langeron 25,000, das ruſſiſche 
Corps des General Baron Saden 10,000); 3. die Nordarmee 
des Kronprinzen von Schweden 68,000 Mann (nämlich: die ſchwe— 
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des General Baron Winzingerode 25,000, das dritte preußifche 
Armeecorps unter Bülow 25,000); 4. das polnische Kriegsheer 
des General3 der Gavallerie Baron Benningfen 41,500 Mann 
(nämlich: die Avantgarde unter Graf Stroganof 4000, das Fuß— 
volf unter dem General ber Infanterie Doctoroff 23,000, bie 
Gavallerie- Divifion des Oenerallieutnants Tſchaplitz 5000, das 
Kofafencorps des Hetmand Graf Platow 1500, die zweite öfter: 
reichifche Divifion unter Graf Bubna 8000). 

. Das franzöfifche Kriegsheer umfaßte in der Schlacht bei 
Leipzig: Unter den Marfchällen Mortier und Dudinot die alten 
Garden 4000, die jungen Garden 15,000, die Garde-Reiterei 5000 
Mann; das zweite Urmeecorps, Marſchall Victor, 15,000; das 
dritte Armeecorps, Marfchall Ney, 20,000; das vierte Armeecorps, 
Divifions-General Graf Bertrand, 14,000; das fünfte Armeecorps, 
Divifions-General Graf Laurifton, 10,200; das fechite Armeecorps, 
Marſchall Marmont, 20,000; das fiebente Armeecorps, Divifions- 
Graf Neynier, 12,000; das adjte Armeecorps, Divifions-Oeneral 
Fürft Poniatowsky, 10,000; das elfte Armeecorps, Marſchall 
Macdonald, 14,000; die Referve des Marſchall Augereau (Fuß: 
volf) 10,000; das erfte Cavallerie-Corps, Divifions - General 
Zatour-Maubourg, 6000; das zweite Cavallerie-Corps, Divifions- 
General Sebajtiani, 5000; das dritte Cavallerie-Corps, Divifions- 
General Herzog dv. Padua, 3000; das vierte Cavallerie-Corps, 
Divifions= General Graf Balmy, 4000; endlich noch das fünfte 
Cavallerie:Corps, Divifions-General Graf Milhaud, 4000 Mann. 

Zuſammen alfo: die Alliirten 301,500 und bie Franzofen 
171,000 Dann. 

Völkerſchlacht heißt die Schlacht bei Leipzig, wie Jeder weiß 
— und mit vollitem Recht, denn es Tämpften in ihr Ruſſen, 
Schweden, Baſchkiren und Kalmüden (die noch mit Bogen und 
Pfeil gerüftet waren), Italiener, Deutiche, Franzoſen, Engländer, 
Polen, Portugiefen und Völker der öfterreihifchen Monarchie (Ma— 
gyaren, Slaven, Czechen 20.) Seit wann aber- heißt fie jo? Seit dem 
der preußiiche General v. Müffling am frühen Morgen des 
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18. October 1813 den ſich entwickelnden Kampf der endloſen 
Heeresmaſſen „Völkerſchlacht“ benannte (vgl. Franz Sommers, des 
kundigen Caſtellans der alten Sternwarte und des Schloßthurms, 
treffliche Erinnerungsgabe zur Jubelfeier 1863: „Die Völkerſchlacht 
bei Leipzig im Jahre 1813). 

Es fann nicht unfere Aufgabe fein, ein vollitändiges Bild der 
ganzen Schlacht zu geben, und verweiſen wir in der Hinficht, ab— 
gejehen von allen älteren Darjtellungen, außer auf das eben— 
genannte Sommerfhe und das oben citirte Naumannjche Werf 
aud noch auf die gleichzeitig erjchienens muſterhafte Monographie 
Profeſſor Heinrich Wuttfes: „Die Völferfchladht bei Leipzig“ 
(Berlin, 1863). Wir haben es hier lediglich mit dem Vorgängen 
in Leipzig jelbft, währenddem die Schlacht geſchlagen wurde, ſowie 
mit den Schickſalen der Stadt innerhalb dieſer Tage und der 
nächſten Folgezeit zu thun. 

Es war, wie Dr. Naumann hervorgehoben hat, ein eigen— 
thümliches Zuſammentreffen, daß Napoleon gerade an dem Tage 
die Fluren Leipzigs betrat, wo er vor ſieben Jahren die Schlachten 
bei Jena und Auerſtädt gewonnen. Er kam am 14. October von 
Düben her nach Leipzig — ſo weit waren wir im 5. Capitel ge— 
langt —, blieb jedoch nicht in der Stadt, ſondern rückte, von den 
bei ſeiner Perſonen dienſtthuenden Schwadronen und einigen Ba— 
taillonen der alten Garde begleitet, vor das äußere Grimmaiſche 
Thor hinaus und machte an der Chauſſee in der Nähe des damals 
noch ſtehenden Galgens, faſt am Ende der jetzigen (äußeren) Dres— 
dener Straße, jedoch gegenüber von jenem Platz des Hochgerichts 
auf der anderen Seite der Straße, etwa in der Nachbarſchaft der 
„goldenen Säge“, Halt. Sogleich wurde dorthin ein Feldſtuhl 
und ein Tiſch gebracht und ein Wachtfeuer angezündet. Der Tiſch 
war alsbald mit Landkarten bedeckt und der Kaiſer ſtudirte emſig 
darin, ohne die geringſte Notiz von dem zu nehmen, was um 
ihn her vorging. So berichtet ein Augenzeuge, L. Huſſell, in ſeiner 
Schrift: „Leipzig während der Schredenstage der Schlacht im Mo— 
nat Detober 1813.” 
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Huſſell bemerkt ferner, daß die Zufchauer, unter denen aud) er 
fih befunden, fih bis auf zwanzig Schritt dem Kaifer nahen 
durften, ohne daß fie Jemand gehindert hätte. Ein langer Wagen: 
zug von der Straße von Wurzen ber, das Knallen der Courier: 
peitfhen und eine Menge geharnifchter Reiter und großer Grena— 
diere, welche denfelben umgaben, verfündigten die Ankunft einer 
anderen hoben Perfon und Ienften die Aufmerkfjamfeit dorthin. Es 
war der König von Sadjen, welcher nebjt feiner Gemahlin und 
Tochter, der Prinzeſſin Augufte, nad) Leipzig kam. Der König jap 
zu Pferde und wurde nebft den Seinigen von Napoleon in herz— 
licher Weife beiwillfommnet. Als Friedrich Auguft feinen Weg 
nad) der Stadt fortgefegt hatte, blieb der Kaijer auf dem von ihm 
eingenommenen Plage. Die von allen Eeiten kommenden Adju- 
tanten und Offiziere nahm er ſelbſt an, las ſchnell ihre Papiere 
durch und ſchrieb oder gab mündlich Antwort, meift gegen Bertbier 
bin, der fich in feiner unmittelbaren Nähe befand. Er jtand bis: 
weilen auf und ftellte fih an das Wachtfeuer, hielt die Hände da— 
rüber, rieb fie und legte fie dann auf den Rüden, während er 
das Brennholz, welches aus dürren Brettern und Balfen der 
nächſten Häufer bejtand, mit dem Fuße in die Flammen ſchob, um 
fie ftärfer brennen zu machen. Man ſah ihm Feine Niedergefchla- 
genheit oder Unentfchlofjenheit an. Bei feinem Umhergehen traf 
es fih dann und warn, daß er Trupps Verwundeter, die, zum 
Theil in jämmerlihem Zuftande, auf der Straße nad) der Stadt 
gebraht wurden, ganz ficher erfennen mußte; er wendete weder 
den Schritt, noh den Bhf um. Die Sade mar ihm durchaus 
gleichgültig. Dazu fchnupfte er fehr häufig Tabaf, wovon er in 
feiner goldenen Tabatiere nur nod einen Kleinen Vorrath hatte. 
Er ſchob zulegt die Nefte mit dem Finger zufammen und fchüttete 
fie auf die Hand. Als gar nichts mehr darin war, öffnete er bie 
Dofe mehrmals und roch hinein, ohne von den ihn Umgebenden 
Abhülfe feines Mangels zu verlangen. 

Er blieb auf feinem Standquartier bis 4 Uhr Nachmittags, 
bis einer feiner Adjutanten aus der Stabt herbeifprengte und ihm 
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eine Meldung von neu anfommenden Truppenmaflen madıte. Der 
Kaifer feste fich fogleich zu Pferde, um fie zu empfangen, und begab 
fi) fodann nah Neudnig in das Landhaus des Leipziger Bankiers 
Vetter, wo er die Nächte des 14. und 15. zubracdhte (jet dag Bär— 
winfelfhe Landhaus auf der Kapellenftraße, hinter „Staudens 
Ruhe“ und dem alten, außer Gebraud; gelommenen Friedhof des 
Dorfes). Dort in der Umgegend bivoualirten auch die Garben. 

Mährend Napoleon noch auf feinem Standquartier in feinen 
Karten ftudirt hatte, erhob ſich ein ftarfer Kanomendonner von Lie: 
bertwolfwig ber. Er wurde von ihm als untergeorbnet gar nicht 
beachtet, und doch war e3 ein beveutendes Gefecht, was in jener 
Gegend ftatthatte, aus Anlaß einer von der böhmischen Armee vor— 
genommenen Necognoscirung. Graf Wittgenftein, von Schwarzen- 
berg beauftragt, führte diefelbe im Verein mit Kleift und Klenau 
aus, Die betheiligten Franzoſen befehligte in jenem blutigen Bus 
fammenftoß, bei welchem das von ihnen beſetzte Liebertwolfwig 
ihnen erft verloren ging, dann aber wieder gewonnen wurde und 
in Brand gerietb, Murat, der König von Neapel, und e3 iſt 
befannt, wie er perfönlih fi in die äußerſte Gefahr begab. 
Im heftigſten Kampfe entdeckte ihn, der an feinem auffallenden 
Anzug ſehr leicht zu erkennen war, eine Escadron vom erften 
preußifchen neumärkifchen Dragonerregimente, und verfolgte ihn. 
Ein Lieutenant, Guido von Lippe, nahm den Augenblid wahr, 
wo bei dem fchnellen Umkehren des Gefolges der König als ber 
Letzte des Geſchwaders, nur von einem Bereiter begleitet, etwas 
zurüd blieb, und faßte den Entſchluß, ihn zum Gefangenen zu 
machen. Er rief ihm zu: „Halt, König!” Der Bereiter brachte 
dem Verfolger eine Hiebwunde bei. Als derjelbe aber trotzdem 
nicht abließ, ftieß er ihm den Degen in den Leib und der Lieute- 
nant ſank entfeelt vom Pferde. 

Zwiſchen 5—6 Uhr befahl Schwarzenberg, das Gefecht ab- 
zubrechen, und fo blieb denn der Erfolg unentfchieden. Die Ver- 
lufte waren auf beiden Seiten bedeutend. 

Der König von Sachſen war im Thomäfchen Haufe am Markt 
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(im „Königshauſe“) abgeftiegen. In der Stadt herrfchte fchred= 
liches Gewühl. Die Bagage- und Munitionswagen verftopften 
den Weg; lange Züge Artillerie ftanden in den Straßen und ftodten 
im Mari. Regiment auf Regiment marfchirte um die Stadt oder 
durch diefelbe, und öfters hörte man die Offiziere: Serrez! Serrez ! 
rufen, um bie ermübdeten Truppen beifammen zu halten. E3 drängten 
immer mehr neue Züge nad) und das Gewühl an den Thoren und 
den fich Treuzenden Straßen war fürdterlid. Bertwundete, vom 
Kampfplas fommend, fchleppten ſich mühfam bis ans äußere Grim— 
maiſche Thor, wo fie wegen ber dort ausmarfchirenden Truppen 
nicht herein konnten, ſich anhäuften, bier die traurigften Scenen 
vorführten und nur erjt am jpäten Abend Eingang fanden. An— 
dere wurden auf Karren und Tragen zur Stadt gebradt. Die 
Verftümmelten, ohne Verband, befubelten das Pflafter mit Blut 
und erfchredten die geängftigten Bewohner noch mehr. Bon den 
nächſten Dörfern waren die Meiften geflüchtet, Viele kamen nach 
Leipzig herein. Die Lanbleute, und mit ihnen jammernde Weiber 
und weinende Kinder, klagten, daß man ihnen nichts gelaffen und 
Alles fortgetragen habe und daß fie nur geflohen wären, um ſich 
nicht den ärgften Mißhandlungen auszufegen. Der Mangel an 
Lebensmitteln ftieg bis ins Unerträgliche in der Stadt. 

Zu dem Allen fam noch höchſt ftürmifches und regnerijches 
Metter, welches den Truppen das Bivoualiren im äußerften Grade 
erſchwerte. Da es an Brennmaterial mangelte, fo wurde, was ſich 
nur irgend verbrennen ließ, zur Unterhaltung ber Wachtfeuer her— 
beigejchleppt und dabei fein Beſitzthum gefchont. So richtete dies 
24ftündige Bivouaf mehr Verheerung an, als die wildeſte Schladt. 
Bäume, Umzäunungen, Brettwände, Verfchläge, Treppen, Fenſter— 
läden 2c. 20. mußten in die Flammen wandern. Tauſende ſolcher 
Feuer brannten rund um die Stadt herum und hoch über fie 
Ihlug die Feuerſäule des brennenden Liebertwolfwig empor. 

AS die natürlich) noch in größter Furt verharrenden Be— 
twohner Leipzig am Morgen des 15. Octobers, der auf die ſtür— 
milche Nacht folgte, von den höchſten Gebäuden aus die Felder um 
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ihre Stadt überfchauten, fahen fie, mie aus dem Gewirr des borigen 
Tages: fich Alles geordnet hatte und erblidten die weiten Schlachts 
Iinien. Den. Tag über blieb es im Ganzen. ftill und von beiden 
Seiten wurden nod fortwährend Vorkehrungen zur Entſcheidungs— 
ſchlacht getroffen. 

Der 16. October, trübe und regnerifch anfangend, jo daß erft 
gegen 10 Uhr die dichten Nebelmwolfen ſich zertheilten, follte der 
Tag werben, an meldem es zu einem Haupttreffen fam. Bier 
Schlachten und Gefechte hat der ereignißreiche Tag zu verzeichnen: 
die Schlacht bei Wachau, die Gefechte bei Connewitz und bei Lin— 
denau, fowie die Schlacht bei Mödern. Die zuerjt und zulegt 
genannten waren bei Weitem die beveutenditen und blutigften. 

In der Stadt hörte man jeit 9. Uhr früh aus der Gegend 
von Wachau her den fürdterlichiten Kanonerdonnner, welcher über 
- fünf Stunden lang andauerte. Die Erde erbebte im eigentlichen 
Sinne des Wortes, Thüren und Fenfter zitterten unaufhörlich, 
und dies ewige Grollen, Braufen und Krachen der Gejchüte, 
gemischt mit dem fteten Gepraffel des Pelotonfeuers der Taufende 
Snfanterie, war für das Ohr eine entjegliche Harmonie, die nur 
vermehrt wurde durch den Lärm, das Reiter, Wagen, flüchtige 
Weiber und Kinder auf den Straßen Leipzigs felber machten. Was 
mochte in jener Zeit dort draußen, wo die Kanonen fo blutbürftig 
brüllten, nicht Alles vorgegangen fein! In der Stadt überzeugte 
man fih bald von den grauenhaften Berbeerungen diejer fünf 
tödtlihen Stunden. Nur einige kurze Augenblide brauchte man 
de3 Nachmittags eine der Straßen zu betreten, die nad) dem 
Chlachtfelde zu führten, um Zeuge der herzzerreißenditen Scenen 
ju werben, „Dort — fo erzählt das Büchlein; „Leipzigs Schreckens— 
jenen im September und October 1813, bon *r, einem Augen= 
zeugen‘ (Beder) — dort ward Einer, dem der Fuß weggeſchoſſen 
war, auf dem Rüden von einem Kameraden hereingetragen. Hier 
ſaß Einer ohne Bein auf feinem Roſſe. Ihm folgte ein todten— 
bleicher Dfficier, dem eine Kugel die Schulter zerfehmettert hatte, 
auf einer Thüre getragen. Mitten durch drängte fi eine Am— 
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bulance, worin die Verwundeten vor Schmerz laut aufſchrieen. 
Und nun kam wieder Einer mit abgeſchoſſenem Arm, ruhig die 
Pfeife ſchmauchend und den Schmerz verſpottend. Jetzt kam ein 
Pferd ohne Unterkinnlade, deſſen Zunge weit heraushing.“ Aber 
wenn wir uns nur einigermaßen ein Bild von dieſem Jammer 
machen wollen, ſo dürfen wir, wie Große ganz richtig bemerkt, 
ſeine Erſcheinung nicht vereinzelt hinſtellen. Schaarenweiſe ſtrömten 
die verſtümmelten Menſchen nach der Stadt, am Thore nach einem 
Hoſpitalbillet wimmernd, daß ihnen auch ohne weitere Scrupel 
gereicht ward, obgleich alle Spitäler längſt überfüllt waren. Und 
doch hatte man ſelbſt das große Kornmagzin an der Peterskirche, 
das 6000 Kranke faßte, zum Aſyl der Unglücklichen eingeräumt. 
Hierhin wies man friſchweg Alle. Froh, endlich den Ort gefunden 
zu haben, ſtrengte der arme Verwundete feine letzten Kräfte am, 
um fobald als möglich Hülfe von den Händen der Aerzte zu er= 
langen. Wie jammerte der Unglüdlihe, wenn feine Hoffnung ge= 
täufcht, wenn er viele Hunderte feiner Leidensgefährten auf den 
nafjen Pilafterfteinen ohne Stroh und Dede, ohne Verband, ja 
ohne einen Tropfen Waſſer, um den fie oft flehentlich baten, 
wimmernd und fchreiend fand, wenn er an der Thür kurzweg ab- 
gewiefen wurde und ihm nichts übrig blieb, als ebenfalls auf 
hartem Pflafter fein Lager zu fuchen, das feine Wunde oft nicht 
einmal vertragen Tonnte! Eine Menge Mehlfäffer, bie durch bie 
Franzofen von den Kornböden gerollt und geleert worden waren, 
mußten den Beflagenswerthen zum unbequemen Nacdhtlager dienen, 
welche laut auffchrieen, wenn man daran ftieß. Viele hinkten 
weiter, um irgend etivas zur GStillung ihres Hungers und Durftes 
zu finden. Aber in der Stabt war ſchon längſt, wie oben gejagt, 
der empfindlichite Mangel an Lebensmitteln eingetreten. So ſah 
e3 am Magazingebäude, jo auf vielen Straßen und bejonders auf 
dem Marftplage aus, two jeder Winkel, der mit einem Wetterbach 
verjehen, ein Spital war. Die Folgen fonnten nicht ausbleiben. 
Viele mußten in der Nacht vor Hunger, Schmerzen und Kälte 
umfommen. 
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Napoleon — gleih von früh an in der Allee nörblid von 
Wachau poftirt — war am Nachmittag des 16., nad) 3 Uhr, als 
er die immer heftiger rollenden Geſchützesdonner im Norden ver: 
nahm, vom Schlachtfelde bei jenem Dorfe, mo er dem Könige von 
Neapel den Befehl übergeben, nad Leipzig gefommen. Mit Ney 
und feinem Großftallmeifter Coulaincourt, die ihn begleitet hatten, 
ritt er, nachdem er das verpallifadirte Rofenthalthor nicht hatte 
paſſiren können, durch das Gerberthor hinaus, zu Marmont's 
Armee. Daß er ſich auch nach Lindenau, zu Bertrand, bis zu 
dem ſogenannten Kuhthurm begeben habe, wird von Einigen er— 
zählt, hat aber wenig Wahrſcheinlichkeit. Gewiß iſt, daß er erſt 
ſpäter nach Wachau zurückkehrte, als ſich dort die Schlacht gegen 
das Ende neigte. 

Dieſelbe hatte mehrmals entſchieden zum Vortheil der Fran— 
zoſen geſtanden. Zuerſt ließ Napoleon dem Könige von Sachſen 
melden, „die Schlacht habe in dem Augenblid, wo ſich der Feind 
zu entwideln begonnen, ihren Anfang genommen; man habe 2000 
Gefangene gemacht, die Kanonade daure fort, weil der Anichein 
ſehr günftig ſei.“ Später öffneten fi) die Thore der Stabt zum 
zweiten Mal und ein Courier flog mit der Nachricht herein, „daß 
Alles gut ftehe und daß die Franzofen Anhöhen und Dörfer ge- 
wonnen hätten.” Und gleich darauf eilte ein britter Siegesbote 
ab, welcher ergänzte, „man folle in der Stabt und Umgegend mit 
den Gloden läuten, um der Urmee die Fortichritte wiſſen zu 
laſſen.“ Nach Beer hatte an diefem Glodengeläute Napoleon 
Selber allerdings feinen Antheil. Der König von Sachſen eilte zur 
Kirche, um Gott zu danken. 

Aber dennoch — am Abend ftand man bei Wachau faft wieder 
auf der Stelle, wo man am Morgen die Blutarbeit begonnen hatte. 
Die Gefechte bei Connewig und Lindenau hatten zum Vortheil der 
Franzoſen geendet, dagegen war die Schlacht bei Mödern von ihnen 
verloren worden. 

Die Alles beruhigende Nacht brach an, der Kampf war er= 
ftorben, nur bier und da dröhnten noch einige Schüffe durch bie 
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ftille Nacht dahin, wie das Seufzen eines Sterbenden. Die Flam— 
men von adt ringsum brennenden Dörfern und die rothe Gluth 
auflodernder Wachtfeuer erfchienen als die Fadeln, welche die weite 
Tobtenhalle erleuchteten. Der Kaifer von Rußland ging (mit Fürft 
Schwarzenberg) des Abends nah Rötha, der König von Preußen 
übernacdhtete in Borna, Kaifer Franz in Pegau — die drei ver- 
bündeten Monarchen waren, um das hier noch zu bemerfen, jeit 
dem 15. October in dortiger Gegend — Napoleon aber blieb 
unter feinen Kriegern auf dem Sclachtfelde und ließ die gewöhn— 
lichen fünf gelte in einem ber ausgetrodneten Teiche zwiſchen der 
Schäferei Meusdorf und der alten Ziegelei aufichlagen. In einem 
großen Viered um ihn herum bivouafirten die Garden. Bon hier 
aus ſchickte er dem Fürften Poniatowski, der bei Connewitz Sieger 
geblieben war, den Marjchallitab und hier wurde auch der bei 
jenem Dorf gefangene öfterreihiiche General Meerveldt vor ihn 
gebracht und erhielt einen Auftrag an Kaiſer Franz, bon dem er 
am folgenden Tage zurüdfehrte. Napoleon ließ nämlich propo= 
niren, wenn man ihn mit jeiner Armee werde hinter die Saale 
ziehen laffen, jo wolle er die Feftungen der Oder und Weichſel 
räumen und in einem Waffenitillftand über den Frieden unter— 
handeln. Gewiß handelte er Hug, wenn er einen Waffenitillitand 
zu ermwirlen ſuchte. Doc auch die verbündeten Monarden han 
delten ganz richtig, wenn fie ſich darauf nicht einliegen, ſondern 
die Entſcheidung dem weiteren Kampfe überlichen. 

Am Morgen des 17. Octobers ftand im großen, weiten Kreiſe 
Alles unter Waffen, was das tödtliche Blei geftern verfchont hatte. 
Die Vorpoften waren an manden Orten nur auf Flintenſchußweite 
auseinander. Uber es erfolgte fein Zeichen des Angriffs, e3 war, . 
al3 ob man den einfallenden Eonntag durd das Morden nicht zu 
entweihen geſonnen wäre. 

Napoleon verließ ſehr früh ſein Zelt und bald kam der König 
von Neapel zu ihm. Beide gingen eine halbe Stunde in gedrückter 
Stimmung an dem alten Teiche ſpazieren, worauf Murat zu den 
Truppen und der Kaiſer ſich in ſein Zelt zurückzog. Bereits ſtand 
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feine Armee in Schlachtordnung, allein er wollte an diefem Tage 
nicht angreifen, obgleih, wie es heißt, alle feine Marfhälle ihm 
riethen, zu ſchlagen oder fich zurüdzuziehen. Er blieb dabei, daß 
die Truppen der Erholung bebürftig wären, daß die Munition er- 
gänzt werden und daß er fi über die Stellung der Verbündeten 
und über die Angriffspunfte näher orientiren müſſe. Das Heer 
der Verbündeten war zwar gleichfalls früh ſchon fchlagfertig und 
die Monarchen bei den Truppen (d. h., wie während der ganzen 
Dauer der Völferfchlacht, bei dem böhmifchen Hauptheere Schwar= 
zenbergs), aber man hatte auch hier feine Neigung, den Angriff 
zu beginnen, war jedoch der Anficht, daß Napoleon dies thun würde. 
Von dem Siege bei Mödern var man am Morgen noch nicht be— 
nachrichtigt. 

Bei dem böhmiſchen Hauptheere (Wachau ꝛc.) blieb es alſo 
dieſen Tag über ruhig, nicht jo bei dem ſchleſiſchen Heere (Möckern ꝛc.). 
Blücher war von dem, was man dort beichloffen hatte, nicht in Kennt= 
niß gejegt und glaubte, daß der 17. October erſt einen recht tüchtigen 
Kampf bringen werde. Mit Anbrud; des Tages begab fich der alte 
Held auf die nad Leipzig hin ftehenden. Vorpoften. Noch hatten 
die Franzoſen Eutrisih und Gohlis bejegt. Blücher ließ Truppen 
von Langeron borrüden und zunächſt Eutritzſch von Wiederitzſch 
ber angreifen. Nach einem Scharfichügengefecht verließ der Feind 
Eutritzſch und ftellte ſich mit dem rechten Flügel auf Schönefeld, 
mit dem linfen auf Gohlis zu. Der linke wurde durch Sadenfche 
Infanterie, der rechte durch Hufaren und Koſalen unter General 
Waſſiltſchikoff angegriffen, welcher von jehr lebhaften Geſchützfeuer 
empfangen wurde, aber die ihm entgegenftehende Reiterei des Her— 
3098 von Padua mit fo großer Tapferkeit warf, daß fie die jchnellite 
Flucht ergriff und nad) der Vorſtadt von Leipzig jagte. Trotzdem 
daß die Fliehenden fich hinter der Linie ihres Fußvolfes befanden, 
hatten die ruſſiſchen Reiter doch die Kühnheit, ihnen nachzuſetzen, 
dicht bei Leipzig nochmals auf fie und die bort befindliche Infan— 
terie einzubauen, viele Oefangene zu maden und fünf Stüd Ge— 
Ihüß zu erobern. Die feindliche Linie, in deren Rüden fie das 
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fühne Unternehmen ausführten, feuerte rüdwärt3 auf die tapferen 
Hufaren, die aber glüdlih mit ihrer Beute zu den Jhrigen zurüd- 


fehrten. In feinem Berichte an den König bezeichnete Blücher 


diefen merfwürdigen Angriff als einen der jchönften und Fühniten 
in diefem Kriege. Gohlis wurde vom. Feinde fehr hartnädig ver— 
theidigt. Gegen -diefes Dorf rüdte Saden vor und traf auf die 
tapfere polnische Divifion Dombromwsfi. Der Kampf war fchivierig, 
und erit als Fußtruppen vom York'ſchen Corps bei Wahren her— 
beigezogen wurden, zogen fich die Polen durch das Roſenthal nad} 
Pfaffendorf dicht an die Stadt zurüd. Da nun Blücder von dem 


böhmischen Heere her die Nachricht erhielt, daß der Kampf erſt am 


folgenden Tage erneut werden follte, fo brach er das Gefedht, wel— 
ches das einzige diefes Tag blieb, ab. Wir fprachen davon hier 
ausführlicher, weil es unſere Stabt felbjt fo nahe berührte. 

Napoleon fandte gegen Abend den überflüffigen Train nach 
Weißenfels zu, und die Straße von Lindenau füllte fi ſchon jegt 
mit Bagagewagen. Das Drängen und Treiben, die unruhigen Be— 
wegungen und finiteren Oefichter im Faiferlihen Hauptquartier ließen 
das Herannahen außergewöhnlicher Ereigniffe vermuthen. 

„In einem Naume von wenigen Duabratmeilen — fo jchließt 
Sommer jeine Schilderung des 17. Detober — lagern eine halbe 
Million Streiter, Taufende blutend an den Wunden, die ihnen die 
Schlacht vom 16. fchlug. Die Felder, niedergetreten und mit Leis 
chen bejät, die Dörfer, verwüftet und brennend, geben den Ver— 
wundeten feinen Schirm, feine Stätte, um fi vor dem Unwetter 
zu ſchützen; obdachlos ift der Kampffähige, nur mühſam fann er 
vor dem herabftrömenden Regen fein Wachtfeuer erhalten, fein 
Lager ift die nafje Erde und dürftig dag Mahl, welches ihn zur 
morgigen Schlacht, zur großen Entſcheidung ftärfen ſoll.“ Denn, 
bergegenivärtigen mir e8 uns nochmals, noch war nichts entjchieben; 
die Alltirten hatten trotz aller heißen Rämpfe nur bei Mödern und 
Eutritzſch Terrain erobert, im Uebrigen aber avancirten fie nirgends 
und von. Lindenau. und Connewitz waren fie fogar mit Verluft 
zurüdgefchlagen. 
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Und nun nod ein Blid in die geängftigte Stadt, ehe der 17. 
verſtrichen. „Es herrſcht“, wie Große fagt, „das Herzklopfen in 
ihr, das fteis die ſchwüle Windftille begleitet, die dem grauenhaften 
Sturm vorangeht.” Bor allen Bäderhäufern fteht Wache, um fie 
vor Erjtürmung der hungernden Einwohner zu ſichern. Vornehme 
Leute und reiche Officiere bieten Napoleonsd’ore für einige Pfund 
Brod, ohne fie erhalten zu fünnen. Die Zahl der Bleffirten mehrt 
fh ſtündlich; zu Fuß, zu Wagen, getragen von ihren Kameraden, 
ziehen jie in ganzen Karavanen herein und beden bie Straßen. 
Das flüchtige Voll der Ausreißer mischt fich unter fie und mehrt 
fi zufehends. Don jeder Familie wird eine Bettftelle mit Stroh- 
ſack requirirt, und diefe (gegen 7000 Stüd) gelieferten Bettftellen 
für die Beriwundeten der Kaiſergarde benugt. Alle großen Gebäudr 
(au die privaten) find ſchon oder werben nun in Lazarethe ver- 
wandelt. Im königlichen Haufe herrfcht eine dumpfe Stille, und 
der Monarch befteigt, begleitet von einigen feiner Adjutanten, mehr= 
mals den Schloßthurm, ſich nad dem Schickſal feines Allürten zu 
erkundigen. | 

Am 18. October verließ Napoleon jchon früh 2 Uhr fein Lager 
und fuhr ivegen des fchlechten Wetters im Wagen nad; Reudnitz. 
Unterwegs, an der Stelle, wo die Straße von Rodlig fich mit 
der von Borna vereinigt, bielt er an, um ſich über die dortige 
Gegend zu orientiven; allein die dunkle, ftürmifche Nacht gejtatiete 
feine Beſichtigung. Man bemerkte auf der Straße Wagen, Artil- 
Ierie, einzelne Trupps Reiter und Vertvundete, melde nad) Leipzig 
gingen. Als Napoleon im Better’fchen Haufe zu Reudnitz ange— 
fommen, mußte der Marfchall Ney, der dort noch jebt, wie der 
Kaifer am 14. und 15. October, fein Nadjtlager hatte, aus bem 
Schlafe geweckt werden. Die Beiprehung zwifchen Beiden bauerte 
bis gegen 5 Uhr, und Napoleon fuhr alsdann durd die Stabt 
nad) Lindenau zum General Bettrand. Hier befah er die Straßen 
und Uebergänge, unterhielt fi) einige Zeit mit dem General und 
gab ihm Ordre, ‚auf Weißenfels zu marſchiren. Der Abmarſch er: 
folgte gegen 10 Uhr in der beiten Haltung, doch behielten zivei 
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Diviſionen Garden (Mortier) Lindenau beſetzt. Napoleon kehrte 
nach Leipzig und von da nach Stötteritz zurück, wo er etwa um 
8 Uhr eintraf. Kaum hatte er ſich in einem der Rittergüter nie— 
dergelaſſen, um ein Frühſtück einzunehmen, al3 in der Gegend von 
Liebertwolkwitz Kanonendonner vernommen ward, der ihn beitimmte, 
fih aufs Pferd zu fegen und zur Schlachtlinie vorzureiten. 

Der Entwidelungsgang der verfchiedenen gewaltigen Kämpfe 
am 18. fünnen und wollen wir, wie fchon oben angedeutet, hier 
nun -nicht bis ins Einzelne verfolgen, fondern verjegen uns jofort 
ans Ende des erreignißvollen Tages. Die Dämmerung war bereits 
eingetreten, aber da3 Feuern hielt bis in die. finfende Nadıt an. 
Nur Napoleon hatte gegen den Abend hin, vielleicht das erjte Mal 
in feinem Leben, befehlen müfjen, man möge die Munition fchonen. 
Vor Erfhöpfung liegen endlich die Krieger ab vom Streite. Nod 
ehe der Ranonendonner aufgehört und die berfühnende Nacht ihren 
ſchwarzen Mantel über die zitternde Erde gebreitet hatte, Tonnte 
Schwarzenberg an den jet ſogenannten Monardienhügel bei Meus: 
dorf reiten und den dort anweſenden verbündeten Fürſten melden, 
daß die Schlacht geivonnen ſei. Diejelben begaben fich hierauf in 
ihr Hauptquartier nad) Nötha 2c. zurüd.. Am anderen Morgen, 
jo lautete ihr Befehl, jollte der Kampf erneuert werben. Die Heere 
follten dazu bei Tagesanbrud in Schlachtordnung ftehen, in fünf 
Golonnen gegen Leipzig vorrüden und die Stabt mit Sturm neh: 
men, beren Mauern ja das fchlefifche Heer — ſ. oben — don 
ganz nahe ftand, mwährend die übrigen Truppen kaum nod) eine 
Stunde entfernt waren. 

Dort, wo Napoleon faft den ganzen Tag fein Standquartier 
gehabt hatte, auf der Höhe hinter dem Thonberge, bei der feit 1809 
abgetragenen Quandt'ſchen Tabalsmühle (in den franzöfifchen Schlacht⸗ 
berichten mit dem nod immer nicht ganz gehörig erflärten Namen 
„moulin de Fa“ bezeichnet), weilte er noch immer, als ſchon 
Augereau's und Victors’3 Truppen — als die erften — abzuziehen 
begonnen hatten und der Abend hereinbrach. Die Stelle, jetst durch 
den jogenannten Napoleonftein bezeichnet, ift deshalb auch von welt⸗ 
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gefchichtlicher Bedeutung, „weil — wie Dr. Naumann fich aus- 
prüdt — bier eben der größte Krieggmeifter des Jahrhunderts fich 
für befiegt erfannte, hier an den Rüdzug dachte und denſelben an- 
orbnete”, Es war um 5 Uhr, al3 der König von Neapel den 
Kaifer wiederholt auf feinem Standquartier befuchte. Auf Befehl 
Napoleons wurde an der Tabafgmühle ein Wachtfeuer angezündet. 
Dabei ftand ein Felbtifh, auf welchem die Karten ausgebreitet 
waren. Bald nad dem Auflodern des Feuers fam eine Oranate 
geflogen und wühlte ſich ganz in der Nähe des Kaiſers, Faum eine 
halbe Elle von jeinen Füßen in die Erde, wodurch das ſchwache 
Feuer beinahe verlöfchte. Der dem Kaifer für die Schlachttage zur 
Führung beigegebene ſächſiſche Poftillon Gabler mollte die zerftörte 
Flamme wieder anfadhen und bradite Stroh und Reiſig herbei, 
allein als er nur wenige Schritte vom Feuer ftand, fchlug eine 
zweite Granate ein und löjchte dafjelbe vollends aus. Der Kaifer 
blieb ganz ruhig und betrachtete finnend die Kugel, befahl aber 
nachher, das Feuer nicht twieder anzuzünden. In demfelben Augen- 
blide, als die beiden Granaten einfchlugen, ftand auch Murat in 
der Nähe des Kaiſers. Auf der nahen Straße von Probftheida 
nach Leipzig beivegte fih der Rüdzug unter lautem Getöfe vorüber. 
Almählih wurde nun der Kanonendonner ſchwächer und die Wadht- 
feuer Ioderten zu Taufenden empor. Man hatte dem Kaifer einen 
bölgernen Schemel gebracht, er fchlief ermüdet auf demfelben eine 
Viertelftunde ein. Dies ift der befannte, oft malerifch dargeftellte, 
ergreifende Moment. Seine Hände ruhten, fo erzählt der Augen 
zeuge von Odeleben (in feinem Werke: „Napoleon's Feldzug in 
Sachſen im Jahre 1813), nadhläffig gefaltet im Schooß; er glich 
in diefen Augenbliden jedem anderen unter der Bürde des Mißge— 
ſchickes unterliegenden Menfchenfinde. Bon den ihn in büfterem 
Schweigen umftehenden Generalen — aud Murat war noch dabei 
— tagte Teiner, den Ermübeten zu weden. An einem Seitenwacht-— 
feuer dictirte Berthier (Fürft v. Wagram, damals ja Chef des 
franzöftfchen Generalftabes) einigen Adjutanten den von Napoleon 
erhaltenen Befehl zum Rüdzug. Plöglich erwachte der Kaifer, rief 
17 
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den erwähnten ſächſiſchen Adjutanten von Odeleben und ſagte ihm, 
jedoch etwas unverftändlih, daß er zu dem Könige von Sachen 
fi) begeben und ihm melden möchte, daß er ihn nicht bejuchen 
fönne. Gegen halb 7 Uhr brach er auf und verließ in bichtefter 
Finfternig den Ort. Es follte auf dem Thonberge Quartier ges 
madıt werben, allein diefer und alle Häufer in der Nähe waren jo 
mit Verwundeten angefüllt, daß an ein Unterfommen nicht zu 
denfen war. Daher ritt der Kaifer auf der dichtgefüllten Straße 
langjam dent Hofpitalthore zu; als er aber durch dafjelbe in die 
Grimmaifche Borftabt gelangte, war es unmöglich, darin fortzu= 
fommen; daher führte ihn der erwähnte Poftillon Gabler an dem 
(jeit 1839 troden gelegten) Spitalteich vorbei, durch die Johannis: 
gaſſe auf den Roßplatz in das Hotel de Pruffe, vor welchem ſchon 
eine Abtheilung der alten Garde bivoualirte.e Murat nahm in 
einem Haufe daneben Quartier. Der Kaifer bewährte auch hier 
feine wunderbare Ausdauer; bis auf das Aeußerſte erſchöpft, arbei- 
tete er doch den größten Theil der Nacht mit dem Herzog von 
Baſſano, Berthier und Caulincourt und erließ Befehle aller Art 
für den Rüdzug. Welche Gefühle mochten den Sieggewohnten be- 
jtürmen! Er hatte eine Schlacht verloren ohne Gleichen, und weit 
jhwerlicher, als je vorher in der bebenflichften Lage feines viel- 
beivegten Lebens, durfte er bei der gänzlichen Erſchöpfung Franf- 
reichs hoffen, neu zu erjtehen aus den Trümmern feines Glüdes. 
Der König von Sachſen war während bes ganzen Tages im 
Thomäſchen Haufe am Markt geblieben. 
Die ſächſiſche Armee gehörte zum fiebenten franzöfifchen Armee— 
* corps (Divifionsgeneral Reynier) und bildete früher zwei Divifionen 
unter den Generalen Lecoq und Sahr. Nah dem Waffentillftand 
war fie 18,300 Mann ſtark gewejen, im Verlaufe des Feldzugs 
aber jo zufammengefchmolzen, daß aus jenen zwei Divifionen nur 
eine unter Generallieutenant v. Zeſchau gebildet wurde. Die da— 
mals fchon feindliche Stimmung diefer Armee gegen Napoleon konnte 
ihm felbft nicht unbefannt geblieben fein. Es mag hier nur ein 
einziger Vorfall bei einer von dem Kaifer am 9. October unweit 
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Eilenburg gehaltenen Revue erwähnt werden, melden Sporſchil 
(„Geſchichte der Völkerſchlacht bei Leipzig”) aus einer ihm mitge- 
theilten handſchriftlichen Notiz berichtet. Es heißt bafelbit: „Immer 
hatte des Kaiſers perfönlihe Gegenwart und die Kraft feiner Rede 
jede Truppe aufs Neue belebt und für ihn eingenommen, da ber 
Soldat gern dem Helden vertraut und ihm viel vergiebt. Doch 
während die gegenwärtigen franzöfiichen Maſſen durch ihr vive 
l’empereur! die Luft erfchütterten, verfagten bie dicht um ihn ge= 
reihten Sachſen, deren einzelne Bataillone er dann noch befonders 
heimfuchte, vom commandirenden General bis zum letzten Gemei- 
nen, auch das leifefte Zeichen von Ergebenheit, obwohl jelbjt der 
würdige General Neynier darum bat und während dieſer Revue 
eine große Anzahl Individuen aller Grade notirt wurden, um den 
Drden der Ehrenlegion zu empfangen.“ Nach folden und ähn- 
lichen Erfahrungen wollte denn auch Napoleon die ſächſiſche Divi- 
fion am Morgen des 18. Octobers nad Torgau abziehen laſſen, 
was aber, da fie nicht mehr durchzubringen war, unterblieb. 

Und es gejhah das Vorauszufehende Schon am Vormittag 
des 18. October ging die ſächſiſche Neiterbrigabe zu den Verbün— 
deten über, während Nachmittags 3 Uhr der Uebergang der übrigen 
ſächſiſchen Truppen — bei Paunsdorf — erfolgte. Er erfolgte 
aber nicht ohne vorhergemacdten Verſuch, die Einwilligung des Kö— 
nigs dazu zu erlangen, denn an einem offenen Treubruch gegen 
denſelben dachte man nicht im Entfernteften. 

Dr. Naumann hat diefe Vorgänge, ſoviel wir wiſſen, bisher 
am ausführlidften und genaueſten dargeſtellt. Es wurde der com— 
mandirende General Zeſchau erſucht, einen Officier nach Leipzig 
zu entſenden, welcher dem Könige die Lage der Dinge berichten 
und denſelben erſuchen ſollte, ſich zu ſeinen Truppen zu begeben 
und von den Franzoſen ſich loszuſagen; außerdem ſei der eigen— 
mächtige Uebergang der Sachſen nicht aufzuhalten. Zeſchau ge— 
traute Anfangs ſich nicht, eine ſolche Sendung an den König zu 
machen. Ein fernerer Vorſchlag, nach Leipzig zu rücken und ſich 


um die Perſon des Monarchen zu ſchaaren, bis derſelbe mit den 
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Verbündeten würde unterhandelt haben, war unausführbar. Wäh- 
rend diefer Berathung nun hatte jchon die Neiterbrigade ſich zu 
den Alliirten begeben, und dies veranlaßte Zeſchau endlich doch, 
den Hauptmann Noftiz zur Berichterftattung an den König abzu= 
Schifen und denfelben um die Erlaubniß bitten zu laffen, fih von 
den Franzoſen trennen: zu dürfen. Noftiz brachte um 2 Uhr den 
unter dem Sanonenfeuer der Verbündeten harrenden Truppen fol- 
gende Antwort Friedrih Auguft's: „Herr Generallieutnant von 
Zeihau! Sch habe ftetS Vertrauen in meine Truppen gejegt und 
thue es in dem gegenwärtigen Augenblid mehr al3 jemals. Die 
Anhänglichfeit an meine Perſon können mir folde nur durch Er— 
füllung ihrer Pflichten beweifen, und ich bin von Ihnen gemwärtig, 
daß Sie Alles abwenden werden, um jelbige davon abzuhalten. 
Hiermit bitte ich Gott, dafwer Sie in feinen heiligen Schuß nehme. 
Leipzig, den 18. October 1813. Friedrih Auguſt.“ „Der König‘ 
fonnte, wie Dr. Naumann fehr richtig bemerkt, in feiner collifiong- 
vollen Lage nicht anders antworten. Hätte er den Mebergang 
offen gebilligt und befohlen, wie würde es, da jein Wille ſchwer— 
lich Napoleon verborgen bleiben fonnte, ihm und der unglüdlichen 
Stadt Leipzig ergangen fein! Wahrfcheinlich hätte Napoleon am 
folgenden Tage die Stadt nicht mit der Nüdficht behandelt, welche 
ihm die Pflicht gegen feinen Verbündeten auferlegte, fondern er 
würde fich in Leipzig feitgefegt haben und die Verbündeten fonnten 
dann ihrerfeits die Stadt auch nicht ſchonen.“ 

Des Königs Antwort wurde von Zeſchau fogleich den beiden 
Brigadiers der Divifion, Oberft Braufe und General Ryſſel, mit- 
getheilt, die fich unzufrieden darüber ausſprachen. Der Artillerie- 
commandant, Oberftlieutnant Raabe, welcher von Ryſſel im Laufe 
des Vormittags mehrmals zu einer Beſprechung eingeladen mar, 
jedoch, bei den Batterieen befchäftigt, erft dann erfcheinen Fonnte, 
ald das Feuer etwas nachließ, erhielt von Ryſſel die Aufforderung, 
mit der Artillerie überzugehen, da die Cavallerie ſchon drüben fei 
und die Infanterie folge. Als er fragte, ob deshalb Anfrage 
beim König gefchehen ei, wurde ihm dies bejaht, doch fei die Ant- 


— 21 — 


wort, feste Ryſſel hinzu, zweideutig. Als er bemerkte, daß ohne 
die beftimmte Genehmigung des Königs ein foldher Schritt nicht 
unternommen werden fünne, gab man ihm die Verficherung, daß 
deshalb nochmals an denjelben gejchidt werden follte.e Darauf 
fehrte Raabe zur Artillerie zurüd; dort aber erhielt er die Mit- 
theilung, daß man nad Lage der Dinge den Entſchluß überzu- 
gehen fefthalten müfle, worauf er ſich auch dem Uebergang anzu= 
Schließen bejchloß oder vielmehr dies thun mußte. Die füchfischen 
Truppen wünſchten nun zwar, ſogleich gegen die Franzofen 
fämpfen zu dürfen; Dies wurde jedoch nur der Artillerie gejtattet, 
während die Uebrigen zur Reſerve hinter die Schlachtreihe nach 
Engelsdorf marſchirten. 

Als des Vormittags eine Granate in das Nebenhaus des 
Thomäſchen Haufes ſchlug, hatte fi der König von Sachſen mit 
der Königin und Prinzeß Augufte in das Gewölbe des Kauf: 
manns Körner im Erdgeſchoß (das zunächſt dem Auerbachfchen Hof 
gelegene) begeben. Gegen Abend in jeine Zimmer im erſten 
Stock zurüdgefehrt, empfing er durch Zeſchau die Meldung, daß 
derjelbe von dem ihm anvertrauten Corps nur Wenige habe zu= 
rüdbringen können. „Defto größer ift der Werth Derer, die treu 
blieben!” eriwiederte der König. Zeichau blieb bei feinem Kriegs— 
herrn und wurde des Commandos über die wenigen Truppen ent= 
hoben, welches auf Major Holleufer überging. Wunderbar ift, 
was After aus dem Tagebuch des ſächſiſchen Generaladjutanten v. 
Bofe, alfo aus guter Quelle, berichtet. Noch fpät Abends war 
man nämlich von Seiten der Sranzofen bemüht, den König hin= 
fichtlih des Gewinnens der Schlacht mit leeren Hoffnungen hin= 
zuhalten. Noch Abends um 8 Uhr ſchickte der Herzog von 
Bafjano (Maret), 'als damaliger franzöfiiher Kriegsminifter, einen 
Dfficier an ihn, um ihm die Nachricht zu bringen, daß der Ge— 
winn der Schlacht außer Zweifel fei, ſowie daß die Verbündeten 
unfehlbar in der Nacht den Rückzug antreten würden. Friedrich 
Auguft wurde erft durch Bofe enttäufcht und bevenflih gemacht, 
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als ihm dberjelbe Abends 9 Uhr feine von ber Sternwarte aus 
gemachten Beobachtungen mittheilte. 

Die Stadt Leipzig hatte einen langen Tag der Angjt durch— 
lebt. Das wilde Kriegswetter war feinen Mauern ftet3 näher und 
näher gerüdt. Das Gefchrei ber Kämpfenden gellte in feine 
Ohren, die den nahen Feuerfchlünden- entjendeten Kugeln pfiffen 
durch die Etrafen — wie das jchon am 16. von Gohlis und 
Eutritzſch her mehrmals geſchehen war —, beſchädigten und fiedften 
mehrere Häufer in Brand, ja verwundeten und töbteten fogar 
einige Civilperfonen. 

Befonders die armen Einwohner ber äußerften Gerbergafje 
und bes Lohmühlengäßchens, fowie die, welche in der Nähe von 
Löhrs Garten wohnten, mußten alle Augenblide befürchten, unter 
den Trümmern ihrer Häufer das Grab zu finden, da bort auf- 
gefahrene zahllofe Pulverfarren durch einſchlagende Kugeln jeden 
Moment aufzufliegen und Tod und Verderben rings umher zu 
verbreiten drohten. Hier darf denn die That eines Mannes nicht 
mit Stillſchweigen übergangen werben, der mit mehreren feiner 
Mitbürger berbeieilte, feine Nachbarn von einem nur zu wahr: 
Scheinlihen Untergang zu retten. Es war ber Schneidermeiſter 
Friedrich Auguft Wilhelm Kleber (ein Verwandter des franzöfiichen 
Generals Kleber), der im Verein mit einigen Anderen die Pulver: 
wagen aus der gefährlichen Nähe entfernte, die unglüdverhei- 
Benden Vulverfäſſer ins Waſſer warf und mitten unter dem dro- 
benditen Kugelregen auf diefe Weife die Gefahr entfernte, melde 
unfere Stadt dem Schickſal Eiſenachs unterwerfen Fonnte. 

Wahrfcheinlih mußten die Franzofen in Leipzig bereits bes 
Vormittags zu ahnen anfangen, daß der Ausgang für Napoleon 
wibrig ſein werde, denn es wurden wenigſtens die oberen Be: 
börden, wenn auch nicht in der Größe ihrer Forderungen, doch 
in der Art, wie fie ſolche ftellten, fanfter und milder. Ya ber 
Generalintendant fämmtlicher hiefiger Hofpitäler, Marchand, erbot 
fih nun fogar von freien Stüden — was bei ber für die Gtabt 
wirflih unerſchwinglichen Laft faft täglich und ſtündlich, aber 
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immer vergebens, gebeten tvorden war —, für die hier befindlichen 
Kranken zu zahlen! Und indem er Napoleons zuftimmendes Decret 
ganz ficher verſprach, ließ er nicht undeutlich merfen, daß bie 
Kranfen bier zurüdbleiben, die Armee aber Leipzig verlafien werde. 

An diefer Stelle ſei auch nody bemerft, daß der Herzog von 
Padua das von ihm bisher geführte Obercommando von Leipzig 
am 18. October dem Markgrafen von Baden (Rheinbundsfürft) 
übertrug, welcher noch alle möglichen Anftalten zur Vertheidigung 
der Stadt traf. Nur zwei Bataillone Badenfer und ein Bataillon 
Staliener bildeten die Befatung, und eine geringe Anzahl Sachſen 
dienten außerdem ald Schußtruppen für ihren König. 

Nachmittags brannte das Vorwerk Pfaffendorf nieder und in 
demfelben verbrannten mehrere hundert Stranfe. Auf dem Brühl 
entitand durch hereingefchlagene Kugeln Feuer, das aber glüdlich 
gelöfcht wurde, ehe e8 weiter um fich griff. Der Andrang der an— 
fommenden Bleffirten wurde immer ftärfer, aber fie mußten nun 
mit Schuppen, Scheunen und Ställen ſich begnügen. 

Gegen 4 Uhr Nachmittags kam der Bruder des damaligen 
Leipziger Stadteommandanten, Bertrand, der fpäter mit in Gt. 
Helena gemwejene General Bertrand, mit feinem Corps zum Halle: 
fchen Thor herein auf hiefigem Markte an, der dadurch fo gefüllt 
wurde, daß buchſtäblich Fein Apfel zur Erde konnte. Die Truppen 
durften aber eine halbe Stunde lang ſo zu fagen nur verfhnaufen, 
dann wurde mwieber Marjch gefchlagen, und fie zogen das Ran- 
ftädter Thor hinaus, um zur Retirade der franzöfiichen Armee 
nad Weißenfels den Weg zu fäubern und Bahn zu machen. 

Dem angjtvollen Tage folgte eine unheimlihe Naht. Als 
die Dunkelheit eingebrochen war, drängte und ftürzte ſich das ganze 
Napoleonifche Heer durch drei Eingänge herein in die Stabt, um 
auf dem fchmalen Pfade des Nanftädter Steinwegs und der Lin- 
denauer Chaufjee dem Leipziger Unglüdsfelde und den Händen ber 
erbitterten Sieger zu entrinnen. „Es war der Rüdzug nad einer 
totalen Niederlage, der ſich hier malte — fchreibt Große —, in 
dem fich die ganze Verzweiflung an einer einmal verlorenen Sadıe 
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charakteriſirte.“ Alles lief in wildem Drange durcheinander und 
davon; Bleſſirte, die noch gehen konnten, drängten ſich zwiſchen 
Bagagewagen, Pferden, Kühen hindurch; Infanterie, Cavallerie 
wälzte ſich bunt durcheinander in dichten ſummenden Haufen durch 
die allzu engen Straßen, um am noch engeren Ausgang aus der 
Stadt unter Lebensgefahr Stunden lang auf Erlöſung und Wei— 
termarſch zu warten. Ein ſchreckliches Loos hatten dabei die armen 
Verſtümmelten, die am Rande der Häuſer hinſanken, um hier zu 
ſterben. Der wilde Zug rauſchte über ſie dahin und Mancher von 
ihnen ward zertreten von denen, deren Sinn nur noch auf Rettung 
des eigenen Lebens ſtand. Man ſchlug endlich Brücken in dem 
Richterſchen (Gerhardſchen) Garten über die Elſter, um in ausge— 
dehnteren Schwärmen entkommen zu können, aber die leichten 
Bauten wichen unter der Laſt der ſich darüber Wälzenden; der 
Schwalbenbau ſank in die Fluthen, viele Menſchen mit ihm, und 
die Nachdrängenden ſtärzten die Vorderen in den Fluß, ſo daß bei— 
nahe Dämme von Menſchenleichen ſich bilden konnten. Die Brücke 
hinter dem damaligen Rudolphſchen Garten und die ſogenannte 
heilige Brücke waren früher abgebrochen worden, wurden nun aber 
ebenfalls dürftig wieder hergeſtellt. 

Bei den Bewohnern der Stadt dämmerte nur eine ſpärliche 
Hoffnung, nämlich die, daß der 18. October der letzte entſetzliche 
Tag geweſen ſei, an dem der Kampf getobt hatte. Doch es kam 
anders! Die befümmerten Einwohner ſollten das Kriegswetter in 
die Stadt ſelbſt braufen fehen. 

Die Naht zum 19. October war Anfangs eine fternhelle, 
nachher bedeckte Nebel die Fluren der weiten Wahlſtatt. Immer 
aber war es bel — die Feuer von 12 brennenden Dörfern 
(Markkleeberg, Lösnig, Dölitz, Wachau, Probſtheida, Meusporf, 
Holzhaufen, Zweinaundorf, Paunsvorf, der heitere Bid, Seller: 
haufen und Schönefeld) leuchteten und dazu brannten überall die 
zahllofen Wachtfeuer. 

Als jih die Morgennebel des 19. October verzogen hatten 
— es war nad) 8 Uhr — wurde ein fchöner, fonniger Herbittag. 


Während man im Lager der Verbündeten der Meinung geweſen 
war, am 19, October werbe noch eine Schlacht zu liefern fein, 
erlangte man nun die vollftändige Heberzeugung vom Rüdzug ber 
franzöfifchen Truppen. Es galt alfo heute nur, die Erftürmung 
Leipzigs auszuführen. 

Zunächſt werde hier — dem Vorgange Dr. Naumanns folgend 
— das berichtet, was von dem für die Stabt mit Recht ſchwer 
beforgten Magiftrat, wenn auch ohne Erfolg, geſchah; Gewährs— 
mann ift uns dabei die Schrift des damaligen Senatorg, ſpäteren 
Bürgermeifter® Dr. Groß: „Erinnerungen aus den Kriegsjahren.‘ 

Früh am Morgen, ungefähr gegen 5 Uhr, erjchien der Se— 
nator Gruner, welcher in Napoleons Duartier im Hotel de Pruſſe 
fi befunden hatte, auf dem Rathhaufe und brachte eine vom ſäch— 
fiichen General Gersdorf niedergefchriebene, jedoch von einem Fran 
zofen, wahrſcheinlich Berthier, dietirte und unftreitig von Napoleon 
jelbjt genehmigte Anweifung für den Magiftrat: „Le Magistrat 
eerira au prince de Schwartzenberg, que dans les circonstances, 
ou se trouve la ville de Leipzig, les Magistrats, ayant tout à 
eraindre de tout choc dans son interieur, ont cru devoir se 
porter devant le Commandant frangais, pour le decider à traiter 
de la remise de la ville, et qu'ils ont obtenu d’envoyer une 
deputation et de prendre de mesures, pour que la ville ne soit 
le theätre d’aucun combat, Le magistrat prie le prince 
Schwartzenberg, de faire connaitre le lieu, ou la deputation de 
la ville doit se rendre, et de donner les ordres, pour que la 
ville soit epargnee, et ne soit pas le theätre d’un combat qui 
entrainerait la ruine totale d’une de plus belles et de plus 
interessantes villes d’Allemagne.* Offenbar war diefe Anwei— 
jung von Napoleon um deswillen gegeben, damit er Zeit gewinnen 
und die Verbündeten von der Verfolgung abhalten möchte. Es 
wurde nun („le magistrat &erira“ hieß es ja) eine Bittſchrift an 
Schwarzenberg abgefaßt und auf Anregung des Generals Gers— 
dorf außerdem beſchloſſen, auch eine (zweite) Deputation an ben 
Kronprinzen von Schweden abzufenden. Die erjte, beftehend aus 
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dem Senator Hofrath Gehler und dem Handlungsdeputirten Köhler, 
ſollte den Fürften Schwarzenberg bei Probitheida aufſuchen; bie 
zweite, Senator Groß und Handlungsdeputirter Dufour, wollten 
in die Gegend von Mödern und Eutritzſch fahren, wo fie — irriger 
Weife — den Kronprinzen zu finden hofften. Jeder Deputation 
war ein franzöfifcher Offizier beigegeben und, um den Wagen 
den Durchgang durch die Vorpoften zu verichaffen, wurde ber 
Deputation an Schwarzenberg der Landfteuereinnehmer Wichmann 
(der zugleih als franzöfifcher Dollmetfch fungirte), der an den 
Kronprinzen ein Rathsaufwärter Müller, beide zu Pferde, voraus- 
geſchickt. Bei jedem diefer beiden Vorreiter war noch ein franzö— 
fifcher Trompeter. Allein die Abfaffung und die Reinſchrift der 
Bittfchriften und die damals für nothivendig geltenden etifetten- 
mäßigen Vorbereitungen der Deputationen hatten zu viel Zeit ges 
foftet. „Der Sturm auf Leipzig hatte ſchon begonnen, und als die 
zweite Deputation mit Mühe und Noth zu Fuß miederfehrte, fand 
fie fchon die erfte, melde ebenfalls nicht hatte paffiren Fünnen, 
unverrichteter Sache auf dem Nathhaufe zurüd. Die beiden 
Vorreiter waren indeß bis zu den Allüirten gelommen, und zwar 
Wichmann bis zu Kaifer Alerander, dem er nun die Bitte um 
Chonung vortrug, Müller wurde (ftatt zum Kronprinzen von 
Schweden) zu Blücher gebracht und von demfelben über die Zahl 
der in der Stadt befindlichen Franzoſen befragt. Der Befragte 
hatte nur eine unbebeutende Zahl angegeben und dies foll Blücher 
verleitet haben, zu zeitig von Gohlis her eine Erjtürmung des 
Gerberthores zu verfuchen, wobei die preußifchen Truppen durch 
die jenjeit3 der Parthe im Löhrſchen Garten aufgeftellten franzö- 
ſiſchen Batterieen bedeutend litten. Müller hatte bei feiner Angabe 
an den geringen Truppenftand am Abend des 18. Detobers gedacht, 
aber nicht gewußt, wie fich die Sache während der Nacht geändert 
hatte. Er mußte fi) nachmals mehrere Tage verftedt halten, meil 
man ihn aufjuchte und, wie einige preußifche Offiziere fagten, er- 
ſchießen mollte. 

Schwarzenberg war etwa gegen 7 Uhr bei den Truppen er- 
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Tchienen. Bald nah 8 Uhr ftellten ſich Kaifer Mlerander und 
König Friedrih Wilhelm ein; Kaifer Franz war in Rötha zurüd: 
geblieben. Der Befehl zur Erftürmung Leipzigs erfolgte. 

Im Hotel de Pruffe, des Kaiſers Hauptquartier, war die 
Nacht über wenig Ruhe geworben; feit früh 2 Uhr ftand Alles 
zum Aufbruch bereit. Nach 8 Uhr ftieg Napoleon mit Murat und 
feinem Gefolge zu Pferde und ließ fi durch das Grimmaifche 
Thor zur Wohnung des Königs bringen. Der König empfing ihn 
mit der gewöhnlichen Etikette. Im Zimmer befand fich auch die 
Königin, das Gefolge blieb im Vorzimmer, ſächſiſche und babifche 
Truppen ftanden auf dem Markte unter Gewehr. Eine reichliche 
Viertelftunde mochte die Unterredung der beiden Monarchen dauern, 
in der des Königs feiter Entſchluß fih ausſprach, in Leipzig zu 
bleiben, während Napoleon feine Truppen ihrer Verbindlichkeit 
entband, um Sachſens Schickſal nicht ferner an fein unglüdliches 
- 2008 zu Fnüpfen. Der Kaiſer fchien ‚bei dem Allen noch immer 
“feine alte Ruhe und Fafjung behaupten zu wollen. Er wurde end- 
lich dringend von der königlichen Familie gebeten, ſich nicht länger 
der perfönlichen Gefahr auszufesen, da das Kleingewehrfeuer vom 
Grimmaiſchen Steinweg ber immer bhörbarer ward und Kanonen 
fugeln im Dad; des Thomäjchen Hanfes eingefchlagen hatten. So 
verabjchiedete er fih denn. Beide Monarchen ſtanden ſchließlich 
im Erfer der Föniglihen Wohnung und Augenzeugen verfichern, 
daß Napoleon ſich hier mehrmals (alfo nun doch Ein Zeichen ber 
Erregung!) den Schweiß vom Kopf. abgetrodnet habe. Seine 
legten Worte zu Friedrich Auguft follen geweſen fein: „Ich wollte 
Sie nicht eher verlafien, als bis der Feind in die Stadt wäre, 
denn ich war Ihnen fchuldig, meine Ergebenheit zu bemweifen. Sch 
ehe Beforgniffe um meine Perſon und will nicht länger bleiben. 
Ich fage Ihnen hiermit Lebewohl. Was immer gefchehe, Franf- 
reich wird bie Schuld der Freundichaft zahlen, welche e8 mir gegen 
Sie zur Pflicht macht.“ Der König begleitete den Kaifer bis zur 
Treppe, wo noch ein kurzer, aber herzlicher Abſchied ftattfand. 
Wieder zu Pferde geftiegen, ritt Napoleon an den fächfifchen Gar- 
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den, melde vor ihm präfentirten, vorüber, griff an feinen Hut 
und fagte, mit der Hand winkend: „Adieu, braves Saxons !“ 
„Doch von dem Augenblif an — erzählt Odeleben —, als 
der Kaiſer zu Pferde ftieg, war der fichtlichfte Tieffinn an ihm 
bemerkbar.‘ Gedanfenvoll, faft verftört, oder vielmehr gedanken— 
108, ritt er fchräge über den Markt gegen das innere Ranftädter 
Thor, und al® man hier wegen des ungeheuren Gedränges der 
Truppen und Wagen den Weg verfperrt fand, fehrte er um und 
paffirte nun nicht wieder die Hainftraße, fondern die große und 
Heine Fleifchergaffe, Kloftergaffe, Thomasfirchhof, Burgftraße und 
Schloßgaſſe. Mit ihm waren Murat, Ney u. U. Bor dem 
Petersthor auf der Promenade angefommen, wendete er — ob mit 
Willen oder fih unbewußt, ift nicht zu beftimmen — links und ritt 
bis nahe zur Bürgerfchule vor, in deren Nähe er theils einige 
feiner Truppen fand, nad) deren Berluft in leßter Zeit er fi 
furz erfundigte, theil® andere Anlommende, welche zu fliehen ſchie⸗ 
nen, zum Widerſtand aufmunterte. Darauf kehrte er wieder um 
und ritt auf der Promenade am Schloffe vorüber nad dem 
Fleiſcherplatz. Hier war es faum durchzukommen. Man fhrie un= 
aufhörlich: ‚place, place pour l'empereur!“, bie Offiziere und 
Generäle zogen die Degen und fchlugen auf die Soldaten und 
Trainfnechte, um mit Gewalt eine Gaffe. zu öffnen. Napoleon 
war gezwungen, im langfamften Schritt den Ranftädter Steinweg 
hinaus zu reiten. Einzeln mußte er und fein Gefolge an der 
Seite diefes Gewühls fih durchwinden. Munitionswagen, Marke— 
tender, Gensdarmen, Kanonen, Kühe, Echafe, Grenadiere, Weiber, 
Reiferhaifen, Gefunde, Verwundete, Sterbende — Alles häufte fich 
im bunten Gewirr fo eng gepreßt zufammen, dat faum an ein 
Fortlommen, aber nicht an eine Gegenwehr zu denken war. Die 
Brüde des äußeren Nanftädter Thores, die Alle paffiren mußten, 
war fo jchmal, daß faum neben einem Wagen zivei Fußgänger 
Plat fanden. Napoleon ritt langfam unter feinen fliehenden 
Truppen weiter bis Lindenau, wo er mit Murat im erften Stod- 
werk der dortigen Mühle raftete und ein Schreiben an Machonalb 
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dietirte, im welchem er demfelben befahl, fich wenigſtens mit der 
Arrieregarde (tem 7., 8. und 11. [befjen eigenem] Corps) fo lange 
als möglich, und minbeftend den Reſt des Tages noch, in Leipzig 
zur Dedung des Rüdzuges zu halten. . Als er diefen Befehl er- 
lajjen hatte, forderte die Natur ihre. Nechte, in höchſter Ermüdung 
fiel der Kaiſer in Schlaf, mährend feine Truppen dicht an ber 
Mühle mit lautem Getöfe vorüberzogen und der Kanonendonner 
des Sturmes auf Leipzig herüber ballte. 

Diefer Sturm aber mar fo geordnet, daß das böhmifche 
Hauptbeer das äußere Petersthor (Zeiterthor) und das Floßthor 
(aljo die Südſeite der Stadt), die polnische Armee das Hojpital-, 
Sand= und Winbmühlenthor, die Nordamee das äußere Grimmai- 
ſche und das Hinterthor, ſowie das fchlefifche Heer das Hallejche 
Thor zu erjtürmen bejtimmt wurde. 

Als der Sturm begonnen hatte, erjchien bei den verbündeten 
Monarchen ein Parlamentär Macdonaldg, der wegen freien Abzugs 
der frangöfiihen Truppen aus der Stadt unterhandeln wollte, 
worauf man natürlich fich nicht einlaſſen konnte. Auch der ſäch— 
ſiſche Oberft Ryſſel (R. IL.) erſchien und machte (dies gefchah mit 
Vorwiſſen des Cabinetsminifter® Grafen von Einfiedel) den Ver— 
ſuch, für die franzöfifhen Truppen Abzug zu bewirken, weil bie 
felben ſonſt die Stadt aufs Hartnädigite vertheidigen würden. 
Kaiſer Alexander erklärte ihm, daß er nicht eine Minute für den 
Abzug gewähre, und ſchickte darauf den ©enerallieutenant Toll, 
fowie der König von Preußen feinen ylügelabjutanten Oberft 
Natzmer an den König von Sachſen mit derfelben Erklärung ab. 
Man war indeß im Lager der Verbündeten entfchieden geneigt, die 
Stadt zu fchonen, ſoweit es irgend bei einem Sturme möglid) ift. 

Das dritte preußifche Armeecorps unter Bülow (zur Norb- 
armee, ſ. oben, gehörig) war zuerft unter allen verbündeten Trup- 
pen, früh um 7 Uhr, von Paunsdorf, aufgebrochen und hatte ſich 
nad Wegnahme der vom Feinde nur noch leicht befegten Kohl— 
gärten und der damit zufammenhängenden Dörfer gegen das äußere 
Grimmaifhe Thor (au Kohlgärtnerthor genannt) in Bewegung 
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gefegt. Von ihm marfchirte die Brigade Heffen-Homburg auf das 
äußere Grimmaifhe Thor und den Bofefchen Garten, die Brigade 
Borftell rechts von diefer auf die Milchinſel. Ganz genau ift wohl 
nicht mehr zu ermitteln, auf. welchem Punkte die Verbündeten zu— 
allerft eindrangen. Angenommen wird, daß dies am äußeren 
Grimmaiſchen Thore geſchah. Die hier ftürmten, waren Preußen, 
drei Landwehrbataillone, voran das Königsberger, ihm nad) die 
Bataillone Mühlenheim (Müllenheim) und Gleißenberg. Die 
braven Landwehrmänner hatten feit 36 Stunden wenig Ruhe und 
Nahrung gehabt. Nun e3 der lebten Entſcheidung galt, fühlten 
fid) Alle neu geftählt und felbft Verwundete traten iwieber in die 
Öliever. Noch draußen im Felde wurden die Königsberger von 
Kugeln, die fogar von den Dächern und dem Johanniskirchthurm 
famen, begrüßt, aber vorwärts ging es gegen das Thor, das ftark 
verrammelt war und Schießfcharten hatte. Sturmleitern und 
Zimmerleute gab es bei den Stürmenden nit; von verftedten 
Schützen mit einem Kugelhagel überfchüttet, fonnten fie nur mit 
Bajonetten und Flintenkolben fich eine Brefche öffnen. Major 
Friceius führte die Königsberger Landwehr. AS feinem Pferde 
dur) einen Schuß die Kinnlade zerfchmettert wurde, ergriff er das 
Gewehr eines Soldaten, der eben an feiner Seite gefallen war, 
und fchritt zu Fuß voran. Seine Leute drüdten- fih an die 
Mauer, um aus den Schießfcharten nicht getroffen zu werden. Er 
mit feinem fcharfen Auge entdedte eine Stelle, wo Mörtel und 
Steine nicht feſt zufammen hielten, und ftieß mit dem Kolben eine 
Deffnung, die von feinen Leuten raſch erweitert wurde, Die 
Breſche war gangbar. Der Erfte, der fich hindurch zwängte, ein 
Heiner behender Landiwehrmann, Maluga mit Namen, erhielt einen- 
Bajonettftih ins Geſicht. Ihm folgte Friccius, feinen Soldaten 
zurufend: „Ihr werdet Euren - Major nicht verlaſſen!“ Der Dritte 
in der Brejche, Hauptmann Motherby, früher Regierungsrath, fiel 
fogleih, von einer Kugel in ven Kopf getroffen, feinem Hintermann, 
Lieutnant Stumpf, lautlos in die Arme. Mar von. Echenfenborf 
hat ihm ein jchönes Trauerlied gewidmet, die Königsberger Turner 
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haben beim Leipziger Turnfeft 1863 ihm an feinem — der Stelle 
jeine® Todes fehr nahen — Grabe auf dem Johannisfirchhof eine 
rührende Huldigung dargebracht. 

Noch Mancher fiel unter dem fnatternden Gewehrfeuer der 
Franzofen, aber doch gelang allmählich das Deffnen des verram— 
melten äußeren Thored, und nun warfen bie hereinquellenden 
Preußen Alles, was ihnen entgegen trat, in das ordnungsloſe Ge— 
wirr der inneren Stadt hinein. Als der Zeitpunkt, in dem Friccius 
das äußere Grimmaiſche Thor bezivang, wird gewöhnlich die elfte 
Morgenftunde angegeben. 

Der Held diejes (jeit 1863 durch ein Denkmal geehrten) 
Kampfes, Carl Friccius, hatte ſchon früher glänzende Beweiſe 
von Muth und Vaterlandsliebe gegeben. Geboren 1778, war er 
1806 Aſſeſſor in Kaliſch: Die Schredensfunde von den unheil- 
vollen Schlachten bei Jena und Auerftäbt, die Alles lähmte, er- 
füllte ihn blos mit Opferfreubigfeit. Nachdem er. die Einwilligung 
feines Vorgefesten, des Grafen Danfelmann, erhalten hatte, eilte 
er nad) Königsberg und ftellte fich unter die Fahne feines Königs. 
Man ernannte ihn zum Lieutnant, und beorberte ihn nach Danzig, 
deſſen Befehlshaber ihm die Bertheidigung von Fahrwaſſer über- 
trug. Danzig fiel trog ruhmvoller Gegenwehr, und ber Heine 
Poften, den Friccius zu hüten hatte, war natürlich in die Capitu— 
lation eingefchloffen. Doch wollte er ſich den Franzoſen nicht ge= 
fangen geben. Er ftieg mit feiner Mannſchaft in Kähne und 
gelangte unter Gefechten manderlei Art glüdlih nah Pillau. 
Seine Hoffnung, in dieſem Felbzuge gegen den Feind fortlämpfen 
zu können, wurde freilich nicht erfüllt. Aufs Aeußerſte erihöpft, 
auf einen Heinen Winfel Land im Nordoften bejchränft und über- 
dies von Rußland verlafien, mußte Preußen den ſchmachvollen 
Frieden von Tilſit annehmen. Schwer befümmert legte Friccius 
den Degen ab und fehrte zu feiner richterlichen Thätigkeit zurüd. 
In den nächſten Friedensjahren fonnte er fürs Allgemeine nur als 
Leiter der deutſchen Gefellihaft in Königsberg wirken. 1813 war 
er Oberlandesgerichtsrath und Gatte und Vater; doch nicht einen 
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Augenblick hielten ihn die ſchönſten Familienbande ab, zu den 
Waffen zu greifen. Begeiſtert und begeiſternd betheiligte er ſich 
bei der oſtpreußiſchen Erhebung und half das erſte Landwehr— 
bataillon bilden, zu deſſen Major ihn die Stände wählten. Unter 
Noris Befehl führte er dies Bataillon in allen Feldzügen jener 
Zeit; außer bei Leipzig zeichnete er ſich perfönlich auch bei Denne— 
witz beſonders aus. Als der erfte Pariſer Frieden geichloffen war, 
wurde er auf Yorks Empfehlung nad DOftfriesland geſchickt, um 
die preußifche Verwaltung wieder herzuftellen. Er führte Die Weber- 
nahme der Provinz mit Kraft und Kenntniß aus und organifirie 
gleichzeitig ein oftfriefifches Regiment, das unter feinen Befehl ge- 
ftellt wurde und bei Ligny wacker mit ftritt; er felbjt gehörte zu 
den dort Berivundeten. Darauf waren dem tapferen Streiter noch 
41 Lebensjahre befchieden. Er hatte dabei das Glück, immer zu 
einer Thätigfeit berufen zu erden, die ihn mit feiner liberalen 
Gefinnung nicht in MWiderftreit brachte. Bis 1819 arbeitete er in 
der Ablöfungscommiffion an der Aufhebung der autäherrlichen 
Rechte, dann war er 10 Jahre lang Mitglied des neuen rheinijchen 
Reviſions- und Caſſationshofes, 1829 trat er als vortragender 
Rath in das Generalauditoriat und wurde bald der Chef dieſer 
höchſten Militärgerichtsbehörde. Auch jchrieb er ein Werk über 
preußifche Militärgefesgebung, eines über deutjches und preußifches 
Kriegsrecht, eine Geſchichte des Krieges von 1813—14 und eine 
Geichichte der Belagerung von Danzig. In feiner amtlichen Thä- 
tigfeit war er bis zum letzten Augenblid energifh und ſcharf, und 
ließ fih nie bewegen, feinen Abjchied zu nehmen. Wie eine Eiche, 
die der Sturm fällt, wurde er vom Tobe getroffen: er ftarb am 
7. November 1856 in einem Kaffeehauſe vor Berlin am Schlagfluß. 

Vom Thore aus ging Friccius mit feiner Heinen verwegenen 
Schaar nun durch das damals enge Todtengäßchen (die jebige 
verbreiterte Kirchſtraße), um fich, wie er vermuthete, mit ben 
Ruſſen zu vereinigen, welche gleichzeitig füblicher, durch den Bofen- 
Ichen Garten eindringen follten. Leider ward feine Hoffnung nicht 
erfüllt, denn Paskewitſch mar noch nicht jo weit heran gefommen. 
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Hören wir Friccius felber: „Weder in der Todtengaffe, noch 
in der darauf folgenden Johannisgaſſe ftießen wir auf einen Feind, 
und ohne Hinderniffe gelangten wir dur die Johannisgaffe auf 
den Pla vor dem inneren Grimmaifchen Thore (jet Auguftus- 
plag). Hier und auf dem daran ftoßenden Roßplatz war, ſoweit 
man jehen fonnte, links und rechts Alles mit Truppen angefüllt, 
welche regelmäßig aufgeftellt waren und das Gewehr beim Fuß 
hatten. Als fie unferes kleinen Haufens anfichtig wurden, fprangen 
einige feindliche Soldaten aus dem Gliede und legten auf uns an. 
Eie wurden aber von ihren Offizieren mit Gewalt auf ihren Platz 
zurüd gebradjt. Ohne Zweifel wollten Jene ihre Mannjchaften 
beifjammen halten und fi in Fein Gefecht einlafien. Uns blieb 
nichts übrig, al3 uns zurüd zu ziehen. Doc wurde noch hinter 
uns ber gejchoffen und einige meiner Gefährten an meiner Seite 
todt niedergeftredt. Auf unferem Rückweg fahen wir das Epital- 
thor vor und. Es war gefchloffen, aber feine Epur von Beſatzung 
ſichtbar, noch weniger von einem Angriffe außerhalb etwas zu 

hören. Als wir wiederum den Play vor dem Johannisthor er= 
reicht hatten, vereinigten fich mit uns die Landwehrmänner unferes 
Bataillon, welche ſeitdem durch die Deffnung am Thore nad) und 
nad) durchgedrungen waren und fi) dort gefammelt hatten. Gleich- 
zeitig aber drang der Feind von der Esplanade (Königsplag — 
joll wohl Auguftusplag heigen) mit großer Uebermacht gegen uns 
vor und wollte uns in die Todtengaffe zurüdtreiben, wo wir ohne 
Rettung verloren geweſen wären. Es entjtand nun hier (vor dem 
Kicchhofe, dem Todtengäßchen gegenüber) ein entjegliches Gemetzel, 
ein wahres Schladhten. Wie das Gewehr handgerecht war, wurde 
es gebraucht, dem nächſten Franzofen, wenn er gegenüber jtand, 
das Bajonett durch den Leib gejagt und einen Augenblid jpäter 
dem andern, der feitwärts ftand, der Schädel mit dem Kolben 
zerfchmettert. Auch auf dem Johanniskirchhof widerſtand noch eine 
nicht ganz Eleine Anzahl, endlih wurben fie niedergemad)t oder 
gefangen. Das Nöthigfte war jeht, Ordnung und ein rangirtes 


Gefecht herzuftellen. Es ift dies in einem Straßengefecht immer 
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höchſt fchiwierig, hier aber wurde es aus Mangel an Kräften un= 
möglih. Nach einer fo unmäßigen Anftvengung trat bei Vielen 
eine unbefiegbare Ermattung ein und Mehrere ſanken ohnmächtig 
nieder. Wir waren in Gefahr, aus Mangel an Unterftüsung alle 
errungenen Vortheile zu verlieren.‘ Friccius ſprach mit dem Prinz 
Ludwig von Heffen Homburg. Sie ftanden an ber Mauer des 
Prinz Emilſchen Gartens (jet Grimmaiſcher Steinweg 13). Nach 
wenigen Minuten traf den Prinzen ſchon ein gefährlicher Schuß 
zwifchen Bruft und Schulter und er mußte, ba bon feinem Ge— 
folge Niemand gegenwärtig war, von den Lanbwehrmännern fort= 
getragen werden. Sein letzter Zuruf an das Bataillon war: 
„Kinder, haltet euch ferner brav!“ 

. Abermals rüdten von der inneren Stadt Franzofen mit‘ Baben- 
fern in großen Mafjen und mit Gejchüß vor, es foftete einen ſchweren 
Kampf, um fie nur bis an die Querftraße zurüd zu drängen, Die 
Bataillonscommandanten Müllenheim und Gleißenberg wurden bei 
dem Gefecht töbtlich verwundet; der Erjtere ftarb noch am 19. De— 
tober. Als das Äußere Grimmaifche Thor ganz frei war, hatte 
der Kronprinz von Schweden (Führer der Norbarmee) zwei ſchwe— 
diſche Gefchüge auf den Grimmaifchen Steinweg einrüden lafjen; 
außerdem jtießen hierzu etiva zwei Compagnieen Infanterie; der 
alte tapfere General Adlerfreug ſtand an der Spitze diefer Einge— 
drungenen. Geine Leute wichen, als einige franzöſiſche Kanonen- 
fugeln vor ihnen vorbei flogen. Mit Entrüftung trieb er fie vor— 
wärts und hielt fich für feine Perfon immer auf der Mitte der 
Straße, wo er den Kugeln am meiften ausgejeßt war. 

Eine Reihe von Gärten und Gartenhäufern erftredte fich, 
rechts von ber Brigabe Hefien-Homburg, vom äußeren Grimmai- 
ſchen Thore bis zu dem damaligen Hinterthore; das große Garten- 
grundftüd, die Milchinſel, begrenzte, in das freie Feld hinein ragend, 
dieje Linie. Die preußifchen Waffen hatten auch hier glüdliche Er— 
folge. Mehrere Bataillone der Brigade Borftell (f. ©. 270) drangen 
dur die Gartenhäufer, Planken und Gartenpforten, wo fie den 
äußerjten Widerftand fanden; viele Offiziere und Soldaten fielen und 
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jedes Gartenhaus mußte einzelm erobert werben. Lange ſchwankte 
ver Kampf. Borſtell erſchien überall perfönlih auf den hitzigſten 
Punkten, Um 1 Uhr etwa war die Grimmaifche Borftadt denn 
doch bis an die Promenaben erobert. 

Der Kampf in der Petersvorftadt war unbebeutend; nur dann 
und wann fiel bier ein Schuß und in der Zeit von 10—12 Uhr, 
wo das Straßengefeht an und in ber Grimmaifchen Vorftabt am 
ärgjten war, ſchien die Petersvorſtadt leer zu fein; man hörte nur 
von fern Getwehrfeuer. Hier und da ftedte ein Einwohner ben 
Kopf zum Fenfter heraus ober öffnete die Hausthür ein wenig. 
In der inneren Stabt war es noch ruhiger; die badiſchen Trup— 
pen hatten die inneren Stabtthore beſetzt und hielten dieſelben ver— 
ſchloſſen; die große Retirade drängte auf den Promenaden fort. 
Sn der Ranftädter Vorftabt nahm aber von 9 Uhr an das Ge— 
wühl und Gebränge von Viertelftunde zu Biertelftunde zu und Fam 
bis zum Aeußerſten. Eine Abtheilung ruffifcher Truppen, melche, 
mit zum ſchleſiſchen Heere gehörig, vom Nofenthal her den Eingang 
in die Stadt erzwingen wollte, war, da das Rofenthaler Thor ver: 
rammelt, fehr natürlich ins Jacobshoſpital eingebrungen, hatte ohne 
irgend einen Aufbalt die nicht abgebrocdhene Spitalbrüde gefunden, 
war durch die Gärten vorgegangen, erreichte bei der Angermühle 
den Mühlgraben und feuerte nun herzhaft und ohne Wiberftand 
auf die ftodende, hindrängende und wogende Menge der retirirenden 
Franzoſen auf dem Nanftädter Steinwege, wo ſich alsbald der 
höchſte Grad der Verwirrung und Eile fund gab. Bald darauf 
— es war nad 11 Uhr — wurde die Brüde am äußeren Ran: 
ftädter Thore, bei der Fleinen Funfenburg, geſprengt — „jene 
Brüde, wie Sommer jagt, die in der Geſchichte der Leipziggr Schlacht 
eine jo wichtige Rolle fpielt, deren Sprengung fo viel Aufiehen 
erregte, jo viel ftrategifche, taktifche und politische Erörterungen her— 
vorrief und von Napoleon in feinem Schlachtberichte als eine vor— 
eilige, gewifjenlofe Handlung des damit beauftragten Sergeanten 
dargeftellt wird.’ 


Profejjor Wuttfe (a. a. D.) läßt ſich folgendermaßen verneh- 
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men: „Marſchall Marmont war e3, den an der Brüde Oberſt 
Montfort, der neben ihr hielt, fragte, welche Truppenabtheilung 
denn als die legte fommen mwerbe? „Bei der Verwirrung des Rück— 
zuges, ertwiberte ihm Marmont, werde darüber der Zufall entjchei= 
den.” Marmont war erjt wenige hundert Schritte von ihm weg, 
als ein ftarfer, dumpfer Schlag die Luft erzittern machte. Diefe 
hohe, fteinerne Thorbrüde über die Elfter follte gemäß des von 
Napoleon in der vorigen Nacht gegebenen Befehles, fobald die legte 
franzöſiſche Abtheilung fie überfchritten hatte, gejprengt werden, 
damit der Feind nicht nachfolgen könne. Demzufolge war noch in 
diefer Nacht ein Floß mit drei Pulverfäfern unter fie gefahren, 
an einen Bogen mit einem Tau feit angebunden und zum Anzünden 
vorbereitet worden. Oberſt Miontfort hatte die Weiſung, daſelbſt 
den richtigen Zeitpunft zur Sprengung wahrzunehmen. Zufolge 
eines franzöfifhen Berichtes nun will Montfort bemerft haben, daß 
der Feind mit Haubigen nad) diefer Brüde fchieße, und dies ſoll 
ihn bejtimmt haben, mit feinen daſelbſt aufgeftellten Leuten eben— 
fall3 abzuziehen, indem er nur einen Corporal Namens Lafontaine 
mit drei Sappeurs zurüd ließ. Nach einer anderen Angabe wollte 
er in Lindenau von Napoleon einen beitimmten Verhaltungsbefehk 
einholen und hinterließ die Weifung, nicht eher, als bi$ man den 
Feind vor Augen babe, Feuer an das Pulver zu bringen. Eine 
dritte Mittheilung verfichert, Montforts Abficht fei geweſen, Bor» 
fehrungen zu treffen, um ſpäter aud) die Brüde bei Lindenau zu 
zeritören: gleichviel, er verließ feinen Poſten und die Zurüdgelaj: 
jenen mußten glauben, daß der Beitpunft der Gefahr bevorſtehe. 
Unmittelbar nachher fehrieen mehrere über die Brüde gefommene 
Befehlshaber den Nottmeifter heftig an: warum er denn die Brüde 
nicht in die Luft fprenge, jeder Augenblid Auffchub bedrohe immer 
mehr die Sicherheit des Heeres. Gleich darauf Tamen aus dem 
Nofenthal feindliche Jäger, die fliehende Franzoſen verfolgten, und 
ihre Büchſen Fnallten ganz aus der Nähe auf die Brüde An 
Vertheidigung war nicht zu denken; daß der Feind der inneren 
Stadt ſich noch nicht bemeiftert hatte, wußte Lafontaine nicht. Er 
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ſah die verworrene Flucht, jah die Feldherren im Gewirre mit fort 
eilen, er börte die ängſtlichen Zurufe aus der Menge: „legt Feuer 
an!“, er hörte das Hurrah des Feindes — die Brüde flog in 
die Luft.” 

„Der Schlag des ſich entladenden Rulvers war überaus hef- 
tig. Menjchen, die an hundert Schritt davon ftanden, follen zu 
Boden geworfen worden fein. Ein fürdterliher Krach und gleich 
darauf die Zeritörung, welche die emporgejchleuderten Quaderfteine 
der Brüde verurfachten, Steine, Wagen, Holziplitter, MWaffenftüde, 
Gliedmaßen zerriffener Menſchen und Pferde flogen auf, in die Luft 
gejchleudert, und ftürzen verderbenbringend aus der Höhe jäh herab. 
Im erſten Augenblide verbargen die Wirbel einer ungeheuren Rauch— 
wolke das Fürchterliche; ſowie fie ſich verzog, zeigte ſich das Bild 
der Verwüſtung. Entſetzt ftodt der Zug, aber der Schred der: 
jenigen, welche die Brüde fchon hinter fich hatten, war nicht gegen 
die frampfhafte Verzweiflung derer, welche fie noch hatten über- 
fchreiten wollen und ſich nun für unrettbar verloren hielten. Dem 
Abzug des Heeres war ein Ende gemadit. Vielleicht 20,000 Franz 
zofen waren noch jenjeits, noch Macdonald, noch Poniatowski, nod) 
Zaurifton, noch Reynier, noch der Herzog dv. Padua. In der Stabt 
jelbft wußte man nicht, was der dumpfe Schall bebeute, aber unter 
den Franzoſen verbreitete fich fchnell die erfchredende Kunde. Die 
Brüdenfprengung, die den einzigen Rückweg abjchnitt, zerbrach aud) 
in Leipzig felbjt die Gegenwehr. Was noch an alten Banden der 
Zucht gehalten hatte, riß nun, Alles löſte fi auf; der Gebanfe 
der Nettung, die Bein, im Stiche gelafjen zu fein, war das Einzige, 
was noch bejchäftigte. Jetzt warfen Taufende ihre Waffen fort und 
eilten der Elfter zu. In ihrer Angft ſprangen fie hinein; viele 
Hundert aber, die nicht Schwimmen fonnten, fanden in dem ange- 
ſchwollenen Waſſer ihr Grab.“ 

Augenzeugen verfihern, die Leichen hätten fi dermaßen ges 
häuft, daß das Waffer ſich ftaute. Marſchall Macdonald und Fürft 
Poniatowski, der bereit3 einen Schuß in den Arm und in bie 
Seite befommen hatte, wollten gemeinfchaftlih vom Richterſchen 
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(Gerharbichen) Garten aus, wie fo viele Andere, um ben Ran- 
ftädter Steinweg zu umgehen, auf die Chaufjee gelangen. In 
jenem Garten war nämlih, mie oben gejagt, von den Franzofen 
eine Nothbrüde gejchlagen worden, die aber bald unter ber ihr 
zugemutbeten Laft wieder zufammenbrad. Beide Generäle ftürzten 
fih in den Fluß; Macbonald rettete ſich hinüber, doch Poniatowki's 
Pferd vermochte ſich auf das jenfeitige, etwas höhere Ufer nicht em- 
porzuarbeiten, überſchlug ſich und brüdte den edlen Reiter nieder in 
das reifende Waſſer. Am 24. October erſt fanden die Leipziger 
Fifchermeifter Friedrih, Meißner und Volk nebft einigen Gefellen 
den Leichnam des Fürften ungefähr 100 Schritte mweit von dem 
im Richterfchen Garten gelegenen fogenannten japanischen Häuschen, 
und zwar nad der Stabt zu. Sie machten fofort Anzeige beim 
Rath und diefer ließ den Todten aus des Fijchermeifters Johann 
Chriftian Meißners Stube, wohin Jene ihn zunächſt gebracht 
hatten, vorerft in ein unter dem Rathhauſe nad) dem Nafchmarlt 
zu gelegenes Gewölbe ſchaffen (mo jest das Stickelſche Geſchäft iſt), 
ihn dann am 25. October von polnifchen Dffizieren recognoseiren 
und hierauf einftweilen in der Rathsgruft auf dem Johannisfird- 
hof beifegen, bi8 am 17. Juli 1814 feine Abführung nad Warſchau 
erfolgte, von wo er 1816 mit Erlaubniß des Kaiſers Alerander 
in die Domkirche zu Krakau übergeführt wurde, wo Die Könige 
und Helden Polens ruhen. (Die betreffenden Actenſtücke f. bei 
Dr. Naumann.) | 

Es war ein blutiger und opferreicher Kampf geweſen, der 
Kampf um die Grimmaifche Vorftadt, wie wir oben ſahen. Nod 
mehr aber foftete die Erftürmung des nach Norden gelegenen äuße— 
ren Hallefchen (oder Gerber) Thores und der Hallefchen Vorſtadt. 
Der Punkt war von höchfter Wichtigkeit für die Franzofen, weil 
fie nad) Wegnahme diefer Vorſtadt nicht allein in der Seite und 
im Rüden bloßgegeben waren, jondern ihnen aud) der einzige 
Rückzugsweg über die Pleiße und Elfter verlegt werden fonnte. Die 
Dertlichfeit war zudem für fie außerordentlich vortheilhaft. _ Zwei 
günftige Bertheidigungslinien waren ihnen geboten; die erfte bilbeten 
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Berfchanzungen bei Pfaffendorf und in der Nähe ber jegigen Scharf: 
richterei, die zweite Löhrs Garten und die Gerberwieſen an der 
Parthe. Die Franzoſen bewährten hier ihre beſondere Geſchicklich— 
feit, jedes Haus, jede Mauer, jeden Eleinen Aufwurf zu benutzen. 
Dazu warfen noch drei im Gerberthor poftirte Geſchütze ihre Kar— 
tätfehen auf die Anjtürmenden, Faſt zwei Stunden währte das 
Gefecht, ehe der Feind der Uebermacht weichen mußte. Nicht un- 
erwähnt möge übrigens bleiben, daß Blücher den Befehl gegeben 
hatte, feine Granaten nad Leipzig zu werfen. In ber Gerber- 
gaſſe entwidelte fich, als der Feind geworfen war, noch ein hitiger 
Kampf, immer wieder ftellten fi die Zurüdiweichenden und fügten 
den Siegern noch manchen Schaden zu, bis fie fih auf der Pro— 
menabe hin nad) dem Ranſtädter Thore zu zogen, um dem Rück— 
zugsweg näher zu jein. Aud von ber „blauen Mütze“ Tamen 
Rufen herauf und fchlugen und jchoffen auf die mogenden Menge, 
bei welcher alle Gegentwehr, da der Abzug jtocte, aufgehört hatte, 
Sp waren die Verbündeten gegen 1 Uhr auch Herren der Halle 
jchen Borftadt. 

Wenden wir und nun wieder zur Grimmaifchen Borftabt. 
Mittag war herangefommen und auch bier der Wiberftand nad) 
und nad) ſchwächer geworden. Ein preußifcher Offizier mit wenigen 
Mannihaften ging in der Nähe bes Schnedenberges über den 
damals noch vorhandenen jumpfigen Graben, kletterte mit ben 
Geinigen die Feine Anhöhe nach dem Zwinger hinauf und begab 
fi) von da nad) dem inneren Grimmaiſchen Stadtthor, wo bie 
Zwingerpforte offen und das Thor ohne alle Beſatzung gefunden 
wurde. Die Badener hatten ſich in die Grimmaiſche Gaſſe zurück— 
gezogen und etwa um 1 Uhr öffneten die Preußen die großen 
Flügel des inneren Griumaiſchen Thores, durd) welches nun Major 
Knobloch mit dem erften pommerjchen Landmwehrbataillon des zweiten 
Referveregiments in die Stabt einrüdte. Sie gingen nad) dem 
Markt, auf welchem fi die Badenſchen Truppen größtentheils 
äufammengezugen hatten. und, Gewehr beim Fuß, die Pommern 
ruhig erwarteten, die fih, ohne Acht auf Jene zu nehmen, nun 
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in die Straßen zertheilten. Bald rüdten noch mehr preußifche und 
rufiihe Truppen nad und die Babenfer, ſowie die vor der Woh— 
nung des Königs von Sachſen aufgeftellte aaiee Garde, ſtreckten 
das Gewehr. 

Truppen des ruffiichen Generalmajor3 von Kreuz, mehrere 
Pulks (Czernitſcheff'ſcher) Koſaken, zu denen ſich auch noch Preußen 
von der Nordarmee geſellten, waren es, welche die Verfolgung der 
Feinde von dem Richterſchen und Reichelſchen Garten und vom 
Mühlgraben aus fortzuſetzen ſuchten. Die Verbündeten beeilten 
ſich, auch hinter Reichels Garten über die Elſter zu kommen. Die 
Wieſe hinter dieſem Grundſtück (jetzt verlängerte Weſt- und Elſter— 
ſtraße) fanden ſie noch angefüllt von Franzoſen aller Waffen— 
gattungen; Generale, Ober- und Unterofficiere und Gemeine hatten 
bier einen Ausweg gefucht, Biele auch geivagt, fih der ange: 
ſchwollenen Elſter anzuvertrauen, um durch Schwimmen das jen- 
feitige Ufer zu erreichen, Alles, was noch da war, gab ſich beim 
Herannahen der Gegner nun gefangen und warf die Waffen weg. 
Hier warb von den GSiegern große Beute gemadt. Bis zum An: 
bruch der Nacht plänfelten die Franzofen noch auf der Lindenauer 
Chauffee. 

Bald nachdem die erjten Allüürten das innere Grimmaifche, 
Thor paffırt hatten, war auch der preußifhe Major v. Wedell in 
Folge erhaltener Ordre mit mehreren Grenabierbataillonen durch 
das Petersthor gedrungen. Er marfchirte vor den in der Peters- 
ftraße ftehenden Badenſern vorbei nach dem Marfte zu und über: 
nahm den Schuß des Königs von Sachſen. An Stelle der ſäch— 
ſiſchen Garde marſchirte nun ein ruffiiches Bataillon vor der 
öniglihen Wohnung am Markte auf. Und um biefelbe Zeit 
drangen auch das Detachement der freiwilligen Jäger und Tirail: 
Ieure bes erften Pommerſchen Regiments und des Pommerfchen 
Grenadierbataillons durch das innere Hallefhe Thor in die Stadt ein. 

Der Rath der Stadt Leipzig hatte auf die Kunde, daß Alexander 
von Rußland alsbald einziehen würde, drei Deputirte, den Senator 
Groß nebit den Handlungsveputirten Dufour und Köhler abgejandt, 
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um ben Kaifer im Namen der Stabt zu begrüßen. Nur der Erſt— 
genannte gelangte auf Umtvegen, von einem ruffifchen Hauptmann 
begleitet, biß zum Kaiſer, als derſelbe eben zum äußeren Grimmai— 
ſchen Thor hereinpaffirt war. Er antivortete mit dem größten 
Wohlwollen, erklärte aber, die Deputation noch in feinem Quartier 
empfangen zu wollen. Zugleich gab der’ Kaifer dem Eenator Groß 
einen Beweis feiner ungemeinen Liebenswürdigfeit. Neben Alerander 
befand ſich nämlich zur rechten Geite ein Neiter in Feldmütze 
und Ueberrod, den der Deputirte gar nicht angeſehen, auch nicht 
beachtet hatte, weil er glaubte, der Kaifer fei allein bier. Als 
nun Letzterer bemerkte, daß Groß zurüdtreten wollte, ohne den 
König von Preußen — denn diefer war es, der neben dem Kaifer 
ritt — anzureden, und vielleicht befürchtete, daß der König einen 
folden Mangel an Aufmerfjamfeit von Seiten der Stabt übel auf- 
nehmen möchte, fagte er zu dem Deputirten, während er ſich vor— 
beugte, halblaut: „c'est le roi de Prusse“. Gofort begab ſich nun 
der Deputirte auf die andere Seite und redete auch den König mit 
der Bitte um feinen Schub für die Stadt und ihre Bewohner an, 
worauf dieſer mit der größten Freundlichkeit erwiderte, daß er alles 
Mögliche zur Schonung Leipzigs beitragen erde, da ihm wohl be- 
fannt fei, wie freundlich die Bewohner ſich der hierher gebrachten 
Gefangenen und Verwundeten feiner Armee angenommen hätten, 

Bernabotte, der Kronprinz von Schweden, war der erfte Fürft, 
welcher in die Stadt fam und ſich unverzüglih, auf furze Zeit, 
zum König von Sachſen begab. Gegen 1 Uhr hielten der Kaijer 
von Rußland und der König von Preußen — Kaiſer Franz Fam 
etwas fpäter — umgeben von Wittgenftein, Benningjen, Bülow, 
Kleift und vielen anderen Generalen und Officieren, ihren Einzug, 
der von taufenditimmigem Hurrah und Freubengefchrei des Volkes 
begleitet ward, welches im Verein mit ber raufchenden Milttair- 
mufif einen gar merkwürdigen Gontraft zu dem Kriegälärm, dem 
Getöfe der Feindesflucht und ihrer Verfolgung, zum Sturmmarſch, 
Kanonendonner und Flintengerafel machte. Die Monarchen kamen 
durch das Grimmaifche Thor die Grimmaiſche Gaſſe entlang auf 
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den Markt, wo gleichzeitig vom Halleſchen Thore her auch Blücher 
erſchien. Als dieſer abgeſtiegen war, trat ihm Kaiſer Alexander 
entgegen, umarmte ihn und führte ihn dem König von Preußen 
zu, der ihm nun ebenfalls ſeinen Dank abſtattete. Der unglück— 
liche König von Sachſen wurde von den Monarchen nicht beachtet. 
Als er, unter dem Thore ſeiner Wohnung ſtehend, die Einziehenden 
begrüßte, erwiderten ſie höflich, aber kalt den Gruß und ritten 
weiter. Der hartgeprüfte Fürſt erhielt auch, als er durch ſeinen 
Miniſter, Graf Einſiedel, die Herrſcher erſuchen ließ, ihnen einen 
Beſuch abſtatten zu dürfen, keine Antwort, dafür aber vom Kaiſer 
Alexander noch in den Nachmittagsſtunden die durch den Geh. Rath 
Anſtetten überbrachte Nachricht, daß er ihn als ſeinen Gefangenen 
betrachte. Am folgenden Tag ſtattete Alexander der Königin von 
Sachſen einen Beſuch ab. | 

Der Kaifer von Defterreich mit Schwarzenberg kam, wie ges 
jagt, erit jpäter zur Stadt und fehrte noch an demfelben Tage 
nad Rötha zurüd, begleitet von Alerander und Friedrich Wilhelm 
bis vor das äußere Petersthor (Zeiger Thor). Die beiden anderen 
Monarchen ritten nad einer Weile vom Markt nad) dem Ran= 
ftädter Thore. Als fie dort nicht durchkommen fonnten, begaben 
fie fih wieder auf den Marftplab, wo ihnen die gefangenen frans 
zöftfchen Generale vorgeftelt wurden. Sie blieben die Nacht in 
Leipzig; Kaiſer Mlerander wohnte, mit dem Grafen Nefjelrode 
(feit 1812 DVorftand der ruffiihen geheimen Staatskanzlei) in ber 
Katharinenftraße (Hilligs Haus Nr. 8), Friedrich Wilhelm am Marfte 
(damals Hommels Haus, Nr. 9), Bernadotte in dem noch in der 
vorigen Nacht von Napoleon bewohnten Hotel de Pruſſe, Blücher 
mit feinem Stabe im Hotel de Sare, u. ſ. mw. 

Als Napoleon, um nochmals auf diefen zurüdzufommen, hinter 
Zindenau angelangt war, befahl er, auf dem freien Felde zwiſchen 
der Merfeburger und Lütener Straße die Truppen zu jammeln. 
Ale Bagage und aller Train mußte eilig weiterziehen. Er begab 
fi) nach einiger Zeit, wie fehon oben gejagt, wieder zurüd ins: 
Dorf, in die dortige Mühle. Hier fol er den Tob des Fürften: 
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Poniatowsfi erfahren haben., Für den Abend befahl er auch die 
Brüde beim Kuhthurm und die beim Lindenauer Gafthof zu demo— 
liren. Nah 3 Uhr bewegte fih dann die gefammelte franzöfiiche 
Heeresmafje in zwei großen Colonnen rechts und links von der 
Strafe nad) Marfranftädt weiter; Reiterei dedte die linfe Flanfe 
gegen Kleinzfchocher. Napoleon ſelbſt verließ um 4 Uhr Lindenau; 
Marſchall Dudinot befehligte von jet den Nachtrab und vermeilte 
bi3 zum 20. Detober früh 2 Uhr in genanntem Dorfe. Die ganze 
Nacht blieb die franzöfiihe Armee im Marjche, der Kaifer aber 
raftete in Marfranftädt, im dortigen Gafthof, mit feinem Gefolge. 
Hier entließ er die wenigen Sachjen, melde feiner Fahne noch 
gefolgt waren. Nach kurzer Ruhe ward am andern Morgen früh 
2 Uhr wieder aufgebroden. 

Bom Kaifer Mlerander, Friedrih Wilhelm und Bernabotte 
wurben noch am 19. October Befehle ausgefertigt, um die bei Leipzig 
angehäuften Truppen zu entfernen, und fie theils wegen Mangel 
an Lebensmitteln, theils zur Verfolgung des Feindes rechts und 
links abmarſchiren zu laſſen. Das rujfiihe Corps des Fürſten 
Wittgenftein, das zweite preußifche Armeecorps unter Kleift, ſowie 
das dritte unter Bülow, blieben heute noch jüdöftlih von der Stadt 
gelagert oder quartierten ſich in den Borftädten ein; Benningſenſche 
Infanterie (vom polnischen Kriegsheer, j. S. 244) bivoualirte vor 
bem äußeren Grimmaifchen Thore bis Reudnitz; die ſchwediſche Armee 
war vor dem SHinterthor im Lager, theils auch in der Stabt ein= 
quartiert; die ruffischen Corps von Tjchaplig und Doctoroff (aud) 
zum polnischen Kriegsbeer gehörig) lagerten auf ber Promenade 
um die Stabt und quartierten fi auch zum Theil in den Bor: 
jtädten ein c. Am 20., 22. und 23. festen ſich aber alle bei 
‚ Zeipzig lagernden Bundestruppen wieder in Bewegung, den Feind 
zu verfolgen. 

Am 21. Detober Abends wurde dem König von Sachſen 
zuffifcherfeit3 befannt gemacht, daß er bei der Lage der Dinge am 
23. Detober nah Preußen abgeführt werden jolle. „Es war, 
wie Dr. Naumann fchreibt, dieſes Schiefal des Königs vorauszu— 
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ſehen, da Kaiſer Alexander bereits am Abend des vorigen Tages 
bei ſeinem der Königin abgeſtatteten Beſuche über das Verhalten 
Friedrich Auguſt's, zugleich im Namen der Alliirten, ſich ſehr hart 
ausgeſprochen hatte. Die beiden verbündeten Monarchen blieben 
bis zum 22. hier und am 23., früh 4 Uhr, reiſte der König von 
Sachſen, von 60 Koſaken unter dem Befehle des ruſſiſchen Obriſt 
Prendel escortirt, mit ſeiner Familie und Gefolge und in Beglei⸗ 
tung des ruſſiſchen Geheimrathes von Anſtetten und des General— 
majors Fürſten Gallitzin von Leipzig ab und kam am 26. October 
in Berlin an. Die Liebe und Theilnahme ſeiner Unterthanen 
folgten ihm in ſeine Gefangenſchaft.“ 

Der Verluſt der Franzoſen war ungeheuer. Von den 171,000 
Mann, die in der Schlacht gekämpft hatten, traten höchſtens 90,000 
den Rückzug an. Doch auch die Verbündeten erkämpften den Sieg 
nicht wohlfeil: ihr Geſammtverluſt wird auf 46,804 Mann ange— 
geben (Näheres bei Dr. Naumann und bei Sommer). Groß war 
die Beute der Alliirten. Der Ranſtädter Steinweg und Fleiſcher— 
platz ſtanden noch gedrängt voll von Bagage-, Munition-, Lazareth-, 
Marketender- und Brodwagen. Diefe Wagenburg, in welcher be: 
ſpannte und unbeſpannte Geſchütze, reichte bis zum Georgenvorwerk 
(da, wo jetzt der Magdeburger und Dresdner Bahnhof ſich befinden), 
an der weſtlichen Seite bis zur Thomasmühle, und außerdem ſtand 
noch in mehreren Straßen und Höfen der Stadt dergleichen Fuhr— 
werk umher. Nach Plotho betrug die Zahl der erbeuteten Kanonen 
300, und die der zurückgelaſſenen Bagage-, Train- und Munitions: 
wagen 900 Stüd. Die weggeworfenen Gewehre und anderen Waffen 
wurden zum Theil auf dem Fleifcherplage gefammelt, und man ſah 
ungeheure Haufen aufgethürmt. 

Nah der Einnahme der Stadt wurden in Einem Nachmittage _ 
vorerſt der ruffische General Schumwaloff, dann der General Saden, 
dann der Fürft Repnin zum Gouverneur von *eipzig ernannt. 
Sie fanden ein zwar möglichjt gefchontes, aber doch immer von 
den Greueln des Krieges entjeglich vermwüftetes Terrain, 

Don vielen Augenzeugen liegen Berichte vor; man vergl. 5. B. 
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„Leipzigs Schreckensſcenen u. ſ. w. von *r (Beder)”. Viele 
Häufer waren von Kugeln durchlöchert, die Fenfter zerſchmettert; 
Todte, Sterbende, ſchwer Verwundete lagen untereinander. Der 
Johanniskirchhof bot ein beſonders grauſenerregendes Bild dar, 
die Mauern deſſelben waren mit Schießluken durchbrochen und 
hatten bedeutend gelitten. Viele von den hier bivouakirenden oder 
gefangen gehaltenen Kriegern waren in die ausgemauerten Grüfte 
hinabgeitiegen, um fi in den Wohnftätten des Todes und der 
Verweſung gegen die Witterung und die rauhe nächtliche Luft zu 
ſchützen. Die Särge hatten fie aufgefchlagen und als Betten bes 
nußt, nachdem fie die verweſten Ueberreſte der Todten herausge— 
worfen (vgl. auch die Brofchüre: „Der Leipziger Todtengräber in 
der Leipziger Völkerſchlacht. Seine Erlebnifje bei der Erftürmung 
Leipzigs am 19. October 1813 und die Greuel überhaupt. Nach 
einer binterlafjenen authentiſchen Handſchrift. Ein Gedächtnißblatt 
zur 50jährigen Erinnerungsfeier‘‘ — der Name bes damaligen 
Todtengräbers war Johann Daniel Ahlemann). Die auf der 
alten Moritbafter erbaute Bürgerjchule hatte in Folge ihrer freiem 
Lage jchredlich gelitten. Vom Thomaspförtdyen bis über das 
Halle'ſche Thor hinaus ftand auf den Promenaden jener ſchon oben 
erwähnte drohende Gürtel von Kanonen mit den dazu gehörigen 
Pulverwagen. Ein zündender Funfe von den in ihrer Nähe ge= 
nährten Wachtfeuern — und der Stabt hätte durch das Auffliegen 
‘der verlaffenen Munitionsüberrejte der geflüchteten Feinde ein 
ichredliches Unglüd, ja einem großen Theile gänzliches Verderben 
bereitet werden können. Verwüſtet waren die ſchönen Gärten, 
welche die Vorftädte umzogen, der Löhr'ſche, Richterfche, Neichelfche, 
Boſe'ſche und viele Hleinere Gartengrundftüde. In dem Richterſchen 
Garten lag eine ziemliche Anzahl getöbteter franzöfiicher Krieger. 

„Wer das Furchtbare des Krieges, jagt Beder, nit in vol- 
lem Maße fannte, der Fonnte es in den Umgebungen der inneren 
Stadt lernen. Dort lag Einer mit zerjchmettertem Kopfe, in dem 
fein Tropfen Gehirn mehr war, Hier Einer, der noch athmete 
und doch den Kopf auf beiden Seiten zerlöchert hatte. Hier ein 
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jugendlicher ſchöner, blühender Kanonier, dem das Bein unter dem 
Knie abgeſchoſſen und der flehentlich bittet, ins Spital geſchafft 
zu werden. Dort ſaß eine Leichengeſtalt mit abgehauenem Arme, 
nackt, mit dem Mantel deckte ſie die gräßliche Wunde, indem ſie 
ihn feſt in den Zähnen hielt. Viele lagen ſchon ſeit vorigem 
Abend unverbunden da.“ 

Es war ein beſonderes Glück, daß in der erftürmten Stadt 
feine größeren Feuersbrünfte entjtanden. Bald nad) der Einnahme 
ging zivar ein Feuer im Hintergebäude der jogenannten Eule im 
Brühl auf, wurde jedoch bald gelöfht. Später ſtand aud das 
Haus Nr. 1407 des Ranſtädter Steinwegs (jet Nr. 16) in 
Flammen. Der Brand verbreitete fi über die Nachbarhäufer, 
wurde aber, wie es heißt, namentlid mit Hülfe ruffifcher Sol: 
daten bis Morgens 6 Uhr gelöſcht. Auch in der Burgjtraße war 
eine Öranate eingefallen und hatte gezündet, dod war man raſch 
bei der Hand geweſen und hatte das Umfichgreifen des Feuers 
gehindert, was auch ſonſt noch an anderen Punkten der Fall ge: 
weſen fein mag. Großes Lob verdient die Mäßigung, welche die 
Sieger gegen die fchwer heimgejudhte Stadt beiviefen. „Denn 
was will e8 jagen — meint Dr. Naumann fehr mit Recht — 
wenn einzelne Ruſſen und Preußen am Abend des 19. Dctoberd 
in der Grimmaiſchen und Johannisvorſtadt mit Gewalt ſich Speife 
und Trank verfchafften und dabei einzelne Ercejje verübten? Was 
Wunder, wenn die von ausgehungerten, tagelang bis aufs Höchite 
angeftrengten Kriegern geſchah! Bei weitem die Allermeiiten aber 
ſahen ein, daß auch in Leipzig, das Tage lang durch die rund: 
herum fämpfenden Heere von der übrigen Welt abgeſchloſſen und 
ohne Zufuhr geblieben war, nicht ſogleich ausreichende Verpflegung 
möglih war. Es geſchah in diefer Beziehung eben, mas ge: 
ſchehen fonnte, und die Behörbe ließ nad Kräften Nahrungsmittel 
berbeifchaffen.“ Wahr bleibt freilih immer, daß der ſtets nod 
höher fteigende Mangel an Lebensmitteln verwundete Franzojen 
nöthigte, die Kehrichthaufen auf den Straßen zu durchwühlen, die 
darin etwa liegenden Knochen abzunagen oder mit bahingeworfenen 
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Apfelichalen und anderen Abgängen von Lebensmitteln den Huns 
ger zu ftillen. 
Groß („Erinnerungen ‘) berichtet, welder Theilnahme ſich 
die Stabt von nah und fern zu erfreuen hatte. Er jagt: es traf 
am 25. October ein Gefchenf der Stabt Ronneburg ein von-einer 
Duantität Fleifch, einem Eimer Wein und 160 großen Broden, 
fowie einer Kifte Eier; am 26. überfandte der Rath zu Walvden- 
burg 200 Brode; am 30. die Gemeinde Seyfersdorf 50 Brode, 
8 Metzen Gemüfe, 4 Kannen Branntwein; am 31. October die 
Regierung zu Gera 2754 Pfund Brod, 6 Gentner Kochmehl, 3 
Eimer Branntwein, 220 Pfund Butter, welche Gaben zur Unter: 
ftügung armer Bürger beftimmt waren, und am 23. November 
die Stadt Braunschweig für die Militärhofpitäler einen Fradt- 
wagen mit Leinwand, Charpie und anderen Lazarethbedürfniſſen. 
Die Betvohner der Dörfer um Leipzig, ſelbſt in der höchſten Noth 
ſich befindend, jchafften herbei, was fie Tonnten. Aber wie ver: 
mochten fie, die fonftigen Verſorger von Leipzig, den gefteigerten 
Bebürfniffen zu genügen? Sie ſelbſt hatten zu ihrem eigenen 
Bedürfniß nicht genug. Ihre VBorräthe waren völlig aufgezehrt, 
ihr Viehſtand vernichtet, ihre Wohnungen zerftört oder ſchwer mit— 
genommen. Weitere Hülfe, foweit möglich, wurde fpäter durch den 
„Unterſtützungsverein für Leipzigs Umgebungen‘ gefchafft; den bes 
züglichen Aufruf deſſelben zu Sammlungen und Beiträgen leſe 
man in Diezmann’3 „Leipzig“ nad; er ift unterzeichnet von C. 
©. Beer, Robert Melly, Ferdinand Gruner, €. 9. Ploß, Dr. 
Gruner, Wilhelm Seyfert, Protonotarius Heimbach, 3. ©. Treffs, 
A. C. F. Köhler und Auguft Weinich (unter dem 3. Januar 1814). 
Für die auf dem Schladhtfelde und in den Dörfern liegenden 
Kranken und Verwundeten zu forgen, war vor Ablauf mehrerer 
Tage nicht möglich. Viele erlagen, da die Hülfe nicht jogleich ge— 
bracht werden fonnte, auf die elendeſte Weife dem Tode. Vierzehn 
Tage dauerte die Beftattung der Leichen. Man mußte große Grä— 
ber machen, in welde man diefelben mafjenhaft hineinwarf. Viele 
gefallene Franzofen waren von ihren eigenen Landsleuten ſofort, 
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und namentlich am 17. October, oft kaum eine Elle tief, einge— 
ſcharrt worden, ſodaß der Landmann, wenn er im nächſten Früh— 
jahr ackerte, auf die Leichen ſtieß. In Folge von alle dem wurde 
die Luft verpeſtet; dies und der hinzukommende Mangel an guten 
Nahrungsmitteln, ſowie die geiſtige Aufregung bewirkten ein 
Nervenfieber, welches von den Einwohnern der Stadt und Um— 
gegend viele Opfer forderte. 

Obgleich die Oeſterreicher und Preußen eine beträchtliche Zahl 
ihrer Verwundeten nad Altenburg und Halle gebracht Hatten, jo 
befand fich deren doch immer nod eine ungeheure Menge in ber 
Stadt, und aud von allen Dörfern, wo fie einftweilen in Scheu: 
nen maſſenweiſe untergebradht worden waren, wurden ſie nad 
Leipzig hereintransportirt. Ihre Zahl Fam mit den bereits vor— 
bandenen Kranken der gefammten damaligen Einwohnerzahl ver 
Stadt wenigſtens gleih. Deffentlihe und Privatgebäude waren 
Ihon oder wurden nun zu Spitälern eingerichtet, aber es mar 
nicht möglich, diejelben ſogleich mit allen Bebürfniffen auszuftatten. 
Berlangte man doch von Seiten des beftellten Lazaretheoinite am 
22. Dectober auf einmal 800 Kranfenwärter, alfo die 38. Perfon 
der damaligen Bevölkerung! Es war daher — mir ftimmen mit 
Dr. Naumann hier ganz überein — fehr unredht von dem an 
diefern ſelben Tag nad) Leipzig gekommenen preußifchen Oberarzt 
Neil, wenn er in einem Bericht an Minifter Stein die Mangel: 
haftigfeit der Spitäler der Bösiwilligfeit der Leipziger und ihrer 
Behörden zufchrieb (ſ. diefen Bericht bei Diezmann). Es war 
bier die phyſiſche Unmöglichfeit fofortiger Hülfe vorhanden. 

In Dr. Naumann’3 Buch iſt ein ausführlicher und authen- 
tifcher Bericht über die Leipziger Spitäler jener Zeit zu finden, 
verfaßt nad) den Acten des damaligen Stabtphyfifus, ſpäteren Ges 
heimrathes Glarus im Jahre 1816 vom Schreib- und Zeichen: 
lehrer Urndt. Demzufolge iſt die Anzahl der in Leipzig befind- 
lihen Miltärfpitäler nad Maßgabe der Nähe des Kriegsjchaus 
platzes ſehr verſchieden geweſen und kat fi vom Ausbruch des 
ruſſiſchen Krieges 1812 bis zum Tage nach der Völkerſchlacht all: 


— 239 — 


mählig bis auf 50 vermehrt, von diefer Zeit an aber wiederum 
allmählich bis auf Eines, mweldes bis zu Anfang des Jahres 1816 
beftanden hat, vermindert. Das fogenannte Place de repos, aljo 
ein ehemaliger Vergnügungsort (!), mit mehreren Sälen und 
Nebengebäuden, ift ald der Stamm aller übrigen nad und nad) 
entftandenen Militärfpitäler zu betrachten, indem es von Anfang 
an bis zulegt zum Aufenthalt und zur Verpflegung von Kranken 
gedient hat. Die in den erften Tagen nad der Schlacht be— 
stehenden waren an folgenden hier in alphabetifcher Ordnung 
aufgeführten Orten: Arbeitshaus, Armenhaus, Barth's Garten 
(auf der Windmühlenftraße), Bauhof, blaue Mütze, ſchwarzes 
Bret und großes Fürftencolleg, Bojes Garten, Boſes Haus (auf 
dem Metersfteinmweg), Bürgerfchule, Budenhof (auf der Zeiter 
Strafe, da, wo man in die alte Pleißenburg geht), Caſino (Re— 
ftauration vor dem Barfußgäßchen in dem jetigen Lehmann’schen 
Garten), Kurprinz, Erufius’sches Haus auf der Holzgafje, Funken— 
burg (wohl die große, da die Feine durch die Brüdenfprengung 
gänzlich zerjtört war), Georgenhaus, Gerlachs (jet Schimmels) 
Gut, Schloß in Gohlis, Hermanns Garten (jet linke Seite der 
Pfaffendorfer Straße), Yohannisfirhe, Kormmagazin, Löfflers 
Fabrik (auf der Gerbergaſſe, jpäter dem Stadtrath Kretſchmann 
gehörig), Fisfal Müllers Haus (an der Waflerkunft), Neue Kirche, 
Paulinerkirche, Peterskirche, Petersſchießgraben, Pfaffendorf, Place 
be repos, Plennckers Haus (nachmals Kupfers Kaffeegarten), Poſt— 
born, Ranſtädter Schießgraben (jetzt großer Blumenberg), Reit— 
bahn, Riegels Garten (auf dem Ranſtädter Steinweg, Mühlgraben 
Nr. 1048), ſchwarzes Roß (auf dem Roßplatz), Rummels Garten 
(über der Schneiderherberge am Thomaskirchhof), Schaffhof (am 
Storchsneſt), grüne Linde, Schloß Pleißenburg, Schmidts Garten 
(an der Wafjerfunft, jegt die Jäniſch'ſchen Häufer), Teichs Garten 
(jegt Schügenftraße 15), Thierbachs Garten (am Münzthor links), 
Thomasfirche, Thonberg (der Gafthof, die Scheunen 2c.), Voll 
fads Garten (im Klitfchergäßchen, jetzt Pleißengaſſe, two früher das 
Taubjtummeninftitut war), Wafchhaus (mo jet die 2. Bürger- 
19 
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ſchule fteht), Wendlers Gut (jet Stadt Dresven), Witendorfs 
Garten (Windmühlengafje rechts, neben der „bürren Henne’, dem 
jegigen Bamberger Hof), Wollboden, Tuchboden und Comödien- 
faal (Gewandhaus), Ziegeliheune (am Weg nad Lindenau), end= 
lich mehrere Dorfichaften auf dem Schlachtfelde — in Summa 50. 
Es ift hierbei zu bemerfen, daß in diefen Tagen ber fchredlichiten 
Angft und Verwirrung die Wahl der Locale zu ben Epitälern 
durchaus nicht von den Föniglich fächfifcher Seits dazu angeftellten 
Perſonen, fondern größtentheild vom Zufall und der Willfür der 
fremden Mititärbehörden abhing und nur foviel als möglich von 
den ftäbtifchen Behörden und dem Lazareth-Comite geleitet wurde. 
Ebenfowenig war zu diefer Zeit an eine ftrenge Abfonderung nad 
den Nationen, denen die Verwundeten angehörten, zu denken, und 
man jah blos darauf, die Franzoſen von den übrigen zu trennen, 
joviel es möglich) war. 

ALS fpäterhin die Ordnung einigermaßen hergeftellt, die Ab- 
fonderung der verfchiedenen Völker bewirkt und jedem Spital eine 
gewiſſe Anzahl von Chirurgen zugewiefen war, beftanden folgende 
Spitäler: I. Kaiſerlich ruffiihe Spitäler: 1. Georgenhaus (fpäter 
zum ruſſiſchen Gentralfpitale bejtimmt), 2. Petersichießgraben, 3. 
Bürgerfhule, 4. Blaue Müte, 5. Wollboden und Comödienfaal, 
6. Bauhof und Arbeitshaus, 7. Nummels Garten, 8. Kaiferl. 
ruſſiſches Offizierfpital im Cruſiusſchen Haufe auf der Holzgaſſe; 
II. Kaiſerlich öfterreichifches Spital: 9. Peterskirche; ber allergrößte 
Theil der öfterreihifchen Verwundeten wurde, wie oben gefagt, 
ihon vom Schlachtfeld aus nad; Altenburg gebracht, was jpäter 
auch mit denen in ber Petersfirche geſchah, worauf dieſelbe theils 
den Preußen, theild den ehemaligen Nheinbundstruppen, vorzüglid) 
den Babenfern, eingeräumt wurde; III. Königlich preußiſche Spi- 
täler: 10. Neu-Pfaffendorf, ein neben dem Vorwerk diejes Namens. 
im Sommer 1813 auf Koften der Stadt ganz neuerbautes maſſi— 
ve3 und zur Aufnahme von ungefähr 4—5000 (doch etwas 
hoch geſchätzt) Kranken eingerichtetes Gebäude, 11. Armenhaus, 
in biefem Spital befanden ſich aud die kranken und vers 


wundeten Sachſen, bi3 nad einigen Monaten die Preußen nad) 
Pfaffendorf transportirt wurden und das Spital für die Sachſen 
allein eingerichtet werden konnte, 12. Johanniskirche, 13. Schnei— 
derherberge (mit Franzofen untermiſcht); IV. Königlich ſchwediſches 
Spital: 14. Pofthorn, es hat dies Spital nur bis zum 18. Februar 
1814 beitanden, worauf die Kranken, für welche von ihren Be- 
hörden mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit geforgt ward, nad) dem 
Caſino geſchafft wurden, überdies befanden fih an diefem Orte 
auch einige wenige in der Schlacht verwundete Engländer, V. 
Franzöſiſche Spitäler: 15. Place de repos (fpäterhin den Ruſſen 
wieder. eingeräumt), 16. Thierbachs Garten (fpäter für reconvales- 
eirende franzöſiſche Uffiziere eingerichtet), 17. Ziegeljcheune, 18. 
Gerlachs Gut, 19. Neue Kirche, 20. Paulinerkirche, 21. Thomas 
firhe, 22. Schloß Pleigenburg, 23. Hubertusburg; es muß dies 
Spital aus diefem Grunde unter die Leipziger Spitäler mitgerech- 
net werden, weil die Chirurgen vom Director der Leipziger Spi— 
täler angeftelt und von dem Leipziger Lazareth-Comité befoldet 
wurden, wie anfänglid auch fogar die Oekonomie befjelben von 
hier au abminiftrirt ward. 

Die Geſammtſumme der vom Mai 1813 bis mit April 1815 
in den Leipziger Militärfpitälern Verpflegten geben die Clarusſchen 
Arten auf 102,690 an, die der Berftorbenen auf 5587; die 
höchſten Monatszahlen kamen auf October 1813, nämlich 31,000 
Kranfe und allein vom 1.—16. October ungefähr 900 Todte. — 
Die nächte Folge des graffirenden Elends war, wie oben ſchon 
bemerkt, die Vermehrung der grauenhaften Epidemie (de3 Typhus), 
die Schon feit Anfang Februar in Leipzig würgte und erft im 
Suni 1814 ganz erloſch. Glarus ftellt aud; für den Verlauf die- 
jer Krankheit eine Tabelle auf, die folgende: Im Jahre 1813 die 
Totalfumme der Berftorbenen 3499, Anzahl der am Nervenfieber 
Verftorbenen 2699, Anzahl der an anderen Leiden Berjtorbenen 
800, Zahl der Nervenfieberkranken 13,495; im Jahre 1814 Die 
Totalfumme der Verftorbenen 2022, Anzahl der am Nervenfieber 


Verftorbenen 1022, Anzahl der an anderen Leiden Verſtorbenen 
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1000, Zahl der Nervenfieberfranfen 5110; d. h. in dieſer Tabelle 
it ausfchlieglih von Leipziger Einwohnern die Rede. Den höchſten 
Grad hatte die Epidemie im December 1813 erreiht. — Die 
Namen der Leipziger Aerzte und Wundärzte, melde neben ber 
Spitalarbeit auch die erfrantten Stäbter oder nur allein dieſe be 
handelt haben, ſowie die derjenigen Perſonen, welche bei ber Ab: 
miniftration der Spitäler angeftellt waren, leſe man aus den 
Clarusſchen Acten ebenfall3 bei Dr. Naumann nad. 


Zur Vervollftändigung des Tableaus von Leipzig in den 
Schlachttagen fchalten wir nun noch den Bericht ein, welchen wir 
über die im October 1863 eröffnet gewefene Ausftellung zur Er: 
innerung an die Völkerſchlacht im Gewandhauſe an ein hiefiges 
Blatt eritatteten. 

Der „Verein zur Feier des 19. October” hatte nämlich für 
das Erinnerungsfeft der Leipziger Bölferfchlaht eine Ausitellung 
von allerhand Gegenſtänden, Ueberbleibjeln und Seltenheiten aus 
der Zeit des großen Kampfes veranftaltet. Das zu dem Zived 
ungemein günftige Local war die Stabtbibliothef im Gewandhaufe, 
und man erblidte hier an langen Tafeln, jowie ven nahen Wän— 
den, alles theil3 von jenem Verein jelbjt Gejammelte, theild von 
Privaten Eingelieferte überfichtlih und zu bequemer Betrachtung 
bei einander. Das Verdienſt der Ausftellung gebührte vorzüglich 
den Herren Dr. Rob. Naumann, Dr. Ambr. Barth, W. Bänjd, 
Mar Poppe, Geißler u. A. 

Bom Eingang zunächſt fam ber Befuder an die Tafel mit 
Briefen aus der reihen Sammlung des Herrn Oeneralconjul 
Clauß. Es waren Handfchreiben da von Kaifer Alexander, Kaifer 
Franz, König Friedrich Wilhelm III., von Eugen von Württem: 
berg, Prinz Auguft von Preußen, Stein, York, Scharnborft, 
Gneifenau, Blücher, Bülow, Claufewis, Kleift v. Nollendorf, Pfuel, 
Müffling, Miltig, ferner öfterreichifcherfeit3 von Schwarzenberg 
und, was die Ruſſen anlangt, von NRepnin und Brendel. Die 
Handichrift des Letzteren, der nach der Einnahme von Leipzig bes 
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kanntlich Stadtcommandant wurde, dürfte den Bejuchern befonders 
intereffant getwefen fein. Er jchreibt in jcherzhaft zornigem Tone: 
„Blitz und Hagel über die Kreller'ſche Fabrik, wenn ich nicht heute 
noch meinen Tabak befomme, und zwar jedes Pfund in einem 
Paket.” Bon den Franzofen waren Ney, Marmont, Murat, 
Macdonald, Laurifton, Bertrand ꝛc. mit Briefen vertreten; 
Napoleon jelber fehlte. Daran jchloffen fih noch verſchiedene 
Schreiben dichterifcher Zeitgenoffen, jo von Theodor Körner, M. 
von Schenkendorf, Arndt, Rüdert, Mahlmann. So zierlidh die 
Chriftzüge Arndts find, jo entſetzlich unlejerlih Hat der eble 
Schenkendorf gejchrieben. 

An der Wand neben der Tafel mit den Briefen bingen die 
obrigfeitlichen Verordnungen und Proclamationen jener Tage, ſämmt— 
Ich im Befis des befannten Sammler Herrn Mar Poppe. Da 
ſah man eine noch vom 18. October datirte Bekanntmachung an 
die Leipziger vom General Bertrand; gleich die folgenden Tage 
braditen natürlich dergleichen von Seiten verbündeter Comman— 
deure und Commiffäre. Bejonders drehen fich diefe Verordnungen 
um Ein: und Ausquartierungen von Soldaten, um deren An- und 
Abmeldung auf den Duartierbureaus, ihre Verpflegung u. ſ. mw. 
Der Nath bittet 3. B. auf das dringendfte einen jeden Bürger, 
einzujchiden, was er an Leinewand zu Charpie befite. Ein ſehr 
fategorifch gehaltener Erlaß des Militärgouvernements befiehlt den 
Leipzigern fofortige Ablieferung der Waffen. Auf einer Procla— 
mation Prenbels wird betont, daß es lange nicht foniel Diebe 
geben würde, wenn fie nicht ihre Hehler hätten. Letztere jeien be— 
ſonders unter den Tröblern zu finden, melche fi) jeboh von nun 
an Äußerft in Acht nehmen möchten; merkte man bei Dem oder 
Jenem Unrath, fo würde man „feine Bude ihm über dem Kopf 
anbrennen und ihn jelber mit hineinfteden“. Bekanntlich ſchlug 
Prendel als Etabteommandant Leipzigs oft einen ſolchen ſpecifiſch 
ruſſiſchen Ton an. Über in der That mag die Dieberei und Hehlerei 
während und nad dem Schlachttumult groß geweſen fein. 

Man gelangte darauf zu einer ganzen Suite von Porträts 


— 294 — 


fürftliher und militärischer Perfonen jener Zeit, ebenfall3 aus dem 
Befit des Herren Mar Poppe. Auch der originelle Kopf Prendels 
fehlte nit: ein rundes, rothes Geficht mit ftechenden Augen und 
einem martialifh in die Höhe ſchießenden grauen Scnurrbart. 
Napoleon ſah man in einer Zeichnung vom Engländer Marpyat, 
die zwei Monate vor feinem Tode gefertigt ift. Faſt macht diefelbe 
den Eindrud einer Carricatur, jo did und beinahe unförmlidh groß 
ift der gewaltige Kopf und fo behäbig gerundet erfcheint der Leib. 
Ueberhaupt waren Bildnijfe aller Art jehr reichlih vorhanden, 
und gar mander Mann machte im Portrait lange nicht den Ein 
drud, den jein Charakter, feine Thaten bervorbringen. Ebenſo 
gab es auch viele Darftellungen der Schlacht oder einzelner Epi— 
foden und Momente derfelben. Namentlid das Gewühl vor dem 

Grimmaiſchen Thor und auf dem Ranftädter Steinweg, der Ein— 
zug der drei Monarchen in die Stadt, Poniatowski's Tod, die 
Sprengung der Clfterbrüde ꝛc. waren oft dargeftellt. Der Werth 
diefer Bilder ift natürlich nicht ſowohl der fünftlerifche, als der 
hiſtoriſche. Am Meiften unter al den Malereien befigen den 
eriteren nod die Straßbergerfchen Landichaftsblätter, melde jetzt 
Eigenthum des Vereins zur Feier des 19. Octobers find. Wir 
erbliden da die Umgebungen Leipzigs, wie fie damals geftaltet 
waren, und im Vordergrunde ftets irgend welche kriegeriſche Staf— 
fage. Die Compofition und Ausführung mander diefer Blätter 
iſt gar nicht übel. 

Auch jene alten englifhen Kupferftihe waren auögeitellt, 
welche Napoleon jo in Harnifch gebracht haben follen, als er vor 
der Schlacht die Vetterfche Billa in Reudnit bewohnte: fie zeigen 
Momente aus dem Leben Ludwigs XVL, u. U. feinen Gang zum 
Schaffot. — Don Delgemälden erblidte man z. B. ein Bild des 
Königs von Sachſen von Graff, fowie das Portrait Theodor Kör- 
ner in Uniform (Snieftüd), ein Werk feiner Schweiter und jetzt 
im Beſitz der Wendlerfchen Familie zu Leipzig. 

Noch einen dritten und gleichfalls fehr hervorragenden Beitrag 
lieferten die Sammlungen des Herrn Mar Poppe zur Ausitellung : 
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eine Suite von 76 Garricaturen auf Napoleon aus der Zeit nad 
feiner Befiegung. Sie find kulturhiſtoriſch und fittengefchichtlich 
im höchſten Grabe interefjant, wenngleich fie auf feinen Beſchauer 
einen erquidlichen Eindrud hervorbringen lönnen. Die Schale des 
Hohnes und Spottes ergießt ſich hier über den verhaßten Tyrannen 
erjt, nachdem er zu Fall gefommen und nicht mehr Furcht einzu- 
flößen vermochte. Die Wite auf diefen möglichft grell gezeichneten 
und grell gemalten Blättern find ungeſchlacht, roh, ja widerlich. 
Am häufigsten ift Napoleons Höllenfahrt dargeftellt, fei es nun, 
daß er mit den Haaren herbeigejchleift wird, oder ein Teufel ihm 
als Pferd dient, oder der Fürſt der Böfen ihn z. B. mit ben 
Morten empfängt: „Ich jelbit hätte an Ihrer Stelle nicht mehr 
thun fönnen, als Sie” u. f. w. Auch als Cartefianifches Teufelchen 
fehben wir den Gewaltigen und ein Koſak fpricht zu ihm: „Sieh 
einmal, wie Du Di in die Enge zurüdgezogen.” Wellington hat 
den kleinen Bonaparte auf feiner Hand figen und tractirt ihn mit 
Nafenjtübern. Der Kaifer von Oeſterreich und der König von 
Preußen benugen ihn als Ball beim Ballfpiel. In einer Mena: 
gerie wird er als „blutbürftiges Raubthier“ gezeigt. In der „neu 
eröffneten Leipziger Barbierftube” zapfen ihm die Gefellen das Blut 
ab und ſchinden ihn. Er trägt einen Bod auf der Schulter und 
ſpricht: „Dieſen habe ih in Rußland gefchoffen. Als Nußfnader 
quält er ſich vergeblih, eine Nuß mit der Aufihrift „Leipzig“ zu 
Inaden. Auf St. Helena wird jein Geburtstag in Ermangelung 
anderer Untergebenen von den Natten und Mäufen ber Inſel feſt— 
lich begangen. Sein Denkmal fteht auf einem hohen Piedeſtal von 
lauter Todtenföpfen und Gebeinen. 

In großer Menge fanden fih Waffen und allerhand Armatur- 
ftüde, Flinten, Piſtolen, Säbel, Dolde, Sappeurbeile, Helme, 
Tſchakos, Panzer, Tornifter, Patrontaſchen, Feldflafchen u. ſ. w. 
Meift wurden diefe Gegenftände auf dem Schlachtfelbe oder in den 
Straßen der Stabt herrenlos, während der Tage gleich nad) der 
Schlacht, gefunden, oder auch von den Befigern ihren Duartier- 
gebern in Leipzig als Andenken und Geſchenk zurüdgelafien. Ein 
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altes Bebuinengemwehr z. B., das ein franzöfiicher Chafjeur mit aus 
Egypten brachte, hat derfelbe dann hier feinem Wirth zur Erin- 
nerung gegeben. Eine andere Flinte, deren Kolben faft verfteinert 
und deren Lauf ganz und gar verroftet, fand man erjt im Jahre 
1862 noch beim Bauen der Walbitraßenbrüde unweit des Rofenthals 
in der Erde. Die Säbel, welche auslagen, zeichneten ſich vor den 
jegt gebräuchlichen insgefammt durch ihre Länge und Schwerfällig- 
feit aus. Ungemein zahlreih waren ferner noch Fleine Einzelheiten 
der Uniform vorhanden, wie Knöpfe, Troddeln, Epaulettfranfen, 
Meffingbeichläge, Negimentsnummern u. ſ. w. 

Den Schluß der ebenjo unterhaltenden als lehrreichen Aus— 
jtellung bildeten eine Menge Curiofa und Reliquien der allerver- 
chiedenften Art. Wir wollen nur Einiges erwähnen: Den Stuhl, 
auf dem Napoleon ſaß, als er auf feiner Flucht aus der Stadt 
am 19. October mehrere Nachmittagsitunden in der 2indenauer 
Mühle Raft machte, ein paar Hufeifen vom Schimmel des Kaifers, 
einen Dold aus dem Beſitz des Leibmamelufen Ruftan, einen Löffel 
aus der Feldküche Napoleons (mit N. und „Voyages‘‘ bezeichnet), 
ein Etüdchen Kattun aus den Flammen gerettet, denen während 
der Continentalfperre auch hier engliſche Waaren geopfert wurben, 
eine Anzahl Quartierbillets und Duittungen über empfangene Ver— 
pflegungsfoften oder abgelieferte Steuern zur Tilgung der außer— 
ordentlichen ſtädtiſchen Laſten und Kriegsſchulden, eine ruffifche Anute, 
Bogen und Pfeile von Kalmüden und Bajchliren, eine Congrevefche 
Rakete, das Trinkgeld, welches der Thomasthürmer in jenen October: 
tagen von fremben Bejuchern des Thurmes (d. h. natürlich fremden 
Offizieren) empfing, den Leichenzettel der Schlachtwoche, woraus zu 
erfehen, daß felbft am 18. und 19, October Leute beerdigt wurden. 
Welch Begräbnig aber mag es gewejen fein, fo mitten im Schlacht- 
getümmel, mährend ber Kirchhof über und über voll war von 
Todten, Verwundeten und Gefangenen! Der Schlüfjel der Etabt, 
welchen der Magiftrat nad) der Uebergabe den verbünbeten Mo— 
narchen überreichte, war wenigſtens in getreuer Abbildung zu jehen- 
Auch einige alte Uniformen fehlten nicht, ein grauer Mantel 5. B., 
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ver lebhaft an das „Schier dreißig Jahre bift Du alt‘ erinnert, 
fo wie der Nod eines damaligen Leipziger Stadtſoldaten. Endlich 
gewahrte man verjchiedene an Orten der Stabt eingeſchlagene Ka— 
nonen= und Flintenkugeln. Bon erfteren war eine da, welche ſich 
body oben auf dem Thomasthurm einniftete, ohne weiter zu fchaben, 
mehrere der Lebteren gewahrten mir nod im Holz von Bäumen 
fisen, welche erft im Frühjahr 1863 auf der Lindenauer Chaufjee, 
auf der Strede von der Funfenburg bis zum ehemaligen äußeren 
Sranffurter Thore gefällt wurden. 


Ob wohl die mannigfadhen VBroclamationen, die der Occupirung 
Sachſens vorher gegangen waren, ganz andere Refultate hoffen 
liegen, fo wurde doch, nad) der Entfernung des Königs, Sachſen 
als ein erobertes Land betrachtet und von den verbündeten Mächten 
für das Königreich und die unter gleichem Berhältnig ſchwebenden 
Fürſtenthümer ein oberfte8 Verwaltungsdepartement angeordnet, 
deflen Beftimmung und Streben e8 fein follte, die Hülfsquellen der 
verihiedenen Länder zu benutzen, um Deutſchland von ſeinem bis— 
herigen Joche befreien. 

Als höchſte Behörde und Mittelpunkt aller Militär- und 
Civil-Adminiſtration für Sachſen ward der ruſſiſche Fürſt Repnin 
mit monatlich 1000 Thalern Gehalt zum General-Gouverneur be— 
ſtellt; er nahm ſeinen Sitz in Leipzig. Die Polizei leitete der 
ruſſiſche Obriſt Roſen, ein anderer ruſſiſcher Obriſt, Prendel (wie 
wir ſchon wiſſen), warb Stadteommandant. 

Nachdem das Schlachtfeld geräumt, die erſten Bedürfniſſe be— 
friedigt und am 31. October in der zum Gottesdienſt noch allein 
tauglichen Nicolaikirche ein Dankfeſt gehalten worden war, das 
Abends mit einer anbefohlenen Erleuchtung der Stadt ſchloß, ging 
es an ein eifriges Regieren und Geld, ſowie Soldaten waren die 
erſte und hauptſächlichſte Sorge des neuen Gouvernements. Bis 
in den März 1814 wurden 18,000 Mann Linie nach Belgien 
geſchickt und unter Thielemanns Befehl geſtellt, ja, man vermehrte 
dieſe Zahl noch durch ein Banner Freiwilliger von 3000 Mann, 
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zu deren Ausrüftung im Raufche des ‘Batriotismus felbft Frauen 
ihren Schmuck darbrachten, Kinder ihre Sparbüchſen öffneten. Da— 
neben befahl man noch die Errichtung einer Landwehr von 20,000 
Mann, welche aus allen Wehrhaften im Alter von 18—45 Jahren 
refrutirt ward und zu welcher man nicht felten jogar Schwache 
und Gebrechliche, unentbehrliche Familienväter ꝛc. aushob, wenn 
auch nur in der Erwartung, von ihnen Behufs ihrer Untüchtig— 
feitserflärung Geld zu erprefjen, wovon freilid unbekannt, weſſen 
Eedel es gefüllt haben mag. 

Obwohl eine Menge Entlafjungen, bejonders beim Hofetat 
(aud) der Schweizergarde), neben anderen Erjparungen 1,221,000 
Thaler einbrachten, jo mußte dennoch eine neue Eteuer von 2 Mil- 
lionen Thaler ausgefchrieben werden, wozu die Städte !/, beizu= 
tragen hatten, und wobei man fi) wenig um den Modus der Auf- 
bringung, noch weniger um die Schuldenlajt der Städte und das 
Unvermögen der ausgefogenen Bevölkerung kümmerte. Im Leipzig 
ward aus der Mitte der Bürgerſchaft eine Abſchätzungscommiſſion 
erwählt, die das Vermögen oder Einkommen jedes Einwohners zu 
tariven hatte, um danach, indem man das Vermögen eines Seven 
mit 5 multiplicirte, feinen Steuerbetrag feitfegen zu fünnen. Co 
wurden 3. B. im Oftober 18314 mehrere Glieder der Kaufmann— 
{haft einige Stunden lang auf die fogenannte Bürgerftube geſetzt, 
um durch diefe Detentationsmaßregel von ihnen die verweigerte 
Unterfchrift zu einer Anleihe zu erlangen. 

Mit fehr wahren Farben — vom fpecififch fächfifch- patrioti- 
ſchen Standpunkt aus betrachtet — finden wir alle diefe Zuſtände 
und Berhältniffe bei Große gejchilvert: „Kaum fünnen wir es be= 
greifen, wie es in Sachſen ruhig blieb oder wie nicht wenigſtens 
der Unmuth grenzenlos ward, wenn wir erfahren, daß die Kriegs— 
foften und Requifitionen vom 19. October 1813 bis zum 1. März 
1815 beinahe an 16 Millionen betrugen; wenn mir ſtets zu neuen 
Steuern, Zmwangsanleihen, Obligationen, Holzſchlägen u. ſ. w. 
fchreiten fehen; wenn bei Napoleons Wiederkehr von Elba 6 Land— 
wehrregimenter mobil gemacht werden; wenn ein Aufftand der ſäch— 
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fifhen Truppen bei Namur und Lüttih von Blüher am 6. Mai 
1815 durch Erſchießung von 7 Mann beitraft wird; wenn der 
König nody immer in preußiicher Gefangenſchaft ift und am 8. 
November 1814 die Landesvertretung aus den Händen des ruſſi— 
chen Gouvernements an zwei preußifche Bevollmächtigte übergeht, 
die es unumwunden ausfprechen, daß das Königreich als ſolches 
ungetrennt an die Krone Preußens fallen werde; wenn wir auf 
dem Wiener Congrefje 1814 ohne Zuziehung eines ſächſiſchen Ge— 
fandten über das künftige Schickſal diefes Reiches verhandeln 
jehen — wir Tünnten, jagen wir, den Gleichmuth der Bevölferung, 
in welchem Leipzig mit gutem Beifpiel voranging, kaum begreifen, 
wenn nicht andere Dinge‘ in die jenfeitige Wagſchale gefallen wären, 
welche uns diefe Lautlofigfeit erklärten.‘ 

Zuvörderſt ſchlage man ja die durch den Krieg erzeugte Ab- 
fpannung und Sehnfuht nah Ruhe eben fo hoch an, tie bie 
Furcht vor der Gewalt, welche jest im Stande war, fogar den 
leifeften Seufzer nieverzuhalten. Alsdann erwäge man, daß das 
Joch des Friegerifchen Frankenkaiſers auch in härteſtem Maße auf 
dem Lande gelaſtet hatte. Man berückſichtige, daß nebenbei von 
der ruſſiſchen Verwaltung vieles Gute geſchah und daß die preu— 
ßiſche Behörde mit aller Milde nnd großer Schonung zu Werke 
ging. Nur Einiges von ihrer Wirffamfeit, namentlich ſoweit es 
auf unfer Leipzig Einfluß äußert. Eine Hülfs- und Wieberher- 
Ttellungscommiffion hatte mit einem Fond von 300,000 Thalern, 
wozu nod reihe Spenden von England Famen, die Aufgabe, der 
inneren Noth des Landes zu fteuern, und diefe Maßregel gewann 
um fo mehr die Herzen aller Unterftügten, als Jeder die Gabe 
für ein Gefchent und nicht für einen Vorſchuß hielt. Der Handel 
mit England und Preußen ward wieder frei gegeben, die Elbſchiff— 
fahrt wieder hergeftellt, Straßen und Pofteinrichtungen verbejjert, 
den tiefgefunfenen Kaffenbillets durch eine Ausmwechjelungsanftalt 
aufgeholfen. Kunſt und Wiſſenſchaft gingen nicht leer aus. Den 
Abgebrannten wurden Brandkaſſen-, Bau: und Holzdeputate zu 
Theil, die Sporteln der Behörden wurden vermindert, der Grund- 
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beſitzer durfte ſein Eigenthum gegen das Wild vertheidigen, die 
Chriſten der griechiſchen Kirche erhielten gleiche bürgerliche Rechte 
mit den übrigen Confeſſionsverwandten, die in Leipzig wohnenden 
Juden mußten von nun an nicht mehr, wie ſonſt, ihre Todten 
nach Deſſau führen, ſondern erhielten die Erlaubniß, ſich einen 
Platz zum Friedhof zu erwerben, und kauften hierfür das nun ſo— 
fort zum Todtenacker eingerichtete Land beim Pulvermagazin (jetzt 
die neue Univerſitäts-Sternwarte im Johannisthal) an. 

„Solche und ähnliche Dinge — fährt Große weiter fort — 
ließen die Bevormundung des Landes vergefjen und mit zum Theil 
ungeheucheltem Enthufiasmus an Felten Theil nehmen, die dem 
Glüde der Waffen der Berbünbeten galten. So 5. B. das Danf- 
feft in den Dftertagen 1814 und am Sonntag darauf zum Ge— 
dächtniß der Siege der verbündeten Waffen jenjeit3 des Rheins, 
vor Allem aber zum Gedächtniß der Einnahme von Paris. So 
ließ aud) das Gowvernement den 18. und 19. October als Feſt— 
tage zum Andenken an die Gebliebenen und zum Gedächtniß an die 
errungene Freiheit feiern (f. Roſenmüllers betr. Predigt). Aber 
Sachſen wiederholte die Feier diefer Tage nicht, wie mandhe andere 
Länder in den folgenden Jahren, weil an den Weltfampf um 
Leipzigs Mauern 1813 fich für diefes Land zu fchmerzlihe Erin= 
nerungen fnüpften und weil feine Freude in den Herzen Derer 
auffommen wollte, die jener Kampf gedemüthigt und zerriffen 
hatte.‘ 


Wir haben am Schluß diefes Kapitel nun noch einen Blick 
auf Wiſſenſchaft, Kunft, Gefellfchaft u. f. w. in dem Zeitraum von 
1809 oder 10, bei welchen Jahren wir oben am Scluffe des 5. 
Capitels ftehen geblieben, bi mit 1814 zu werfen. Von Handel 
und Induſtrie wird erft unfer nächites Kapitel wieder ausführlichere 
Mitthilungen bringen können. 

Die Univerfität verlor 1813 eine ihrer größten Berühmtheiten : 
am 17. Februar diejes Jahres ftarb „der elegante Juriſt“ Chriftian 
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Daniel Erhard. Derfelbe hatte bier ſchon feit 1782 rechtömifjen- 
Schaftliche Vorlefungen gehalten, 1787 eine außerordentliche Profef- 
fur und 1797 die ordentliche Profeſſur des Criminalrechtes, ſowie 
eine Stelle als Aſſeſſor im biefigen Oberhofgericht fich erworben. 
Später war er noch Oberhofgerichtsrath, auch Domberr in Naum— 
burg und faiferlich ruffifcher Collegienrath geworden. Ihn machten 
nit nur feine juriftiichen Schriften, fondern mehr noch der Zauber 
einer liebenswürdigen ‘Berfönlichfeit, die Gewandtheit feines gefell- 
ihaftlichen Benehmens und die witigen Spiele feines reichen Geiftes 
berühmt. Bei Anweſenheit ausgezeichneter Perſonen in Leipzig fiel 
ihm die geiftige Vertretung der Stabt zu, und er übte bei folchen 
Öelegenbeiten eine ſelbſt über die Grenzen feiner obwohl reichlichen 
Einfünfte hinausgehende Gaftfreundichaft; er war mit Wieland und 
Schiller befannt, jtand mit letterem in Briefwechjel, war im Octo— 
ber 1808, ebenfo mie Göthe, bei der Fürftenzufammenfunft in 
Erfurt zugegen, wurde von beiden Kaifern empfangen und fpeijte 
beim FürftPrimas von Dalberg zu Mittag. Als 1809 die Uni- 
verfität Leipzig das Felt ihres A0Ojährigen Beftehens beging, war 
Erhard, wie wir bemerkten, die Seele diefer Feier; u. A. hatte er 
damals bei einer von ihm veranftalteten befonderen Feſtlichkeit in 
Klaſſigs Kaffeehaus Göthes Bildniß in einer tempelartigen Halle 
aufgeftellt mit der Inſchrift: Auch er ift unfer! 

Eine ähnliche Erjcheinung, wie Erhard, bietet der Profeſſor der 
Theologie Tittmann (f. oben ©. 70) dar, indem auch er ſich nicht 
nur auf wiſſenſchaftlichem, ſondern auch auf ſtaatsmänniſchem, 
diplomatiſchem Bereich zu bewegen verſtand. Beweiſe davon, daß 
er ſelbſt die ſchwierigſten, und von ſeinem eigentlichen Beruf ent— 
fernteſten Aufgaben mit Leichtigkeit und Erfolg zu löſen vermochte, 
ſind ſeine Unterredung mit Napoleon, ſeine Conferenz mit Kaiſer 
Alexander, ſeine Unterhandlungen mit den Fürſten Repnin und 
Wittgenſtein, ſeine Reiſe nach Presburg (1814), um ſich für die 
Erhaltung Sachſens und der Univerſität zu verwenden, ſowie ſeine 
Anweſenheit beim Congreß in Wien, wo er die Reconſtituirung des 
Corpus Evangelicorum, jedoch vergebens, anregte. 
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Aber neben Verluften haben wir bier aud neue Eriverbungen 
der Univerjität zu verzeichnen und es möge in der Hinficht Wilhelm 
Traugott Krug zuerft genannt werden. Der Ruhm biejes 1770 
— zu Radis bei Wittenberg — geborenen Gelehrten war 1805 
bereit ein folder, daß er in jenem Jahre an des großen Kants 
Stelle als ordentliher Profefjor der Logik und Metaphyſik nad 
Königsberg berufen wurde, womit er nad) Kraus’ Tode aud die 
Profeſſur der praftiichen Philofophie verband. Die Liebe zu feinem 
engeren Vaterlande Sachſen bewog ihn jedoch 1809 (nicht 8), einem 
Rufe als ordentlicher Profeſſor der Philofophie nach Leipzig Folge zu 
leiten. Hier verwaltete er unter den jchiwierigften Werhältnifien 
während des Sommerhalbjahres 1813 das Rectorat der Univerfität 
mit Kraft und Freimuth. Bald nach Niederlegung deffelben lief 
der nun doch jchon Dreiundvierzigjährige ſich noch als Freiwilliger 
beim fächfifchen Banner (f. oben), und zwar unter die reitenden 
Jäger einjchreiben. Nah dem Fall der Feſtung Mainz nahm er 
jeinen Abſchied als Nittmeijter & la suite und Tehrte hierher zurüd, 
wo er nun feine Vorlefungen wieder begann. Mehr von ihm mei- 
ter unten. 

Das Yahr 1809 fchenkte Leipzig aber noch einen anderen 
großen Mann, feinen unvergeflichen Heinrich Gottlieb Tzſchirner. 
1778 geboren, hatte derſelbe unfere Univerfität 1796 bezogen. 
1800 habilitirte er fich in Wittenberg und las hier nicht nur über 
Theologie, jondern aud, und zwar mit großem Erfolg, über em: 
piriſche Pſychologie. Doch wurde feine akademiſche Thätigkeit bald 
durch ein Ereigniß unterbrochen, das der von ihm gewählten Be— 
ſtimmung als Univerſitätslehrer während eines längeren Zeitraums 
eine veränderte Richtung gab. Sein ſchwer erkrankter Vater, wel 
cher Oberprediger in Mitweida war, hatte die Bewilligung erhal 
ten, ihn zum Amtsgehülfen anzunehmen, und Tzſchirner hielt es 
nun für Pflicht, dem ihm zu Theil gewordenen Rufe zu - folgen. 
Bald nad) feiner Ankunft in der Heimath verlor er den Vater und 
ward zu defien Nachfolger ernannt. Doch während er jein fird- 
liches Amt mit - gemwiffenhafter Sorgfalt verfah, feste er zugleih 
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dag Studium der höheren theologischen Wiffenfchaften fort, deſſen 
erite bedeutende Frucht feine vom Überhofprediger Reinhard in 
Dresden mit einer Vorrede begleitete „Geſchichte der Apologetit“ 
war. Das Erfcheinen diefes Werkes mag hauptfähli dazu bei- 
getragen haben, daß Tzſchirner die im Jahre 1805 erledigte vierte 
Profefjur der Theologie in Wittenberg erhielt. Seine fehr zahlreich 
befuchten Borlefungen hatten hier befonder8 Dogmatik, Kirchenge- 
ſchichte und philofophifche Religionslehre zum Gegenftand, doch auch 
jein Ruf als ausgezeichneter Kanzelredner verbreitete fi) während 
der Wittenberger Thätigfeit immer mehr. Im Jahre 1809 ward 
ihm bie vierte Profefjur der Theologie in Leipzig übertragen. Die 
von ihm in der Paulinerkirche gehaltenen Predigten wurden als: 
bald aufs Zahlreichite frequentirt, und der allgemeine Beifall, den 
er al3 Kanzelredner nun auch bier fand, richtete endlich auch die 
Aufmerkfamleit des Leipziger Magiftrat3 auf ihn. Das Weitere 
gehört in unfer nächſtes Kapital. 

1810 erhielt der 1783 bier geborene und feit 1808 bier ha- 
bilitirte Johann Amadeus Wendt eine außerordentlihe Profeſſur 
der Philofophie. Auch von ihm aber gehört das Hauptjädhlichite 
noch nicht hierher, wie denn von feinen Schriften damals nur erit 
die „Grundzüge der philofophifchen Rechtslehre“ (1811) erjchienen 
waren. Bemerkt fei an diefer Stelle blos noch, daß Wendt in 
feiner Eigenfchaft als einer der Euftoden der Univerfitätsbibliothef 
im Herbft 1813, unterftüßt von dem damaligen Privatgelehrten 
Mag, Friedrich Adolf Ebert, angefangen hatte, Titelcopien von 
ſämmtlichen in der Bibliothek befindlichen Büchern und Schriften 
anzufertigen, um auf diefe Weife nad) und nad) einen bis dahin 
fehlenden alphabetifchen Hauptfatalog zu Stande zu bringen. Durch 
Eberts Weggang nad; Dresden (an die dortige Fünigl. Bibliothek) 
kam die verbienftliche Arbeit jedoch wieder in Stoden. 

Aus dem Jahre 1811 ift zu erwähnen, daß in bemfelben 
Johann Chriftian Auguft Heinroth (geboren in Leipzig felper 1773) 
Trofefjor der pſychiſchen Heilfunde, Ludwig Wilhelm Gilbert (aus 
Halle hierher gerufen) Profefjor der Phyſik und Chemie, ſowie 
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Carl Brandan Mollweide (ebenfall3 aus Halle hierher berufen) 
Profefjor der Ajtronomie und Obſervator der Sternwarte (db. h. als 
folcher des 1809 geftorbenen Profefjor Rüdigers, welcher der erfte 
Dbjervator unferer Sternwarte geweſen war, Nachfolger) wurde. 
Des Erfteren in feinem jpeciellen Fach bedeutende Werke erſchienen 
erſt ſpäter, dagegen redigirte damals ſchon Gilbert ſeine „Annalen 
der Phyſik“ (ſeit 1798) und hatte auch ſchon „die Geometrie nach 
Legendre, Simpſon u. ſ. w. und den Alten“, ſowie ſein „Hand— 
buch für Reiſende durch Deutſchland“ herausgegeben. Gilbert — 
um dies beiläufig zu erwähnen — geſtattete in feinen „Annalen“, 
die Gdthe immer durchging, den Widerfachern der Yarbenlehre des: 
felben, fi) geltend zu machen, wofür ſich Jener dadurch rächte, daß 
er die in dieſer Zeitjchrift angegriffenen Beobachtungen des Luft: 
ſchiffers Robertfon, durd beifende Anmerkungen zu dem betrefjen: 
den, auf Newtons Lehre fußenden Aufſatz, in den Nachträgen zur 
„Farbenlehre“ vertheidigte und als richtig darſtellte. Mollweide 
fchrieb fogar ein paar befondere Schriften zur Widerlegung Göthes 
und Vertheidigung Newtons und wurde von Göthe als ein närri— 
cher Menſch, jo wie fteifer und dünkelhafter Gefelle zwar nicht 
ſehr geachtet, aber doch mit einem eigenen Cpigramm bedacht; denn 
als er 1805 am Pädagogium zu Halle in Göthes Gegenwart ein 
verftändiges Kind recht tüchtig ausgefcholten hatte, das auf der mit 
den fieben Regenbogenfarben bemalten Scheibe des Schwungrades 
nur das gewöhnliche jchmugige Grau fah, wo er nad) Newtons 
Lehre nur Weiß gejehen habe wollte, dichtete Göthe mit wortſpie— 
Iender treffender Weberjchrift das Epigramm: „dem Weißmacher“ 
(vgl. Frh. dv. Biedermann). Privatdocent wurden in demſelben 
Jahre 1811 Carl Guftav Carus (vgl. ©. 181), der aber fon 
1814 (nit 15) an die chirurgiſch-mediciniſche Academie nad) Drei: 
den ging, fowie Friedrich Auguft Benjamin Puchelt, der nad) 
mal3 berühmte Klinifer; Friedrich Philipp Nitterich (geboren in 
Leipzig 1782), der treffliche Ophthalmolog, wirkte in den Zeiten 
der Napoleonifchen Kriege hier nur erſt als Spitalarzt. 

1812 habilitirte fih an unferer Univerfität der nach mancher— 
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lei Wanderungen 1811 hierher zurüdgefehrte Erfinder der Homöo— 
pathie, Hahnemann, und blieb nun eine Reihe von Jahren Docent 
und praftifcher Arzt zu Leipzig, bis er 1820, wegen Einfpruds - 
der hiefigen Apothefer gegen feine Gewohnheit, die Medicamente 
jelbjt zuzubereiten und zu verkaufen, unmuthig die Stadt verlieh 
und fi nach Köthen wandte. Im hohen Alter, aber mit einer 
zweiten, jungen Frau, einer Franzöſin, begab er fih ſchließlich 
(1835) noch nad Paris, wo er durch feine Kuren fich fehr viel 
Geld verdiente. Er ftarb 1843. Seine Kinder erfter Ehe waͤren 
in Leipzig wohnen geblieben (verheirathet u. ſ. w.), und eine Toch— 
ter von ihm, Frau Delbrüd, Wittwe eines Oberpoftamtsiwirth- 
ſchaftsverwalters, ift in den fünfziger Jahren, in ihrer Wohnung 
zu Stötterit, das Dpfer von Raubmörbern geworben. 

Noch Zweierlei ift bezüglich der Univerfität aus unferem Beit: 
raum zu regiftriren: Erjtens die beveutendfte Bereicherung, welche 
ihrer Bibliothef je durch teftamentarifche Verfügung zugelommen, 
eine Bereicherung, die deren Beltand mit einem Male um mehr 
als ein Drittheil erhöhte, und welche fie empfing durch die letzt— 
willige Beftimmung des in gewifjenhafter Erfüllung feines Berufes 
den 8. März 1813 am Hofpitalfieber verftorbenen außerordentlichen 
Profeſſors der Chirurgie und Wundarztes im Jacobshoſpital, Dr. 
Johann Earl Gehler. Indem Gehler, ein in feltener Weife be= 
gabter Mann, der mit Kenntnig und Umficht gefammelt und feine 
reihen Sammlungen in einem Alter von faum 30 Jahren zu= 
fammengebracht hatte, feinen ganzen literariihen Nachlaß der 
Univerfität legirte, wurde er ber erſte Begründer der bei derſelben 
beſtehenden Naturalienfammlungen und erhielt durch ihn bie me— 
dieinifche und naturwiffenfchaftliche Abtheilung der Bibliothef, ja- 
die Bibliothek überhaupt eine mwejentliche Umgeftaltung. Während 
bis dahın das Fach der Thevlogie an Bändezahl übertwiegend ver- 
treten geweſen war, überragte von jet an das der Mebicin auf 
längere Zeit alle anderen an Umfang und Reichthum. Gegen 
13,000 Bände und 6—8000 Difiertationen und Fleinere Schriften 
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Geſchwiſtern des Dahingeſchiedenen mit größter Zuvorkommenheit 
abgegeben und unter die ſpecielle Aufſicht eines beſonderen Cuſtos 
- (Dr. Puchelt) geſtellt, bereits am 12. März 1814 dem öffentlichen 
Gebrauch zugänglich wurde. Wir bemerken noch, daß der bier in 
Rede ftehende Profeflor Johann Carl Gehler ein Sohn des gleidh- 
namigen Profeſſors der Therapie (F 1796) war, von dem wir auf 
©. 180 und 183 fpradhen, fowie der Neffe des Phyſikers Johann 
Samuel Gehler (vgl. ©. 183). 

Zweitens ift hier der Univerfitätägerichtsbarfeit zu gedenken. 
Unter den Rechten und Freiheiten, welche der Univerfität Leipzig 
jchon bei ihrer Gründung verliehen und zugejtanden wurden, nahm 
der Sitte der Zeit nach die eigene Gerichtsbarkeit eine der Mid: 
tigften Stellen ein. In einer Zeit, melde das befondere Leben 
der einzelnen Stände und Gliederungen de3 Volkes mit Vorliebe 
pflegte, erſchien die Immunität von dem Einfluffe fremder Gerichts- 
barkeit für jeden derartigen Kreis als ein natürliches Erfordernif, 
und zugleich lehnten fich ſolche Specialgeridte an den alten ger: 
manifchen Grundjaß, daß Jeder nur von feines Gleichen zu richten 
fei, ſowie an die rechtspolitifche Betrachtung an, daß nur von ben 
Standesgenoffen ein genaues Verftändnig und eine umfichtige Bes 
rüdfichtigung der eigenthümlichen Beziehungen und Richtungen des 
Standes fi erwarten lafje. Der Univerfität Leipzig wurde bie 
eigene Gerichtsbarkeit ſchon durch die Beftätigungsbulle Papft 
Aleranders V. verliehen und tiederholt von den Lanbesfürften 
und von den Bifchöfen zu Merfeburg bejtätigt; auch die peinliche 
Gerichtsbarkeit übte fie ſchon im 15. Jahrhundert, noch ehe ihr 
diefelbe vom Biſchof Thilo von Merjeburg ausdrüdlic zuerkannt, 
ja, vieleiht vom Papſt Sirtus IV. 1481, jedenfalld vom Papſt 
Leo X. 1519, auf drei Tagereifen ausgedehnt wurde, welche letz⸗ 
tere Befugniß ihr jedoch 1658. wieder entging. Compactate mit 
dem Leipziger Rathe (z. B. 1416, 1580, 1582, 1605, 1665, 
1666 und zulegt 30. Juni 1721) beftimmten das Verhältniß 
näher und ficherer. Die Gerichtsbarkeit erjtredte fich über alle 
Ölieder der Univerfität (supposita), Lehrer, Studirende, Ausjtubirte, 
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ſo lange ſie in der Stadt wohnten und kein anderes Forum er— 
langt hatten, wodurch ſich der Begriff Akademiker bildete, zu denen 
faſt Alle gerechnet wurden, die in Leipzig einen wiſſenſchaftlichen 
oder künſtleriſchen Beruf betrieben, und wodurch ſich allerdings 
das Band zwiſchen der Univerſität und ihren Schülern in einer 
Weiſe verlängerte und feſtigte, aus der für beide Theile wohl— 
geſchätzte Vortheile erwuchſen (vgl. S. 185 ff., ſowie Prof. 
Bülaus Schrift: „Sr. Majeſtät des Königs Johann von 
Sachſen Beſuch der Univerſität Leipzig am 4., 5. und 6. Auguſt 
18579). Die erſte Veränderung dieſer Einrichtungen und Ver— 
hältniſſe nun erfolgte durch ein Patent vom 17. Juli 1813, durch 
welches der Univerſität die peinliche Gerichtsbarkeit entzogen und 
dem neu errichteten Vereinigten Criminalamte, das ſeine Wirkſam— 
keit über das ganze Weichbild der Stadt erſtreckte, übertragen 
wurde. - Um es nochmals zu erinnern: die Stadt Leipzig erhielt 
1810 ein eigenes Polizeiamt, das in der Folge mandherlei Ver- 
änderungen erlitten bat und ſchon im Juni 1813 mittelft könig— 
lichen Befehls durd einen königlichen Präſidenten zu einem könig— 
lihen Polizeiamt umgejtempelt warb (j. ©. 229). 

Sm Bereich der bildenden Kunft, zu der wir uns jebt wen— 
den, ift hier vor Allem Ein Name zu nennen: Mar Sped, ſpäter 
Sreiherr von Sternburg. „Dieſer merfwürdige Mann — berichtet 
Sch. v. Biedermann — wurde 1776 in Gröba bei Riefa als 
Sohn eines Gaftwirth3 geboren und gelangte, durch landwirth— 
Ihaftlihe Arbeiten gefeffelt, erft nad) dem Genuß des heiligen 
Abendmahls zu einem orbentlihen Schulbefuh, indem der ihn 
dazu vorbereitende Geiftlihe auf feine Fähigkeiten aufmerkfam 
wurde. Mit 20 Jahren Fam er als Lehrling in ein Xeipziger 
Handelshaus, wo er feine Mußeftunden dazu benußte, ſich Kennt- 
nifje in Erd», Natur, Geſchichts- und Gewerbkunde, fowie in. der 
franzöfifchen, engliſchen und italienifchen Sprache zu erwerben, 
wodurd; er es, und zwar immer ohne Lehrer, nad) wenigen Jahren 
ſchon dahin brachte, in den beiden erften Sprachen den Briefmechfel 
des Haufes zu führen. Seine Bildung vollendete er durch Reifen, 
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bei denen er einerjeit3 Fortjchritte des Auslandes, namentlich in 
Schafzucht und Aderbau, ſich aneignete, andererſeits die Weltereig- 
niffe geſchickt benutzen lernte; danach mußte er durch großartige 
Verbindung der Landwirthichaft mit dem Handel ebenfo wohl für 
das Beſte ganzer Länder, wie für feinen eigenen Vortheil zu for: 
gen. Als Landwirtb und Wollgüchter war er eine anerkannte 
Größe, als Rathgeber jelbft von fremden Fürften geſucht und 
geehrt. Mit derjelben Schärfe des geiftigen Auges, durch welches 
er das Nüsliche auffpürte, und berjelben Schärfe bes leiblichen 
Auges, durch welches er mit merfwürdiger Sicherheit die Woll- 
gattungen zu ſcheiden verftand, fand er aud das Schöne und er- 
fannte er in der Kunft die Werfe der Meifter. Er brachte feit 
dem jahre 1810 eine vortrefflihe Sammlung folder Werke zu- 
jammen und namentlich Gemälde der größeren italienischen und 
nieberländifchen Meifter, die zu den beften berfelben gehören. Un— 
ter die Perlen der Sammlung zählt Rafaels „Johanna von 
Arragonien‘. Wir fommen auf Sped noch weiter zurüd, 

Auf Seite 98 Sprachen wir von den Roftichen Kunftauctionen 
al3 den erjten, die in Leipzig abgehalten wurden; ihnen folgten 
die Weigelfchen, welche befanntlidy noch heute beſtehen. Johann 
Auguft Gottlob Weigel, geboren bierjelbft 1773, trat, nachdem er 
die Nicolaifchule beſucht hatte, bei einer Buchhandlung in die 
Zehre, leitete dann die Müllerfhe Buchhandlung und erhielt im 
Januar 1795 die Stelle des Univerfitätsproclamators übertragen, 
die fein verftorbener Vater befleivet hatte. Daneben gründete er 
eine antiquarifhe Buchhandlung, was für die Folgezeit michtig 
wurde, da bis dahin das Antiquariatsgefchäft in Leipzig ganz in 
Berfall gelommen war; eine Frucht feiner darauf bezüglichen, über 
ganz Europa verbreiteten Thätigfeit war der 1807 erfchienene, 
1821 wieder aufgelegte Apparatus literarius, eine vielen Ver: 
bindungen mit Gelehrten hatten ſchon 1797 Weigel veranlaßt, 
eine Verlagsbuchhandlung zu errichten und die Herausgabe griechifcher 
Schriftjteller zu unternehmen, zu welchem Zwecke er eine koſtbare 
Sammlung von Ausgaben und Handfchriften anlegte. Ebenſo 
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werthvoll mar jeine Eammlung von Gemälden, Zeichnungen, 
Kupferjtichen, Radirungen und Holzjchnitten. Er ftarb 1846. Bon 
feinem Sohn Rudolf ſprechen wir jpäter, ebenſo wie von Johann 
Gottlob Quandt, wogegen gleich bier noch jtehen möge, was Frhr. 
dv. Biedermann über zivei andere Leipziger Kunftfenner und For— 
jcher jener Zeit mittheilt. Diefe Beiden waren Chriftian Ludwig 
Stieglig und Chriftian Gottfried Hillig. Erfterer, 1756 geboren, 
der Sohn des ganz gleichnamigen Proconſuls und Oberhofgericht3= 
aſſeſſors bier, ging 1773 von der Thomasfchule zur Univerfität 
über, erwarb 1776 das Baccalaureat, promovirte in der philo= 
fophifchen und fpäter in der juriftifchen Facultät, wurde 1792 in 
den Rath gewählt, 1801 Stadtrichter, 1804 Baumeiſter, 1823 
Proconful und 1830 in Ruheſtand verfeßt; er war ferner Kapi— 
tular des Collegiatsſtifts MWurzen, zu deffen Probft er 1820 er— 
nannt mward. 1836 ftarb er. Stieglitz befchäftigte ſich mit Vor— 
liebe und Glück mit der Zeichen und Baufunft, und zur Förde— 
rung der legteren, namentlich zur Aufflärung ihrer Gejchichte, 
ſchrieb er feit 1786 mehrere wichtige Werfe („Gefchichte der Baus 
funft der Alten“, „Bon altdeutfcher Baufunft” ꝛc.). Er beſaß 
aud eine für die alte Kunft vorzüglich werthvolle Münzfammlung. 
Hillig, geboren 1777 bierfelbit, 1805 Doctor der Rechte, 1844 
geftorben, war weniger auf Ausübung feines Sadwalterberufes, 
als auf Pflege der Künfte bedacht, welcher Befchäftigung halber 
wir ihn Späterhin (bei Quandt) nochmals zu nennen haben wer: 
den (ebenjo, wie Stieglit). 

Zu Concert und Theater übergehend, bemerfen wir zunädjit, 
daß nad) Auguft Eberhard Müllers Weggang nad Weimar (f. ©. 
197) Schicht nun auch das Amt des Gantors an der Thomas 
ſchule und Muſikdirectors der beiden Hauptkirchen Leipzig erhielt, 
in welchen Stellungen er, die Leitung des großen Concertes auf— 
gebend, und fo ausjchließlih den neuen Pflichten ſich widmend, 
bis zum Tobesjahre 1823 feinen eigentlichften Beruf als Lehrer 
und PVorftand der Kirchenmufif aufs Glänzendfte und Segensvollite 
bewährte. Zwar fiftirte er von Diefer Zeit an auch den Privat: 


— 310 — 


unterriht im Glavierfpiel und Gefang, außer daß er noch eine 
Meile die von ihm 1804 errichtete Eingafademie dirigirte, allein 
um fo größeren Fleiß und unermübliches Streben wandte er auf 
Ausbildung des ihm nun anvertrauten Thomanerchores, ſowie auf 
Vollendung jener geiftlihen Tonwerfe, die ihm feinen ausgebehn- 
teften Ruf verfchafft und für alle Zeiten gefichert haben. Aus 
früherer Periode find in diefer Beziehung zu nenuen dad Drato- 
rium: „Die Feier der Chriften auf Golgatha” und der 88. Palm, 
aus der fpäteren Zeit das geijtliche Drama: ‚Die Geſetzgebung 
oder Mofes auf Sinai”, fein trefflies Te Deum nad Klopftod 
und ein anderes nach Herder zur Jubelfeier der Leipziger Univer: 
fität 1809, ferner mehrere dreis und vierjtimmige Choralmelodieen, 
neue vier und adtitimmige Sätze zum Miferere des Leonardo 
Leo, die Motetten: „Nach einer Prüfung furzer Tage”, „Jeſus 
meine Zuverſicht“, „Vine sancte Spiritus‘‘, „Meine Lebenszeit 
verjtreicht” u. ſ. w., jodann der 100. Plalm u. a. m., wie 
er denn deren überhaupt gegen zweiundvierzig componirte, 
unter welchen fich drei zweichörige finden. Sein bejtes Werk aber 
und dasjenige, was ihm vor Allem die Unfterblichfeit fichert, iſt 
jein Dratorium: „Das Ende des Gerechten‘‘ mit Tert von Fried— 
rich Rochlitz. Es erfchien 1822 im Drud, berührt uns alfo bier 
noch nicht. 

Was die Schüler Schichts anlangt, jo ſprechen wir zunädjit 
wieder von Friedrich Schneider. Im Herbft 1810 übernahm der— 
jelbe bei der Oper Hofef Secondas die Mufifpirectorftelle, mas 
ihn nunmehr jeinen Aufenthalt zwifchen Leipzig und Dresden zu 
theilen zwang. Diefer ihm läftige Umftand, fowie die Rüdficht 
darauf, daß jenes Amt faft gar feine Zeit zum Componiren übrig 
ließ, mochte in ihm nad) und nad den Wunſch keimen lafjen, er 
möge den Poften niederlegen fönnen, und fehr froh war er, als 
die dadurch bewirkt wurde, daß ber Leipziger Nath ihn 1813 
zum Organiften der Thomaslirche neben Schicht ala Cantor machte, 
Bon feinem Nachfolger bei Seconda vgl. weiter unten bei Theater. 
Der jüngere Bruder Friedrich Schneiders, Johann Gottlob Schnei= 
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der, bezog die Leipziger Univerftät 1810 und mollte Anfangs bie 
Rechte ftudiren, bald jedoch änderte er feinen Plan, und widmete 
fih ausfhlieglih der Mufif, wozu ihm befonders die fchon 1811 
ihm übertragene Organiftenftelle. an der Paulinerfiche, als Nach— 
folger feines Bruders Friedrich (f. oben S. 197), Veranlafjung 
gab. In demjelben Jahre wurde er auch als Gefanglehrer an 
der Rathsfreiſchule angeftellt. Inzwiſchen hatte er mehr und mehr 
die Drgel zu feinem Hauptinftrument gemacht und ftrebte jener 
Meifterichaft zu, die ihn fpäter als einen der größten Orgelvir- 
tuofen unjeres Jahrhunderts erjcheinen ließ. 1812 ging er fo- 
dann als Organijt der Hauptlirche nach Görlig und blieb bier, 
bi3 er 1825 den Nuf als Hoforganift an die evangelische Hof: 
firche Dresdens erhielt, welche Stelle er bis zu feinem Tode 1864 
inne hatte. Der dritte Bruder, Johann Gottlieb Schneider, ge— 
ftorben als Organift der Kreuzkirche zu Hirschberg in Schlefien 
1856, vermeilte nur ein Jahr ald Student in unferer Stadt, um 
fih darauf jogleid als Muſiklehrer in Bauten niederzulafien. — 
Noch ift hier zu erwähnen Auguft Ferdinand Anader, der 1813 
die Univerfität Leipzig bezog und an Schicht, bei dem er theore- 
tischen Unterricht nahm, ferner an dem wadern Organiften Riem, 
an dem Mufifalienhändler Härtel und befonders aud an Fyriebrid) 
Schneider fördernde Gönner und Freunde fand. Der Letztere ward 
ebenfall3 fein Lehrer in der Theorie, und zu den mannichfachen 
öffentlihen und privaten Muftfaufführungen Leipzigs erhielt Anader 
um jo leichter und lieber Zutritt, als. er mit feiner ſchönen 
Etimme gern dort mitwirfend gefehen wurde. 1822 berief ihn 
feine Heimath Freiberg als Gantor und Muſikdirector, nachdem 
er ſchon früher in unferer Stadt Magifter geworden war. 1854 
ftarb er. ' 

Schichts Nachfolger ala Dirigent der Gewandhausconcerte 
wurde Chriftian Johann Philipp Schulz. Mit feinen Eltern war 
verfelbe ſchon 1783, als 10jähriger Knabe, nad Leipzig gelommen 
und hatte hier die Thomasjchule bis in fein neungehntes Jahr be= 
ſucht. Als Mumnus dem Chore beitretend, bilbete er ſich zu 
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einem ausgezeichneten Sänger. Naturanlage und Neigung führten 
ihn, als er die Univerfität bezogen, endlich zu dem Entſchluß, ſich 
ganz der Mufil zu widmen, und aud fein Zehrer und Führer 
ward bierbei der mwadere Schicht. Raſche Fortichritte befähigten 
ihn ſchon feit einigen Jahren, felber Stunden zu geben, namentlich 
was den Geſang betrifft, und nicht wenige der vorzüglichften Dilet= 
tanten unferer Stabt in diefem und den nädhiten Decennien waren 
feine Schüler und Schülerinnen. 1800 erhielt Schulz die Stelle 
eines Mufikdirectors bei Franz Seconda und blieb in diefem Amte 
bi8 1817. Daneben aber befleivete er auch noch, wie wir oben 
mittheilten, von 1810 an die Stelle eines Xeiter der Gewand— 
hausconcerte. 

Den Goncertmeifterpoften hatte während der erjten Jahre der 
Schulzſchen Direction no immer Bartolomeo Sampagnoli inne; 
al3 Sängerin von 1811— 16 iſt zu nennen Gianetta Campag- 
noli (neben ihrer Schon von 1808 wirkſamen Schwefter Albertina). 
— Aus dem Jahre 1809 erwähnen wir bejonders hier nod) bie 
auf Heinrich Auguft Matthäis Anregung erfolgte Einrichtung der 
neben den Gewandhausconcerten noch jebt in jedem Winter be= 
ftehenden Quartettabende (die nur jetzt anders genannt werben). 
Matthät (aus Dresden) hatte 1803 bei feinem erjten öffentlichen 
Auftreten in Leipzig gleich jo gefallen, daß er augenblidlic im 
großen Drchefter als Geiger angejtellt wurde. Das Jahr darauf 
ſchickten ihn mehrere Gönner zur Vollendung feiner Ausbildung 
nach Paris, und wie große Fortſchritte er da unter Kreußers Leis 
tung gemacht hatte, bewies aufs Eclatantefte fein abermaliges Wir- 
fen in unferer Stabt feit 1806. Das erfte jener Quartette bil - 
beten er, Campagnoli, Johann Georg Hermann Voigt und Juſtus 
Johann Friedrih Dotzauer. Voigt war 1788 nad Leipzig. ges 
fommen und als Mitglied ind Gewandhausorcheſter eingetreten, 
hatte jebody 1790 die Stelle eines Schloßorganiften in Zeit ans 
genommen, ohne freilich in dieſem Amte die gehoffte Befriedigung 
zu finden. So fehrte er ſchon 1791 in unfere Stadt zurüd, um 
die Stelle als Organiſt an der Peterskirche und erfter Bioloncellift 
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des großen Concerts zu übernehmen. 1802 warb er Organift ber 
Thomaskirche und geftorben ift er als folder 1811. Dosauer 
fam 1805 nad Leipzig. Von bier aus fchicdte ihn ein Verein 
von Kunftfreunden 1806 nad) Berlin, wo gerade der große Bern- 
hard Romberg fi anfhielt; diefer fonnte ihm aber wegen Mangel 
an Beit feinen ſpeciellen Unterricht geben, ſpielte ihm jedoch Ver— 
ſchiedenes vor, was Dotzauer mächtig anregte und ihn fernerhin 
eine ganz neue Bahn des Spiels betreten ließ. Seit 1811 Jebte 
er als erjter Celliſt und fgl. ſächſ. Kammermuſilus in Dresden. 
Die in Leipzig geborenen Söhne von Voigt jowohl, wie von 
Dotauer, eiferten ihren Vätern rühmlich nad) und wirkten eine 
Zeit lang auch in unferer Stadt. 

Noch ſei hier bemerkt: im Winter 1813—14, nad) ber 
Schlacht, erlitten die Gewandhausconcerte, wie das leicht zu denken, 
eine Unterbrehung. Nun zum Theater. 

Wir fagten oben, daß das Secondaſche Privilegium zulest 
bis 1815 verlängert worden fei. Jedoch im Jahre 1814 beſchloß 
das während der Abtwejenheit des Königs nad) den Kriegsereignifien 
eingefeßte Gouvernement, ſowohl die „privilegirte deutjche Gefell- 
ſchaft“, als die italienische Oper in Dresden der Verwaltung ihrer 
Privatdirectoren zu entnehmen und beide zu einer berbundenen 
Staatzanftalt zu erheben. Der mit Franz Seconda nod) beitchende 
Contract wurde deshalb gelöft und demfelben Garderobe, Biblio- 
thek 2c. abgelauft. Das Schaufpiel war unter ihm in der Michae- 
lismefje 1814 zum letzten Male in Leipzig, wogegen die Oper 
unter Joſef Seconda noch mehrere Winter lang, bis März 1817, 
bafelbft verblieb und dann erft fich zerjtreute. Die letzte Vor— 
ftellung, welche jener gab, brachte am 14. October 1814 „Blumen 
auf Ifflands Grab‘ (Epilog von Mahlmann, geſprochen von Ma— 
dame Hartwig). 

Mit Ankunft der Franz Secondaſchen Ecaufpielergejellihaft 
in Dresden, nad) beendigter Leipziger Michaelismeffe 1814, nahm 
da3 neue Inſtitut feinen. Anfang, welches der Oberleitung der 
Herren v. Nadnig, v. Vieth, v. Miltig und Körner unterftellt 
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wurde. Zum Intendanten ernannte man den unter dem Namen 
Theodor Hell befannten Schriftjteller Winkler, zum „Defonomen” 
aber Franz Seconda. Indeſſen bewirkte die neue Organifation 
feine weſentliche Veränderung in den Theaterverhältniffen Zeipzigs. 
Bisher war die Leipziger Gefellihaft von Zeit zu Zeit im Jahre 
nad Dresden gegangen und hatte dafür vom Hofe 10,000 Gul— 
den Zufchuß erhalten; jett Fam dieſelbe Gejellihaft als neue Hof: 
ſchauſpielergeſellſchaft, melde auf den Anſchlagzetteln nunmehr 
„königliche Schaufpiele” anfündigte, von Dresden aus, das jetzt 
ihr Sit zu nennen ar, in der gewöhnlichen Seit, d. h. während 
der Meſſen, nad Leipzig. Die Secondafchen Mitglieder nannten 
fih zwar ſchon von 1807 an nicht mehr „Kal. fächf. privilegirte 
deutſche Schaufpieler”, fondern „Kol. ſächſ. privilegirte deutſche 
Hofichaufpieler”; es war das aber nur ein leeres Präbicat, bis 
Später das Theater eben wirklich Staatsanftalt wurde. 

Die „königlichen Schaufpiele‘ begannen in Leipzig am 27. 
März 1815 mit einem Prolog der Madame Hartwig. Der erfte 
Anjchlagzettel enthielt folgende Bemerkung: „Da jede Darftellung 
auf, der Bühne als eine in fich gefshlofjene Kunftleiftung angefeben 
werden muß, fo kann es für dieſe Anſicht nur jtörend fein, wenn, 
wie bisher; eine dazu gehörige Perfon gleichfam wieder aus der- 
felben heraustritt und die Anfündigung der Vorftellung des nädjiten 
Scdaufpiels beſorgt. Um die Störung zu vermeiden, ift von heute’ 
an die Einrichtung getroffen, daß die nächſten Vorftellungen auf 
der Schaufpiel= Anzeige (Komöbdienzettel) jedesmal mit benannt, 
auch beim Ausgange des Theaters der Name des künftigen Stüdes 
auf eine dazu beftimmte Tafel gefchrieben werden wird. Die münd— 
lichen Ankündigungen von der Bühne fallen daher fünftig weg. 
Intendanz der Zöniglich fächfischen Theater.” + 

Das Perfonal der Hofjchaufpielergejellfichaft beftand aus den 
Herren Böfenberg, Burmeifter, Chrift, Drewig, Geyer, Häder, 
Haffner, Hellwig, Hermann, Julius, Kanow d. Ye. u. J., Künzel, 
Metzner, Müller, Schirmer, Schröter, Schwarz, Sommerfeld und 
Zwick, ſowie den Damen Drewis, Hartwig, Krideberg, Schirmer, 
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Schubert, Emilie und Julie Zuder. Mehrere von ihnen haben 
wir ſchon oben (S. 121 ff.) erwähnt, da fie von ber Seconba- 
fchen Truppe zu den „Löniglihen Schauſpielen“ traten (Chrift, 
Böfenberg, Frau Hartwig). Noch find nun hervorzuheben: Frie- 
drich Burmeifter (der aber ebenfalls jchon, feit 1810, dem Secon— 
daſchen Unternehmen angehört hatte, ein trefflicher Darfteller erniter 
Väter und feinfomifcher Rollen), Ludwig Heinrich Chriftian Geyer 
(auch geſchickter Porträtmaler und Dichter des hübfchen Luftfpiels: 
„Der Bethlehemitifche Kindermord‘‘), Hellwig (berühmter „Hamlet“), 
ſowie Reinhold Friedrich Julius (ein pfeudonymer Name, da Julius 
ein Angehöriger des Kleiſtſchen Adelsgeſchlechts war; er hatte in 
feiner Blüthezeit als Held und Liebhaber bebeutenden Ruf, erft 
Emil Devrient bradte ihn fpäter in Vergeſſenheit, und feitdem lebte 
er, um das Theater ſich nicht im Geringften mehr fümmernd, ver- 
bittert und menſchenſcheu noch viele Jahre in Dresden, bis er 
enblich, ein hochbetagter Greis, 1860 Hand an fich felber legte). 
In Bezug auf die Damen erwähnen wir hier noch, daß bie Töchter 
von Chriſt durch ihren Vater ebenfalls für die Bretter erzogen 
wurden und lange Zeit beliebte Mitglieder der Secondafchen Ge— 
ſellſchaft in Leipzig waren. Bei der Gründung des Dresoner 
Hofthenter3 gingen auch fie zu demfelben über. Befonders ift hier 
die ältere, Friederike, zu nennen, die fpätere Frau Schirmer. In 
ihrer Jugend mußte fie als eine der beiten Darjtellerinnen für 
muntere, wie fentimentale Liebhaberinnen gelten, und bat fie Tied 
in feinen „bramaturgifchen Blättern“ 2c. oft ungemein gelobt 
(ebenfo wie Julius u. A.). Was endlich die oben genannte Frau 
Krideberg anlangt, jo war fie ebenfalls eine Tochter der Sängerin 
Franzisfa Romana Koch, d. h. ältere Schmwefter der auf ©. 123 f. 
erwähnten Sophie und Marianne Koh. Sie hatte in Leipzig 
neben ihrer Mutter ſchon unter Seyler gefpielt, mit dem die Fa— 
milie aus Gotha dorthin Fam. Nicht ungerechter Weife galt Frau 
Krideberg als eine in ihrem Face ganz vorzügliche Künftlerin. 
Bon Gäften, welche in diefen „königlichen Schaufpielen‘ zu 
Leipzig während der Jahre 1815 und 16 (um dies gleih auch 
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noch mitzunehmen) auftraten, find vor Allem zu nennen: Ludwig 
Devrient (nunmehr unter feinem wirklichen Namen), ferner das 
Ehepaar Coftenoble, Julius Weibner, Herr und Madame Eplair, 
fowie der Komiker Wurm. Auch Joſef Seconda führte in feiner 
Dper nod einige berühmte Gäfte vor, jo namentlid die damals 
erſt 16jährige, reizend erblühende Johanna Eunife, fpätere Gattin 
des Berliner Malers Krüger) und den großen Tenoriften Franz 
Wild. Bei Franz Seconda — um das nadhzutragen, d. h. um 
an das auf ©. 201 f. Gefagte wieder anzufnüpfen — waren 1811 
wieder Herr und Mad. Wolff, ſowie Bayer (Vater der Bayer— 
Bürck) und Anſchütz erfchienen, 1812 Stromeyr, ber berühmte 
Weimarer Baſſiſt, Unzelmann d. %., Dels, Mad. Klingeftein, Reben— 
ftein und das Ehepaar Bethmann (theild auch zum zweiten Male 
Ihon), enbli 1814 nochmals Hr. und Mad. Wolff, ſowie Hell- 
wig. Allein das Kriegsjahr 1813 alfo machte die Ausnahme, daß 
es Feine Gäfte brachte. Während deſſelben fam Franz Seconda 
wegen der Unruhen, die bereits begonnen hatten, Anfangs gar 
nicht nach Leipzig und fpielte ſpäter in Teplis; Joſef Seconda, der 
ſchon jeit dem Herbft 1812 da war, blieb, fonnte aber felbit in 
der Dftermefje bereits nicht täglich Vorftellungen geben. Am 22. 
Auguft fing endlich Franz die feinigen an. In den Tagen der 
eigentlihen Schlacht waren dieſelben natürlih unterbrochen; nad 
dem Kampfe quartierten fih Soldaten der Verbündeten ins 
Theater, bis e8 von ihnen wieder geräumt und am 22. October 
mit Wolffs „Cäſario“ (eine merkwürdige, ja unmürdige Wahl 
freilich) neu eröffnet wurbe, 

Nod Eines: Erfagmann für Friedrich Schneider im erledigten 
Mufildirectorat bei Joſef Seconda in Leipzig (j. S. 310) wurde 
der geniale, doch auch höchſt bizarre Dichter Amadeus Hoffmann, 
früher ſchon Rath bei der Regierung in Warſchau, fpäter jedoch, 
als er durch den Einmarfch der Franzofen 1806 dieſe Stelle ver: 
loren hatte, Muſikdirektor am Bamberger Theater. Aber jchon 
nad) kurzer Zeit erfolgte zwifchen Seconda und Hoffmann eine jo 
plöglihe und heftige Entzweiung, daß diefer augenblidlich feiner 
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Wege ging. Da dirigirte denn am Abend unfer Schneider wieder 
einmal die Oper, und zwar ohne Probe, doch es glüdte trotzdem 
Alles, „wahrfcheinlih da fich Jeder rechte Mühe gab, und aus 
Freude darüber, daß fie den Tollfopf, der Keinen ungefchoren ließ, 
nicht mehr zu fürchten brauchten.” Hoffmann lebte nun die näch— 
ften Monate privatifirend in unferer Stadt, erkrankte aber gerade 
damals gefährlih an der Gicht. Mittlerweile ward die Leipziger 
Schlacht geſchlagen. Einige Wochen nad berjelben, mwährend 
welcher ihn Niemand gefehen hatte, juchte einer feiner Belannten 
ihn auf. Er fand den Sonderling „in einem der ärmlichiten Zim- 
mer eines der geringiten Gaſthöfe““ (im „goldenen Herz‘ auf der 
Fleifchergaffe), nicht gegen Kälte verwahrt, die Füße von ber 
Krankheit gelähmt, vor ſich aber eine Tafel liegen habend, die er 
mit Carifaturen auf die „verwünſchten Franzoſen“ füllte. Es find 
das vielleicht auch mit einige jener damals zu Taufenden verkauften 
Blätter geweſen, von denen auf S. 295 die Rebe. Anfangs 1814 
trat Hoffmann mieder in preußifche Dienfte (beim Kammergericht 
in Berlin). 

Nur noch weniger Einzelheiten haben wir ſchließlich Erwäh— 
"nung zu thun. Wir Sprachen jchon verfchiedentlih vom „Verein 
zur eier des 19. Detobers und fommen jet auf deſſen Grün- 
dung zu Sprechen, die ung Dr. Naumann im Vorwort Jeines Buches 
über die Völkerſchlacht, ſelbſtverſtändlich mit vollfter Authenticität, 
erzählt hat. Nachdem die verbundenen Mächte im Jahre 1814 den 
Rhein überfchrittten und den Feind Deutſchlands zum Frieden von 
Paris genöthigt hatten, und nun unter freudigen Erwartungen ber 
Sahrestag der großen Völferfchlaht und der Tag der Errettung 
Leipzigs herannahte, entjchloffen ſich mehrere angefehene Bürger 
der Stadt, diefen wichtigen Tag durch ein Feft zu feiern, an welchem 
Männer aus allen Ständen Antheil nehmen fönnten. Es wurde 
am 19. October 1814 ein Mittagsmahl im Saale der großen 
Funkenburg veranftaltet, welches fich an die Firchliche Feier anſchloß, 
die von dem damals Sachſen verwaltenden ruffifchen Gouvernement 
angeorbnet war. Zu diefem Feſtmahl wurden ſowohl die ruſſiſchen 
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Behörden, an ihrer Spige der Generalgouverneur Fürft Repnin, 
ferner alle Behörden der Stadt, die Föniglihen Beamten, die Geift- 
lichfeit u. ſ. w, mie auch die angefehenften Mitglieder jedes Standes, 
befonder8 die Dbermeifter aller Handwerfe, mit ihren Frauen ein= 
geladen, fo daß eine Eefellihaft von ettva 400 Perſonen ſich zu: 
fammenfand. Damit fein Rang und Stand fihtbar wurde, looften 
fämmtlihe Männer und Frauen, wo jte bei Tifche figen jollten. 
Fürft Repnin Sprach in franzöfifcher Rede (die von Mahlmanr 
jogleich überfest wurde) feine Oefinnung gegen die Anweſenden 
und feine Wünſche für die Stadt und Bürgerſchaft aus, und feinem 
Trinkſpruch folgten viele andere in gebundener und ungebundener 
Rede. Namentlich wurde ein Toaft auf den in der Gefaͤngenſchaft 
befindlichen König Friedrich Auguft mit größter Begeifterung ver: 
nommen. Alle Trinffprüche aber ließ Stabteommandant Brendel 
mit feinen ruſſiſchen Kanonen begleiten. An dieſem Tage wurde 
beſchloſſen, den 19. October alljährlich feitlich zu begehen. Der 
unglüdlihe Ausgang, welchen die Angelegenheiten Sachſens gegen 
die allgemeine Erwartung nahmen, trat freilih der Wiederholung 
der Feier im Jahre 1815 m Das Weitere gehört dann 
einer jpäteren Beit an. 

Daß das ruffiiche — im Jahre 1814 auch den 
Angehörigen der griechiſchen Kirche das Recht ſchenkte, welches die 
römiſch Katholiſchen, wie wir oben (S. 300) ſahen, ſeit dem Tils 
ſiter Frieden ſchon genoſſen, das Recht, Leipziger Bürger zu werden, 
iſt bereits mitgetheilt. 

Ueberhaupt iſt zu ſagen, daß das ruſſiſche Gouvernement es 
mit der Stadt wenigſtens in ſo manchen Einzelheiten gar nicht ſo 
ſehr übel meinte, wenn auch in den Bekanntmachungen und Er— 
laſſen Prendels durchaus nicht ſächſiſch gemüthlicher, ſondern ein 
etwas an die Knute erinnernder Ton vorherrſchte. Wir gaben 
davon ſchon ein Pröbchen und hier ſtehe noch ein zweites. Prendel 
erließ z. B. am 20. Dezember 1813 folgende Bekanntmachung: 
„Ich erſuche Jedermann ohne Ausnahme nach Stand und Gebühr, 
ſich im Theater alles Lärmens und Pochens zu enthalten, das 
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gefellfchaftlihe Vergnügen nicht zu ftören, beim Applaubiren ſich 
nicht zu übernehmen, auch bürfen feine kleinen Kinder in dieſe 
Gejellfchaft gebracht werden”. Und am 1. März 1814 folgte dann 
noch eine „Theater-Erinnerung”: „,1) Sobald die Garbine aufgezogen 
wird, hat die äußerfte Ruhe zu herrſchen, Niemand männlichen 
Geſchlechts darf Mütze oder Hut auf dem Kopf behalten; 2) auf 
die Bühne, in die Garderobe, hinter die Couliffen darf Niemand 
fommen; 3) während dem Act, wenn Jemand aus dem Barterre 
oder aus der Loge gehen will, jo hat ſelbiges mit aller Beſcheiden— 
heit zu geichehen, das raſche Zufchlagen der Thüren, der Logen, 
das unbefcheidene Auftreten twird der Beſcheidene für fi unter- 
Iaffen; 4) überhaupt empfehle ich Jedermann jene Theater-Geſetze, 
welche in allen Theatern von Europa die nämlidyen find.” 

Doch fer dem, wie ihm wolle, die Stimmung der Bewohner 
Leipzigs hob ſich nad) der Schlacht ſobald als möglich wieder, und 
die ihnen angeborene Heiterkeit, Vergnügungsfudht und Gaſtfreund— 
Iichfeit juchte und fand raſch Gelegenheit, in Mufif und Tanz, 
Schmäuschen, Kleinen Bällen, durd; das fremde Militär noch pifanter 
gemacht, u. dgl. m. fidh neu zu äußern. — 

Unfer lettes Augenmerk auf jene Jahre muß leider einem 
Berbredien gelten. Zu Anfang des Jahres 1812 erregte eim 
Mordanfall in Leipzig, auf den hochbejahrten Kaufmann Schmidt, 
Eigenthümer eines Haufes in der Grimmaifchen Straße, die all— 
gemeine Aufmerffamfeit, um fo fchredhafter war ber Eindrud auf 
die Bewohner der Stadt, als, aller Nachforſchungen ungeachtet, ber 
myſteriöſe Thäter unentdedt blieb. Schmidt ftarb nad) einem fchmerz= 
haften Krankenlager in Folge des Mordanfalls; geftohlen waren 
ihm elf Leipziger Stabtobligationen, zufammen im Werthe von 
3000 Thalern. 

Und fiehe da — im Februar 1813 erregte ein neuer Mord, 
abermals in der Mitte der Etabt (im Haufe Neumarkt Nr. 33, 
4 Treppen) an einer friedlichen Bewohnerin, der T5jährigen Wittive 
des Briefträgerd Kunhardt, verübt, allgemeines Entfegen. Etwas 
zu rauben, war freilich hierbei dem Thäter nicht gelungen. Auf 
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tern jedoch Ienkte fich der Verdacht, diefe neue Unthat, ebenjo wie 
die frühere, begangen zu haben? Man denke: auf einen Diener 
des Wortes Gottes, auf den im Jahre 1764 zu Stanfo in der 
Niederlaufit geborenen Johann Georg Tinius, der feit 1809 Pfarrer 
zu Poſerna bei Weißenfels war. Bisher ein ganz unbefcholtener 
Mann, hatte derjelbe eine unbezwingliche Leidenfchaft, Bücher zu 
fammeln; feine Bibliothek foll gegen 60,000 Bände enthalten haben, 
und um biefer Manie noch ferner fröhnen zu können, wurde er 
endlich gar zum todeswürbigen Verbrecher. Er brauchte Geld zu 
immer neuen Anfäufen und Raubmorde follten ihm e3 verjchaffen. 

Nachdem die vorläufige Unterfuhung ein Jahr gedauert, fiel 
das am 26. März 1814 publicirte Erfenntniß des Schöppenftuhls 
zu Leipzig dahin aus: daf wider Tinius mit der Inquifition ge= 
bührend zu verfahren fei. Dies Erfenntniß hatte verfafjungsmäßig 
die Entjegung des Tinius von feinem geiftlihen Amte und Ueber- 
gabe an den weltlichen Richter zur Folge. In aller Feierlichfeit 
erfolgte die Amtsentfehung am 31. März 1814 in Öegenwart der 
geiftlichen und weltlichen Behörden Leipzigs und im Beifein zahl- 
loſer Zufchauer in der Nicolaifirhe. Es mar einer der furdt- 
barjten Alte, die neuerer Zeit in einer proteftantifchen Kirche be= 
gangen wurden. Guperintendent Rofenmüller, den fein Amt zu 
dieſer traurigen Handlung berief, hat feine dabei gehaltene Rede 
bejonders herausgegeben. Als den Angefchuldigten vom Kirchen- 
wärter Priefterrod und Halsfragen abgenommen mworben, über- | 
lieferte ihn der Frohnvoigt als einen Laien dem weltlichen Gerichte | 
zur Meiteren Fortſetzung der Unterfuhung. Das endlih am 
23. Januar 1823 herausgefommene Urtheil zweiter Inftanz (Po— 
ſerna war mittlerweile preußifch geworden u. ſ. w.) lautete auf 
10 Jahre Zucthausftrafe. Geftorben ift Tinius erft in den bier- 
ziger Jahren, als Verforgter feiner früheren Gemeinde (fiehe den 
ganzen Proceß im 4. Bande des „neuen Bitaval”). 





Siebentes Kapitel. 


Leipzigs Beflaurationsperiode (1515 —1830). 


Mit dem Anfang des Jahres 1815 traten, wie wir bereits 
erivähnt haben, an die Stelle der ruſſiſchen Behörden in Sachſen 
preufiiche; jo z0g denn auch aus Leipzig Fürft Nepnin, der bis- 
herige Oeneralgouverneur des Landes, ſowie Prendel, der bisherige 
Stadteommandant, ab, nachdem letterem der hiefige Magiftrat nod) 
das Chrenbürgerrecht verliehen hatte. Nepnins Wohnung ivar 
„Nönigshaus”, diejenige Prendels das Cdoldihe Haus -am Markt 
(die jegige Kaufhalle), wo einſt auch Thomafius wohnte, gewejen. 

Mit täglich gejteigerter Erwartung ſah jet das Land den 
Dingen entgegen, die da fommen follten, und endlid mußte man 
erfahren, daß am 18. Mai 1815 auf dem Wiener Congreß ein 
Vertrag in Form eines Friedensjchluffes mit Sachſen zu Stande 
gelommen war, in welchem der König für ſich und feine Nachkommen 
nicht nur auf das Herzogthum Warſchau, fondern auch auf die 
ganze Niederlaufig mit Cottbus, den ganzen Thüringijchen und 
Neuftädter Kreis, den Kurfreis mit Barby und Gommern, das 
Fürftentbum Querfurt, das Hennebergiſche Land, Stüde der Ober: 
laufig, des Meißner und Leipziger Kreiſes, das Mansfeldiiche Land 
und den größten Theil der Stifter Merjeburg, Naumburg und 
Zeig, kurz 367 Dundratmeilen, aljo beinahe auf drei Fünftel 
feines ©ebietes verzichten mußte. „Das war ein Riß — jchreibt 
der patriotiiche Große —, der einen allgemeinen Schrei des Ent- 
ſetzens verurſachte. Vor Allem aber fühlte ſich Leipzig ins Herz 
getroffen, fühlte fih von faft drei Seiten durd die Klauen des 

21 





— 32 — 


über die nahen Grenzen herübergreifenden ſchwarzen Adlers 
gepadt, fühlte fih von mandem Bebürfniffe, 3. B. Holz, gänzlid 
abgefchnitten, fürcktete durch das preußiſche Zollweſen feinen Handel 
bedroht. Mit einer wahren Wehmuth und Begeifterung wurde der 
am 7. Juni 1815 von Schwedt bei Berlin zurüdfehrende König 
empfangen, fogar die Leipziger Studenten eilten nad) Dresden und 
brachten dem Monarhen einen Fackelzug. Mit wirklicher Liebe 
und freudiger Aufopferung erhellte am Abend des 18. Juni auf 
unfere Stadt ihre Strafen und Käufer, dem frohen Ereigniß zu 
Ehren, und als am Beginn des November der hartgeprüfte Landes— 
vater in Leipzigs Mauern erfchien, um die ruſſiſche Kaiferin auf 
einer Durchreiſe zu bewillfommnen, da brängte fich Jeder heran, 
in den Zügen des Bielgeprüften zu leſen, melden Eindrud bie 
zwet harten jahre der Abweſenheit aus der Mitte feiner Kinder 
auf ihn gemacht haben möchten.“ 

Jedoch die Zeit der erfehnten Heimkehr des geliebten Königs 
war zugleich die des Eintrittes der Herftellung von den Nachwehen 
des Krieges und der Napoleonifchen Despotie. Wer vier Jahre 
nad der Schladht Yeipzig befuchte, fonnte ſich der Stadt als eines 
aufftrebenden Ortes wieder erfreuen. 

In den zertretenen Gärten und auf ben niedergehauenen An— 
lagen jproßte eine neue Vegetation hervor, fodaß bald nur der, 
welcher jene Anlagen ſchon früher gefannt Hatte, die alten ehrwür— 
digen Bäume vermißte, die der darbenden Soldateska hatten zu 
Wachtfeuern dienen müſſen. Die Gärten, eine jo herrliche Zierde 
des einftigen Xeipzig, erhielten ihre Umfriedigung wieder und ge— 
langten nochmals zu ihrer vorigen Bedeutung und Berühmtheit. 
Sp vor Allem der Richterſche arten, durd welchen ja auch die 
Hetirade der Franzoſen über die denfelben begrenzende Elfter ge 
gangen war. Er fam 1815 in Befis des Bankiers Chriftian 
Wilhelm Reichenbach, der ihn durch fehr beträchtliche Summen zu 
dem fehenswürbigften Garten Leipzigs, vielleicht auch vieler anderer 
Städte, umwandelte. Qaufende von Fremden haben benfelben 
feitdem ſchon des Denkmals wegen befucht, das an den edlen Fürjten 
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Poniatowsli erinnerte. Eine hervorragende Zierbe und Merk— 
würdigfeit darin war auch das Japanische Haus, deſſen Wände 
von außen mit 16,000 meißen und blauen Meißner Porzellan- 
tafeln überfleidet waren, von denen jede zwei Grofchen gefoftet 
hatte. Dies Häuschen fteht (als einziger Reſt des nun parzellirten 
Gartens) zwar auch heute noch, doch ift fein Zuftand leider ein 
durchaus ruinenhafter. Auf gleiche Weife reftaurirte ſich der gänz- 
lic) vernichtete Löhrfche Garten und dem Beifpiele beider folgten 
auch die jchönen freundlichen Gärten auf ber öftlichen Vorſtadt— 
feite, durch melde die Preußen und Ruſſen eingedrungen waren, 
um die darin haufenden Franzofen zu vertreiben (die Mildinfel 
u. f. w.). In Bezug auf Löhrs Garten ftehe hier noch Folgen 
des: Derfelbe war fchon immer in einem jo vornehmen Styl 
gehalten, daß es nicht Wunder nehmen darf, wenn der Herzog von 
Padua (als Gouverneur Leipzigd im Jahre 1813) fich darin ein- 
zuquartieren begehrte. Der Sohn des Gründers, der jüngere 
Bankier Löhr, war Ende April defjelben Jahres geftorben und 
feine Wittwe, die 1768 geborene jüngere Tochter des Kupferftechers 
Baufe, Juliane Wilhelmine, erklärte, daß fie ihr Haus dem Herzog 
einzuräumen nicht Willens fei. Diefer ließ ihr jedoch jagen: fie 
möge beventen, daß von ihm Wohl und Wehe Leipzigs abhänge, 
und fo wich fie der Gewalt, verließ aber nicht nur das Haus, 
ſondern auch Leipzig, und begab ſich nad Weimar, ihre Eltern 
und Tochter mit fih nehmend. Der Vater (vgl. ©. 97) ftarb 
dort im Jahre 1814, die Tochter, Juliane Henriette (1794 geboren), 
vermählte fic) ebenda, und noch in demfelben Jahre, mit dem groß- 
berzogl.. Bibliothefar Johann Georg Keil, und beide fiebelten als 
jung verehelichtes Paar wieder nach Leipzig über, wo fie nun 
alsbald die Reftaurirung des väterlichen Gartens fi angelegen 
fein ließen. 

Bor Allem aber wandte die öffentliche Verwaltung ihr erftes 
und befonderes Augenmerk auf Wiederherftellung der Schulen, Kir- 
chen und Mohlthätigkeitsanftalten. Die Bürgerfchule, die ſeit No— 
vember 1813 ihren Unterricht in einigen Privatlocalen ertheilte, 
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ward in der Mitte des Juni 1814 ihrer urfprünglichen Beſtim— 
mung zurüdgegeben — vgl. „Cantate (von Krummacher und 
Harder), dem Herrn Oberhofgerichtsrath Dr. Siegmann ald Vor- 
ftcher der Bürgerfchule gewidmet, wegen Wieberherftellung des 
Sculgebäudes im Monat Juni 1814 —, obwohl ihr vechter Flü— 
gel erſt 1825 ausgebaut und dadurch die Anftalt zweckmäßig er- 
weitert werden konnte. Das Arbeitshaus für Freiwillige, das 
ebenfalls Kranken und Blefjirten hatte zum Aſyl dienen müſſen, 
und deſſen Inſtitut einjtweilen in einen arten verlegt worden 
war, wurde am 20. November 1814 wieder eingeweiht. Auch 
aus der äußerlich unbeſchädigt gebliebenen Johanniskirche ver: 
ſchwanden bald alle Spuren des Lazarethes und fie feierte am 
Neujahrstag 1815 die Rückkehr zu ihrer heiligen Beltimmung. 
Der Gottesader erſchien gleicher Weife wieder in feinem „feier- 
lichen Friedenscharalter”, wie Große fi) ausdrückt, und nur die 
zahllofe Mafje neuer Gräber erinnerte an die ungeheuren Menfchen- 
opfer, die Krankheit und Krieg hingewürgt hatte. In der Thomas- 
firche, die ihre doppelte Verwendung, 1806 zu einem Magazin 
und 1813 zu einem Spital, innerlich ganz verunftaltet hatte, ward 
am Sonntag Reminiscere des Jahres 1815 zum erften Mal wie— 
der Gottesdienft gehalten (vgl. „Dr. 3. ©. Rofenmüllers Predigt 
bei der Einweihung der Thomaskirche“); in der Georgenhausfirche 
aber geſchah dies erſt am Trinitatisfeft 1816, und in der Peters- 
firhe fogar erft den 1. Adventsfonntag defjelben Jahres. Die 
Neufirche, welche 1806 in ein Gefängniß für eingebrachte Breußen, 
1813 in ein Lazareth verwandelt worden, wurde nebft der Uni— 
verfitätsfirche am fpüteften reftaurirt. Der erfte Gottesbienft in 
legterer fand am Reformationsjubelfeft 1817 wieder ftatt. Der 
Grund einer fo verzögerten Wiederherftellung der Paulinerkirche 
war die beabfichtigte innere Erneuerung und Verbeſſerung de3 Ge— 
bäudes, wozu e3 immer am Gelde mangelte, bis die mohlgefinnte 
Einwohnerfchaft ein Capital von 11,000 Thalern zur Reftaurirung 
des altehrwürbigen Tempels vorſchoß. Das Altarblatt, welches 
die Kirche bei diefer Gelegenheit erhielt, it — nad Dol; — von 
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einer im Inneren borgefundenen weißen Marmorplatte, die Seiten 
aber find von einem Stüde echt genuefifchen Marmors gefertigt. 
Ein ehemaliger Herzog von Weißenfels hatte dies Marmorftüd zu 
irgend einem Zwecke mit großen Koften in feine Reſidenz jchaffen 
lafjen. Da er inzwifchen ftarb, blieb es lange unbenugt. Und 
auch nachdem ein Leipziger Einwohner es gefauft hatte, lag es 
viele Jahre vor dem Petersthore, bis es nun zu feiner borhin 
angegebenen Bejtimmung erworben und zubereitet ward. Im 
Snneren des Altars find die Namen derjenigen Einwohner und 
Cinwohnerinnen aufbewahrt, die zur Beftreitung der Summe bon 
11,000 Thalern Vorſchüſſe gegen geringe Zinfen machten. Bet 
diefem Ausbau wurde zugleich der Kirchhof förmlich umgeftaltet 
und feine frühere Beitimmung als Todtenader fo gänzlich vertwifcht, 
daß auch die noch erhaltenen, wenn gleich unbenugten Grüfte ver: 
ſchwanden, welche fich mit ihrem Rüden an die Grimmaifche Straße 
lehnten und mit ihren Dächern und Kuppeln über die Kirchhofs— 
mauer hervorragten. Statt ihrer entjtanden, zum großen Theil 
aus demfelben Material, eine Reihe Colonnaden, die man- zu Kauf: 
gewölben einrichtete. 

Der Betersichießgraben ward erſt im September 1816 von 
Militär gänzlich frei und erfchien jo bejchädigt, daß auf feine 
MWiederheritellung 5499 Thaler verwandt werden mußten, wozu 
der König fpäter 2500 Thaler beitrug. Die feitlihe Einweihung 
des Gebäudes erfolgte erft am 11. Juni 1817, obwohl fchon jeit 
dem 9. April die gewöhnlichen Schießen in dem Graben wieder 
abgehalten wurden. Auf gleiche Weife erholte ſich das Place de 
repos (ſchon im Kriege nicht mehr öffentlicher Vergnügungsort, 
wie oben bemerkt) wieder, ſowie auch alle anderen öffentlichen und 
privaten Gebäude, die irgend wie durch die Kriegsereignifje gelitten 
hatten. Um den jchönen Play des Naſchmarltes befjer hervor 
treten zu laſſen, ſcheute man 1816 die Ausgabe nicht, welche die 
Herftellung einer doppelten Außentreppe an der Sübfeite der Kauf: 
mannöbörfe verurfachte, um darunter zugleich die bisher in einem 
unfchönen Verſchlag beherbergten Sänften zu placiren. Die Loge 
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Minerva zu den brei Palmen erfuhr 1816—17 eine gänzliche 
äußere Umgeftaltung. Bon einigen Bürgern erhielt das alte, mit 
feinem finfteren Thurm Licht und Luft verfperrende Halliſche Pfört— 
chen 1816 eine neue, gefälligere Form. Die Erbauung des Gru— 
ner'ſchen Haufes am Roßplatz in felbem Jahre Iodte als brillanter 
Bau in damaliger Zeit viele Schauluftige an. Im Jahre 1817 
eritand ein neues SHintergebäube bes alten, jegt nicht mehr vor- 
handenen Frauencollegiums (am Brühl, wo zum Theil fih nun 
die Georgenhalle erhebt), 1825 das anjehnlide neue Vorberhaus 
des Eleinen Fürftencollegiums (zu welchem Bau der König 5000 Thlr. 
ſchenkte). Blieben die Jahre 1818 und 19 faft ganz ausgeichloffen 
von bemerfenswerthben Bauunternehmungen, jo war 1820 deſto 
reicher daran. Es entjtand ein neues, freundlich helles Portal des 
Hallifhen Thores, das an Stelle des 1692 erbauten thurmähn— 
liches Gebäudes trat. In eben dem Jahre wurde der MWageplat 
eingerichtet und das gefhmadvolle Wagegebäude aufgeführt. Die 
Rathswage verſchwand darum aud aus dem alten Gebäude am 
Markt, an der Ede der Katharinenftraße. Die unteren Räume 
wurden in Gewölbe verwandelt und oben die nöthigen Localitäten 
für die Lotterieziehungen eingerichtet. Das dem Hubertusburger 
Schloſſe ähnelnde, 1742 erbaute und zulegt von der Familie Stieglit 
beſeſſene Gebäude hinter dem Wageplabe, an der Ede der Gerber- 
gafje, ward in demfelben Jahre für die vereinigten Erpebitionen 
der Zöniglichen und ftäbtifchen Hanbelsabgaben angefauft, jpäter 
fam dahin das fünigliche Hauptfteueramt. Auch das Jahr 1821 
jeßte die Verſchönerung der Stadt thätig fort. Wir bemerken die 
Ausbefferung der fchönen, 1710 neu hergeftellten Paulinerorgel. 
Hinter dem Theater (wovon meiter unten) ertfteht ein neues Ge— 
bäude, das im Erdgeſchoß geräumige Pferbeftälle, darüber die freund 
liche Wohnung des ftädtifchen und Univerfitätsftallmeifters enthält, 
deffen Logis über dem Neithaufe in Verfall gerathen war. Auf— 
fehen erregt der Bau des großen Teubnerfchen Haufes am Ein- 
gange des Orimmaifchen Steinweges, das mit feiner allegorifchen 
Gruppe auf dem Gefims, die Front nah dem Auguftusplag ge= 
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kehrt, ehr in die Augen fällt. Der Johannisthurm erhält einen 
Bligableiter, da kurz vorher der einjchlagende Blitz ihn zu ver- 
nichten gedroht hat. Im Jahre 1822 verjchwindet der Fleine, dem 
Dad) gefährliche Thurm der Nifolaifirhe mit dem Horaglödchen, 
eine Maßregel, allerdings nicht geeignet, der Kirche altehrwürdiges 
Aussehen zu erhöhen. Die Loge Balduin zur Linde hinter ber 
Neufirche wird neuerbaut; fchade, daß die Kirche das Gebäude 
det. „Doch — So leſen wir bei Große — von jet an gehen 
wir fieben dürren Jahren entgegen, in welchen faft gar nichts zur 
Verſchönerung der Stadt gejchieht, faft Fein einziger erheblicher Neu— 
bau entfteht. Die nothivendigjten Bauten, zum großeu Theil eine 
Folge des Kriegs, find abgethan, und im Mebrigen fehlt es an 
Geld, die Bauluft nah Wunſch noch ferner walten zu laſſen.“ 
Nur die Bürgerfchule wird noch 1825 völlig ausgebaut und 1830 
das Johannishoſpital vergrößert und erweitert. 1826 erhält aud) 
der Johannisfriedhof durch Hinzutritt der fünften Abtheilung — 
die vierte datirt vom Ende des vorigen Jahrhunderts — eine 
nothivendige nochmalige Erweiterung, indeß hierbei blidt beſonders 
Oekonomie dur, denn „die Mauer — klagt Große — ward aus 
einer Mifhung von Erde, der man durch Einftampfen in hölzerne 
Formen Geftalt und Fejtigfeit gab, aufgeführt.“ Endlich in den 
Sahren 13827—29 erhebt fih am Najchmarkt, an der Stelle eines 
alten unſcheinbaren Gebäudes mit dem „Spindlerthürmchen“ (frühe: 
jtem Gewahrjam der Schuldner), das Stodhaus, neben dem Burg— 
feller und den Fleiſchbänken (Pelzhaus), ſowie dem ‘Polizeigebäude, 
und erden nun aus dem Rathhaufe die noch dort beftandenen 
Öefängniffe entfernt. 

Bei allen Neubauten und NRenovationen herrſchte aber noch 
die Gewöhnung an die innere Stadt als ein abgefchlofjenes Ganzes 
vor. Die fämmtlich noch vorhandenen Thore blieben von der Stadt- 
miliz altväterlichen Styls bejeßt, die neben dem Wachdienſt gelegent- 
lich mit Strumpfftriden beſchäftigt war. Die Vorſtädte lagen durch 
abendliche Thorfperre außerhalb des gemeinfamen Verkehrs. Die 
innere Stadt hatte ihren Stolz in mafjenhaften Riefenhäufern, aber 
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ihr Pflafter war fchlecht; die Luft, aufgehalten durch die Thore, 
unrein, und die Sterblichleit bevenflih. Auch ftanden längs der 
Promenade nod träge, ſumpfige Waſſer: zur Seite des Ranftädter 
Ihores, wo ein Bretterverfchlag mit einem Häuschen zur Ein- 
nahme des Thorgeldes fich befand, war links und rechts dergleichen 
Waffer. Außerhalb der Stadt aber war die ganze Weſtſeite wegen 
der dortigen Zumpfluft verrufen; die Entbindungsanftalt lag wie 
in pontinijchen Sümpfen, und die gefammten Wiefen zwifchen Elſter 
und Pleiße bildeten mit häufigen Ueberfchtwemmungen eine ficber: 
bringende Nachbarſchaft. 

Wie bier die Ungunft der Natur der törperlichen Mohlfahrt 
der Leipziger im Wege war, fo erhoben fih dem erneuerten Ge— 
deihen des Verkehrs und ver Wiedergewinnung von Yabrifation 
und Handel gegenüber auch böfe Hinderniffe. Kaum hatte die Re— 
gterung fich geneigt beiviefen, den Weg von Schfeudig nach Leipzig, 
ver ftellenmweijfe bei Negenwetter grundlog war und in der Meß— 
zeit koſtſpieligen Vorfpann nöthig machte, zu chauffiren, als das 
preußiiche Zollfyften 1818 dem Verkehr läftige Niegel vorfchob, 
wihrend bald darauf Cancrins ruffiiches Prohibitivſyſtem fett 1823 
die Meſſen um einen guten Theil der jeit 1772 auf ihnen ver: 
fehrenden Handelsleute des öftlihen Europa zu bringen drohte. 
Es mar, als jollten die Lebensadern des Leipziger Großhandels 
unterbunden werden. Und um auch den fleineren Marftverfehr zu 
vernichten, mußte die fogenannte Firaccife Leipzig vollends auch 
vom Inlande ifoliren. Denn überall, two nur in Sachſen irgend 
ein Waarenmarft fich geftaltete, Faufte man billiger als in Leipzig 
Vorzüglich litt durch diefe Firaccife der Zwiſchenhandel und ber 
einft jo blühende Umſatz von Colonialwaaren fam ganz herunter; 
denn nicht nur, daß die Verfäufer und Abnehmer der rings um 
Leipzig liegenden kleineren Städte des nun preußifchen Herzogthums 
Sachſen ſich an andere Städte, namentlich Magdeburg, wandten, 
weil fie mit Necht urtheilten, daß fie dort billiger bedient werden 
würden, als in Leipzig, wo man noch obendrein die Accife tragen 
helfen mußte — auch die feinen Städte des Königreichs argu— 
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mentirten auf biefelbe Weile. Das einft jo wichtige Spebitions: 
gefchäft Tank immer mehr zur Unbebeutendheit herab, und wiederum 
war es die feit 1820 eingeführte Handelsabgabe, die ihm den 
Todesſtoß verfegte. Verſuchte man daher auch 1824 eine neue 
Einrihtung und Verminderung derjelben, fo wollte diefe doch wenig 
fruchten;, die Umladung und weitere Verfendung der Maaren durch 
Leipziger Spebiteure blieb von Seiten der Behörden äußerſt er- 
jchwert, und wer von nun an die Stadt nicht gänzlich) vermieh, 
fuhr gegen Entrichtung des Geleites direct hindurch. Man ftrengte 
ſich in diefer Zeit zwar auf alle mögliche Weife an, dem gefunfe- 
nen Verfehr auf die Peine zu helfen. Eine neue Mäflerordnung 
von 1818 follte vorzüglich die unbefugten, fih in das Gefchäft 
der Senfale mifchenden Pfuſcher (Pönhafen) vertreiben. Durch 
die Discontocaſſe beabfichtigte man den Geldverkehr zu erleichtern. 
Die 1818 ins Leben tretende Börfenordnung follte Leben und Ord— 
nung in die Hanbelsbefprehungen und Speculationen bringen. 
Die haotifchen Beitimmungen über die Stempelabgaben erhielten 
unter dem 11. Januar 1819 durchaus neue Einrichtungen, und 
dur das Mandat vom 4. September 1822 nähere Erläuterungen. 
Die Buchhändler gründeten 1825 durch den Zufammentritt von 
108 auswärtigen und Leipziger Buchhandlungen den nachmals 
noch viel bedeutender werdenden Börfenverein zur Erleichterung 
des Verfehrs und zur Vereinfachung ihres Gefchäfts untereinander, 
ſowie zur größtmöglichen Unjchädlihmahung des Nachdrucks im 
Auslande, und im Jahre 1828 bildete fich der fogenannte mittel: 
deutſche Handelöverein, von dem man fich Anfangs für Leipzig 
goldene Berge träumte, der aber durchaus feinen erhofften Einfluß 
nicht bewährte. 

Mir fommen nochmals auf die äußere Phyſiognomie der Stadt 
zu Sprechen. Es war eine für Stadt und Vorftäbte folgenreiche 
Mohlthat, daß 1823 der Thorgrofchen aufgehoben wurde; es war 
ein Ausfchritt der inneren Stadt zu den Vorftäbten, eine Erwei— 
terung jener und eine Anregung diefer zu einer nicht durch ver— 
drießlichen Aufenthalt im Thor geftörten Theilnahme an Freude 
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und Leid der Innenſtädter. Dieſes Heraustreten aus dem inneren 
Stadtbereich hatte ſchnell eine Umgeſtaltung der vorſtädtiſchen Oert— 
lichkeiten zur Folge. Tie Zeit, wo die ſtädtiſche Ariſtokratie ſich 
in den Anlagen großartiger Gärten gefiel, war nun vorüber; das 
Bedürfniß von Erholungsplätzen außerhalb der inneren Stadt und 
bald auch das Gelüſt, dort zu wohnen, belebt durch das Bedürf— 
niß von Wohnungen für die im Jahre 1828 auf mehr als 40,000 
Seelen geſtiegene Bevölkerung ſtellte die vormalige Gartenluſt in 
den Hintergrund. Man begann Grund und Boden in den weiten 
Räumen der großen Gärten zu zerſchlagen und Gärtchen mit Gar— 
tenhäuſern zu vermiethen. Was mit Reichels Garten ſchon früher 
geſchehen war, das wurde nun auch in dem vormals Boſenſchen, 
dann Reimerſchen, und manchem minder umfänglichen ins Werk 
geſetzt. Die Promenade aber, hinfort noch lieber, als bisher, zu 
Spaziergängen benutzt, bethätigte ſich nicht ſowohl als ſtädtiſche 
Umgrenzung, ſondern als ein gefälliges Mittelglied zwiſchen Stadt 
und Vorſtädten. Die Thorſperre und Thorgroſchenabgabe war ein 
Uebel geweſen, das ſchon ſeit Jahren vielen Tumult und Unzu— 
friedenheit hervorgerufen hatte, deſſen Abſtellung des bedeutenden 
Ausfalls von 12,000 Thalern wegen man aber immer verſchob. 
Der Tag der Erlöſung trat daher auch erſt ein, als von Seiten 
der Staatsregierung geſtattet wurde, daß der Ertrag der Leipziger 
Lotterie, ſolange die Stadtſchuldentilgungscaſſe dieſen Zuſchuß ent— 
behren könne, der Kämmereicaſſe als Erſatz zufließen ſolle. Auf 
dieſe Weiſe wurde in Leipzig eine beſondere Lotterie geſpielt, die 
mit der Dresdner zum Beſten der allgemeinen Straf- und Ver— 
ſorgungsanſtalten nichts zu thun hatte, bis eine ſpätere Zeit auch 
hier Aenderung traf. 

Noch Verſchiedenes bleibt von dem ſtädtiſchen Regiment zu 
berichten, ſo die 1817 eingeführte Communrepräſentation, welche 
Große freilich ſehr mit Recht „ein bloßes Schattenſpiel“ genannt 
hat. Zwar begab ſich der Magiſtrat durch die Anerkennung der— 
ſelben ſeines Privilegiums von 1701, das ihn von Ablegung aller 
Haushaltung⸗ und Adminiſtrationsrechnungen befreite, vorzüglich 
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wohl, weil ſchon feit 1814 an diefem Privileg, und zwar zunächſt 
von dem ruffischen Gouvernement, gerüttelt worden war. Denn 
damals verordnete daffelbe eine Commiffion zur Unterfuhung des 
Commun-Vermögens, die der Oberhofrichter v. Werthern begann 
und welche deſſen Nachfolger v. Nadel und v. Gersborf bis 1824 
fortjeßten. Darum fehen wir auch bei gewiſſen Fällen in ven - 
Wirfungsfreis der damaligen Communrepräfentanten, welchen der 
Nath jährlih Rechnung abzulegen verſprach, die Nepräfentanten 
der Föniglihen Behörden und die der Univerfität gezogen; auch 
fruchtete diefe Controle infofern, als das freilich unmittelbar nad) 
dem Krieg anfgefundene jährliche Deficit von mehr als 60,000 
Thalern bi8 1820 vollfommen ausgeglichen ſchien. Allein die 
Wahl biefer Communvertreter ging gar nicht direct vom Bürger- 
Stande aus, weil die Bürgerfchaft nicht befugt war, die Wahlmänner 
jelbjt zu wählen, die Vertreter deshalb auch höchſtens als öffentlich 
beftellte Anwälte der Gemeinde erfchienen. Zudem war die Wirk— 
famfeit dieſes Collegiums nur eine berathende, nie felbjtftändig ein- 
greifende. Es konnte wohl vorfchlagen, mußte aber erfahren, daß 
feine Borfchläge felten in Ausführung famen. Wäre ihm nur. 
wenigftens ein unbebingtes Veto zugeftanden worden! Go geſchah 
Speciell durch daffelbe nur einzelnes Wohlthätige; außer der Auf: 
bebung des Thorgrofchens wäre 3. B. aus dem Jahre 1826 bie 
Errichtung der in das obere Stock des Wagegebäudes placirten 
Sparfafje und des Leihhaufes, ſowie mehrfacher Verbeflerungen des 
Schulweſens zu gedenken, wovon Weiter unten die Nebe fein fol. 

Die ftäbtifche Gemeinde felbft arbeitete auch fleißig fort an 
der Ausbildung ihres gemeinfamen Lebens, und mit Freuden be= 
zichtet die Localgefchichte von dem Wetteifer Einzelner und ganzer 
Corporationen unter einander, Kunft und Wifjenfchaft, Bildung und 
Intelligenz, Wohlftand und Behaglichkeit zu heben, Elend zu mil= 
dern, Mifverhältniffe auszugleichen, Wir begegnen im Jahre 1820 
der Stiftung einer von Dr. Ritterih (f. S. 304) durch milde Bei- 
träge ermöglichften Augenheilanftalt für Arme, die unter der treff- 
lichen Leitung ihres Stifters nach zwei Jahren ſchon fo meit ge= 
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diehen ift, daß fie als Flinifches Inſtitut für hiefige Studirende zur 
Bildung von Augenärzten benußt wird. Bier Jahre ftand ihr 
Nitterich ganz allein vor, dann traten noch fünfzehn andere Männer 
der Stadt (Criminalrichter Deutrich, Kammerrath Frege, Oberpoft- 
director d. Hüttner, Oberhofgerichtsrath Wenk, Dr. Erufius, Dr. Hil— 
lig, Profeffor €. H. Weber u. U.) mit ihm in einen Verein zu 
ihrer Erhaltung zufammen. Anfangs befand ſich die Anftalt in 
einer gemietheten Wohnung in „Stadt Frankfurt” auf der Flei= 
Schergaffe, dann faufte fie felbft ein Haus: (auf der jegigen Park— 
ftraße), das aber fpäter durch Berbauung der Südſeite falt und 
feucht wurde (vgl. „die Heilanftalt für arme Augenkranke zu Leip— 
zig zur Zeit ihres 26jährigen Beftehens, mit einem Rüdblid auf 
ihre Entitehung und Fortbildung und mit Bemerkungen über Augen— 
Hinif von Dr. F. P. Ritterih‘). Nicht unerwähnt darf daneben 
die in Reichels Garten begründete Trinfanftalt fünftlicher Mineral— 
wäſſer bleiben, die neben den eingerichteten befjeren Badeanſtalten 
als heilfames Inftitut für Nothleivende höchfte Beachtung verdiente 
Einer anderen Art Hülfsbedürftiger fuchte der 1827 durch die Loge 
Balduin zur Linde geftiftete Frauenverein beizufpringen, armen und 
kranken (verheiratheten) Wöchnerinnen nämlid. Zur Nachholung 
verſäumter Echulfenntniffe gründete 1816 bereits diefelbe Loge eine 
Sonntagsſchule, welche Gejellen und Lehrlingen ©elegenheit bieten 
follte, in gemeinnügigen Kenntniffen und Fertigkeiten ſich auszu— 
bilden; befonders thätiger Förderer diefer Anftalt war der Ober- 
zollinfpeftor Götz. Um Gleiches mit Gleihem zu verknüpfen, ift 
zu erwähnen, daß auch die im October 1824 geftiftete polytech- 
niſche Geſellſchaft 1829 eine Lehranftalt eröffnete, welche des Sonn= 
tags Gewerbsgehülfen und Lehrlingen unentgeltlichen Unterricht er- 
theilt. Durch Tzfchirners u. A. Bemühungen entftand 1825 (neben 
den Conviet) eine Speifeanftalt für arme Studirende, die unter 
dem Namen der Manteufelfchen Freitifhe (weil fie beim Speiſe- 
wirth Manteufel verdungen mwurden) befannt war. Ein anderes 
Humanität und GSittlichfeit verbreitendes Inſtitut war die 1820 
geftiftete Anftalt zur Ausftattung von Bräuten, die das Waiſen— 
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haus erzogen hatte, mit 50 Thalern. Während diefe fehöne An- 
ftalt der damalige Baumeifter Limburger ins Leben rief, gründete 
der Stadthauptmann Hark dadurch, daß er 1824 unter Berbergung 


* feines Namens 2500 Thaler jchenkte, den Fond zu einer Anftalt, 


welche ſich die Beauflichtigung der oft verwahrloften Ziehfinder an- 
gelegen fein ließ. Noch Verſchiedenes könnte hier bemerkt werden, 
doch genüge das Mitgetheilte. 

Die Staatsregierung widmete jelbjtverftändlih unfrer Stadt 
auch) ihre vorſorgende Beachtung. Daß 1822 das DOberhofgericht 
feine Eigenjchaft als Appellationsinftanz verlor und nur ned Ge— 
richtshof für.die Schriftſaſſen (die Erimirten) blieb, war wenigjtens 
ein Echritt zur Vereinfachung des Gerichteganges. Die durch ein 
Deeret von 20. November 1819 erneute Einrichtung der Steuer: 
ereditcaffe, welche 1763 in Leipzig zur Abtragung der Landes— 
Ihulden ins Leben gerufen worden war (ſ. ©. 13), zeigte fi 
von wohlthätigem Einfluffe. Die meijte Sorgfalt aber wandte der 
Staat der Intelligenz und den gelehrten Bildungsanftalten zu und 
darum erfuhr die Univerfität eine befonders rege, innige Theil— 
nahme. Ihr bot die Regierung die Hand dar, allen mittelalter- 
lichen Rojt und noch daran haftende Misbräuche abzuftreifen und 
zugleidy der im Ganzen noch etwas dürftigen Austattung mit 
Lehrmitteln nachzuhelfen. Sie erhielt mehrere neue Profeſſuren 
und es wurden manche Ausländer berufen. Das 1822 erlafjene 
„Geſetz für die Studirenden“ erjchien als eine durch den Krug 
verfpätete Wirkſamkeit der 1808 zu diefem Behufe niedergefehten 
Commiffion, zu der auch der edle Oberhofprediger Reinhard ge— 
börte, und hob wirklich mande Mängel in diefer Gejeggebung 
auf. Die Verwaltung des Vermögens der Univerfität jtand in 
böfem Leumund; man fette daher 1825 einen mit dem Rechnungs— 
und Capitalweſen vertrauten Nentbeamten ein und gründete bie 
Rentvermwalterei. Die Eintheilung der Docenten nad) vier Na— 
tionen und die davon abhängige Rectorwahl hatte fich überlebt, 
die Rectorwahl entſprach durchaus nicht mehr dem Princip 
ihrer Entftehung und erregte wenig Theilnahme, ebenfo das mit 
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Nationalen bejegte Univerfitätsgeriht. Die gefammte Nattonal- 
verfaffung aber war den von der Regierung beabfichtigten Ein— 
griffen in das finanzielle und gerichtliche Univerfitätsiwefen hin— 
derlich, daher wurde zunächſt 1827 verordnet, „daß zu einer ber 
vier Nationen zu gehören nicht nad) dem Geburtslande, fondern 
nah einem Maßſtabe gleihmäßiger Kopfzahl in jeder Nation gelten 
ſolle.“ Ein fönigliches Refeript vom 27. Juni 1824 verfügte die 
Anftellung eines auferordentlichen Bevollmächtigten bei der Univer— 
fität (zunäcdft des damaligen Oberhofrichters, Confiftorial- und 
Polizeipräfidenten Carl Heinrich Conftantin v. Ende), ein anderes 
vom 28. Februar 1829 hob das Concilium perpetuum, die or— 
bentliche Gerichtöftelle der Univerfität, auf und jeßte an feine Statt 
ein förmliches Univerfitätsgeriht. An der Spite deſſelben fleht 
ein befonders angeftellter Univerfitätsrichter (der erfte war Hofrath 
Küling). Im Jahre 1830 endlih wurde die gefammte Berfafjung 
aufgehoben, die Nationen abgethan, Profefjoren alter und neuer 
Stiftung in einen Eenat vereinigt, die Nectorwahl nad Reihen 
folge einjähriger Dauer ausgedehnt. Bald darauf ward auch 
durch Errichtung einer Quäftur dem wiederwärtigen Feilſchen der 
Studirenden um das Collegienhonorar ein Ende gemadt. Bezüg— 
lich der früheren Rectorwahl ftehe hier nod Folgendes. Als Ver— 
fammlungsort dazu diente, wie wir fchon auf ©. 54 fahen, die 
jeit 1776 im Erdgefhoß des linken Hintergebäubes des großen 
Fürftencollegiums eingerichtete Nationalftube; ihr gegenüber befand 
fih daS Auditorium philosophicum, wo die Magifterpromotionen 
vorgenommen und Disputationen gehalten wurden, über demſelben 
da® Auditorium medicum und neben diefem das für die Wähler 
des Rectors beitimmte Conclave. Zu diefem Stodwerfe führte 
eine Außentreppe auf einen Balfon, von welchem herab die Wahl 
des neuen Rectors proclamirt wurde. Diefe damals, wie gejagt, 
halbjährige Wahl fand allemal am 23. April und 16. October 
ftatt, welch legterer Tag — worauf es uns bier befonders an 
fommt — fogar im Jahre 1813, mährend ber Schlacht feſtge— 
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halten wurde (unſer Gewährmann hierfür ift ber jebige Geheim— 
rath Lucius). 

Wir wenden uns jeßt zu den einzelnen Perfönlichkeiten ber 
Univerfität. Am 14. März 1815 ftarb, nad) breißigjähriger 
höchſt fegensreiher Wirkſamkeit in unferer Stadt, der würdige 
Superintendent Rofenmüller (als damals ältefter Theolog aller 
deutfchen Hochſchulen). Bon den drei Eöhnen Rofenmüllers, die 
allerdings nicht in Leipzig jelbft geboren waren, aber unferer Stadt 
dech auch, ſeitdem ihr Vater hier lebte, angehörten, mag nun gleich 
bier noch die Rede fein. Der Aeltefte, Ernft Friedrich Carl, ftus 
dirte auf hiefiger Univerfität, wurde 1792 Privatdocent, 1793 
Cuſtos der Univerfitätsbibliothef (als melden wir ihn, in aller 
Kürze wenigftens, ſchon auf ©. 133 erwähnt haben), jodann 1796 
Profeffor der arabifchen und 1813 der morgenländifchen Sprachen. 
1835 ſtarb er, mit dem Rufe einer zweifelloſen Notabilität in 
ſeinem Fache, das ihm viele bedeutende Werke verdankt. Man 
nannte ihn nur den Arabs. Eigenthümlich dunkel geſtaltete ſich 
das Schickſal ſeiner beiden Brüder, deren Einer, als Pfarrer im 
nahen Zöbigker, 1827 durch Selbſtmord endete, während es hin— 
ſichtlich des Anderen zum mindeſten nicht ganz aufgeklärt worden 
iſt, ob auch er Hand an ſich ſelbſt gelegt habe oder das Opfer 
eines böſen Zufalls geworden ſei. Johann Chriſtian Roſenmüller 
nämlich ſtudirte früher in Gießen und Leipzig Humaniora, dann 
Medicin und Naturgefchichte in Erlangen, und machte ſich befon= 
ders durch Entdedung der nad) ihm benannten Höhle bei Muggen= 
dorf befannt. 1794 murde er Profeflor in Xeipzig, 1799 Gar- 
nifonsarzt und 1802 Profefjor der Anatomie und Chirurgie. 1820 
ftarb er an (unfreiwilliger?) Vergiftung durch Blaufäure, die er 
gegen ein afthmatifches Leiden brauchte und von ber er, möglicher 
Meife ohne Abficht, eine zu ftarfe Dofis genommen hatte. Unter 
feinen Werfen zeichnete fich befonders das „Handbuch der Anato= 
mie’, zuerjt erjchienen 1808, aus, deifen fünfte Auflage nod) 
1834 von Ernft Heinrich Weber herausgegeben wurde. 

Tzſchirnern hatte der Leipziger Magiftrat, da die von ihm 
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als Profeffor der Theologie in der. Univerfitätsfirche gehaltenen 
Predigten, fo allgemeinen Beifall fanden, zunächſt das Archidia— 
fonat der Thomasfirche übertragen. Kaum aber war dies Amt 
durch ihn angetreten worden, als Nofenmüllers Tod das Paftorat 
an genannter Kirche und die damit verbundene Superintendentur er— 
Yedigte, und nun wurde Tzſchirnern die höchſt ehrenvolle Aus— 
zeichnung zu Theil, im noch nicht vollendeten jiebenunddreißigiten 
Jahre feines Lebens aud zu diefem bedeutenden geiftlichen Amte 
erwählt zu werden. Seit Einführung der Reformation (1539) 
hatte feiner feiner 21 Borgänger (ſ. diefelben bei Große im Nach— 
trag feines Werles, der ſich betitelt: „Alphabetiſches Verzeichniß 
des. Wefentlichften aus der Gefchichte Leipzigs“ — in unfere hundert 
Sabre fielen davon noch Dr, Etemler (feit 1751, + 1772), Dr. 
Bahrdt (bis 1778), Dr. Körner (Großvater Theodor Körners, 
bis 1785), ſowie Nojenmüller — ) jene Würde in fo frühem Alter 
erreicht. Uebrigens wurde Tzſchirner bald auch Kanonicus in 
Zeit als dritter, und Domherr zu Meißen als zweiter Profeffor 
der Theologie. 
Es muß bier von dem trefflichen Mann noch mehr gejagt 
werden. In feinen theologischen Anfichten war er von jedem 
Myſticismus und Pietismus weit entfernt. Unterftügt von einer 
tiefen philologifchen Gelehrſamkeit und von umfaſſenden Kenntniſſen 
der Gefchichte und Philoſophie, ging ihm Aufklärung über Alles 
und ehrte er die Rechte des auch in Sachen des Glaubens nad) 
Gewißheit forfchenden Geiſtes. Unbefangene, von der Feſſel jeder 
äußeren Rüdficht entbundene, freie und gewifjenhafte Forſchung 
war das Ziel feines wiſſenſchaftlichen Strebens, kei dem er nur 
die Interefjen der Wahrheit und Aufklärung vor Augen hatte, 
Wenn er feine Anfichten auch in feinem Lehrbuch ſyſtematiſch ver— 
einigt und feine eigene, jeinen Namen führende Schule geftiftet 
bat, fo wirkte der in jeinen Vorlefungen und Predigten fid) ver: 
fündende Geift doch nicht minder kräftig und erhebend auf die 
Zuhörer ein. Obſchon feine Predigten des überrajchenden Eindrud3 
entbehrten, den eine vorwaltende Erregung der Phantafie und des 
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Gefühle und eine gefteigerte Lebhaftigfeit des äußeren Vortrags 
auf die große Menge — wenn auch nur vorübergehend — hervor: 
zubringen pflegen, fo waren fie doch durd ihre lichtvolle Einthei- 
lung, durd die Gediegenheit ihres oft mit allem Reichthum der 
Wiffenichaft und Lebenserfahrung ausgejtatteten Inhalts, und 
durch ihre Mare, ergreifende und würdevolle Darftellung für Alle, 
und befonders für die gebildeten Claſſen, höchit befriedigend und 
anziehend. Die gewöhnlichen Mittel einer nur auf blendende 
Effecte berechneten Rhetorik verjchmähend, verdankte Tzichirner den 
fiegreihen Erfolg feiner Predigten nur dem inneren, bleibenden 
Werthe vderfelben, fowie der Zauterfeit und hohen moralischen 
Würde der in ihnen waltenden Gefinnung. Schon früh erfannte 
er den Beruf, feiner geiftigen Thätigkeit durch Herausgabe von 
Schriften eine größere und allgemeine Wirkſamkeit zu geben. Noch 
in Wittenberg fchrieb er „über den moralifchen Indifferentismus“ 
und „über die Verwandtſchaft der Tugend und des Laſters“. 
Doch bald wandte er feine Neigung mehr hiſtoriſchen Forſchungen 
und namentlich der Kirchengefchichte zu, in der er fich bald durch 
eine Reihe von Sournalauffägen und Programmen vortheilhaft 
befannt machte. Seine erjte polemifche Arbeit, in der er ben 
Streit zwiſchen Nationalismus und GSupranaturalismus auszu= 
gleichen juchte, waren feine „Briefe, veranlaßt durch Reinhards 
Geftändnifje”, Mit dem Reformations-Jubelfeſt 1817 war aber 
der Zeitpunkt eingetreten, von dem an fidh die literarifche Wirk— 
jamfeit Tzichirners über ganz Deutjchland, ja Europa zu verbrei- 
ten begann. Die Feinde des Proteftantismus hatten im Unmuth 
über die allgemeine Theilnahme, die jenem Felt gewidmet worden, 
mit Entjtelung aller hiſtoriſchen Thatſachen und mit immer ftei- 
gender Bermwegenheit die Beichuldigung ausgefproden, daß es 
Luthers Lehre fer, welche den Keim aller bürgerlichen Zwietracht 
enthalte, und Verachtung menfchlicher, wie göttlicher Gefege hervor: 
gerufen habe. Gegen dies nicht gefahrlofe Streben, die glorreichen 
Erfolge der Reformation wieder zu zerjtören und die Finſterniß 
früberer Jahrhunderte zurüdzuführen, ergriff nun Tzſchirner, von 
22 
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wahrhaft Iutherifchem Geifte erfüllt, die Waffen, und führte den 
Kampf auf fo fiegreihe und alle verläumberifchen Angriffe feiner 
Gegner bernichtende Weile, daß das gefammte proteftantifche 
Deutjchland damals in ihm feinen erften und mwürbigiten Verthei— 
diger erfannte. Seine zu jener Beit erfchienenen Predigten wurden 
in allen deutjchen Ländern gelefen und ihre mit begeifternber Kraft 
gefprochenen Worte hallten in dem Herzen aller Derer, welchen die 
Interefien der evangeliſchen Kirche theuer waren, wieder. Seine 
Schrift: „Proteftantismus und Katholicismus aus dem Standpunfte 
der Politik“ (1822) wurde in vier Auflagen verbreitet und in bie 
franzöfifche, engliiche und holländifche Sprache überfest. Er mies 
darin mit den überzeugendften Gründen bie Beichuldigung zurüd, 
daß die Kirchenverbefferung zu politifhen Umwälzungen aufgeregt 
habe. An diefe Arbeit ſchloſſen fih noch mehrere ähnlichen In— 
halts, unter denen befonders die im Jahre 1824 unter dem Titel: 
„Das Reactionsſyſtem“ ſich auszeichnet. In den „Briefen über 
Gegenftände der Neligion und Politik an franzöfifche Gelehrte“ 
(Chateaubriand, Lamennais, B. Conitant) befämpfte Tzſchirner eben 
fo jehr die pietiftifchen und myſtiſchen, als die zum Materialismus. 
und Realismus führenden Verirrungen feiner Zeit. Aud in dem 
Freiheitskampfe der Griechen bewährte er eine nicht erfolglos ge= 
bliebene Theilnahme durch die Abhandlung: „Die Sade Griechen 
lands die Sache Europas’ (1821). Einen wirklich thätigen An— 
theil aber hatte er auch an dem deutſchen Befreiungsfriege noch 
genommen, indem er das Banner der fächfiichen Freiwilligen bis 
zum Hauptquartier von Tournay, von wo er dann Paris befuchte, 
als Feldprobft begleitete. Seit 1810 gab er die Zeitſchrift: Me— 
morabilien für das Studium der Amtsführung des Predigers“, 
von welcher 8 Bände erjchienen, ferner mit Keil die von 1811—17 
erfchienenen _ ‚Analekten für das Studium der eregetifchen ſyſtema— 
tiſchen Theologie“ und fpäter mit Gtäublin in Göttingen „das 
Archiv für alte und neue Kirchengefchichte” heraus. Auch lieferte 
er noch 5 Bände von dem früher von Löffler und Ammon ge- 
leiteten „Magazin für chriftliche Prediger, 
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Am 17. Februar 1828 endete Tzichirners fegensreiches Leben 
nad) längerem jchmerzhaften Leiden. Sein Nachfolger in der Xeip- 
ziger Superintendentenftelle wurde Chriftian Gottlob Leberecht 
Grofmannn (1783 zu Prießnig bei Camburg geboren). Belannt 
ift, daß derjelbe während des franzöfifchzpreußifchen Krieges 1806 
Gelegenheit gefunden hatte, die Einwohner feines Geburtsorteg, 
welche beſchuldigt mwaren, einzeln durchpafjirende Franzojen er= 
morbet zu haben, und jämmtlic; mit dem Tode geftraft werben 
jollten, durch ernites, offenes und feites Entgegentreten dieſer 
harten, unverdienten Strafe zu entziehen. Seine Beredſamkeit 
bewegte das Herz des fremden Commandeurs ſo, daß er ſeinen 
Blutbefehl rückgängig machte; verhindern konnte Großmann freilich 
aber nicht, daß ſämmtliche Wohnungen in Aſche gelegt wurden. 
Einige Jahre nachher (1808) ward er Subſtitut ſeines Vaters 
im Pfarramt zu Prießnitz, 1811 Pfarrer zu Gröbitz bei Naum— 
burg, 1822 Profeſſor und Diakonus zu Schulpforta, endlich 1823 
Generalſuperintendent, Oberhofprediger und Conſiſtorialrath in 
Altenburg. Fünf Jahre ſpäter ſtarb Tzſchirner in Leipzig. Noch 
vor ſeinem Tode hatte er ſelbſt den Wunſch ausgeſprochen, Groß— 
mann möge ſein Nachfolger werden. Der hieſige Magiſtrat erließ 
alſo, den Wunſch des Verſtorbenen ehrend, an Jenen die Be— 
rufung, und nach einigem Zögern nahm derſelbe auch an. So 
trat er denn fein Amt als Superintendent und Paſtor der Thomas— 
firche, fotwie zugleich als orbentlicher Profeffor der Theologie, den 
1. Januar 1829 an. Mehr von ihm fpäter. 

Profefjor Tittmann lebte nod) bis 1831 und werden wir ihn 
aljo nochmals im nächſten GCapitel zu erwähnen haben. Neue Er- 
werbungen unſerer Univerfität auf theologiſchem Gebiet aus dem 
Beitraum, Bei welchem wir ftehen, waren ferner: Julius Friedrich 
Winzer, befonders in der Eregefe ausgezeichnet, feit 1797 Student 
und jeit 1801 Vesperprediger in Leipzig, jpäter nod Lehrer an 
der Nitteracademie zu Dresden und an der Fürftenjchule zu Meißen, 
jowie von 1809 an Profefjor der Moral in Wittenberg, feit 1815 
aber wieder in unferer Etadt als Profeffor der Theologie und feit 
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1818 Dombherr; fodann der 1789 in Leipzig ſelbſt geborene Georg 
Benedict Winer, der hier auch Theologie ftudirte, 1817 Privat: 
docent und 1818 außerordentlicher Profefjor wurde, 1820 ff. feine 
berühmten, in verſchiedene Sprachen überfegten und mehrfah auf: 
gelegten Werke: „Grammatik des neuteftamentlichen Sprachidioms“, 
„Handbuch der theologifhen Literatur’ und „Bibliſches Realwörter— 
buch‘ eben in unferer Stabt ſchrieb, 1823 aber ſich nach Erlangen 
wandte (um jebod 1832 — als Tittmanns Nachfolger — wieder 
hierher zurüdzufommen); weiter Chriftian Friedrich Illgen, Student 
in Leipzig, ſowie Privatbocent, feit 1818 Profeſſor der Philo— 
fophie, feit 1823 Profefjor der Theologie und Domberr, vorzüglich 
bewandert in Dogmen= und Sirchengefchichte; endlich viertens 
Ehriftian Wilhelm Niedner, der feit 1816 bier ftubirte und 1826 
fi) habilitirte. Von diefen Allen, ebenfo wie von Anger und 
Theile, unten noch mehr. 

Was die juriftiiche Facultät anlangt, fo ftarb der berühmte 
Rechtsgelehrte Haubold, nad vierzigjährigem Wirken an hieſiger 
hohen Schule, im Jahre 1824, und ihm folgte 1828 Biener, „ber 
viele hundert junge Leute zum Staatsdienfte erzog, viele taufend 
Urtel abfaßte und, bei manchen GSonderbarfeiten, doch auch eine 
Zierde unferer Univerfität war.” Den Namen Bienerd erhält 
hier die Bienerftiftung (für Blinde). Von neuen. Acquifitionen 
find dagegen zunächit zu erwähnen Guftav Friedrih Hänel, ge— 
boren in Leipzig 1792, ſeit 1817 Privatdocent, feit 1821 aufer- 
orbentlicher Profeſſor der Rechte hierſelbſt — 1822 unternahm ber 
fpäter als Nomanift und Handſchriftenkenner noch fo berühmt Ge- 
wordene jedoch vorerſt eine fiebenjährige miljenjchaftliche Reife — 
fowie Carl Frievrih Günther, ebenfall3 1796 geboren, Anfangs 
Advocat, aber feit 1829 — als Nachfolger Bieners — Ordinarius 
der Juriſtenfacultät und erfter ordentlicher Profeſſor des Rechts. 
Bon beiden Männern, deren einer ja noch heute lebt und in Thä— 
tigfeit ift, weiter unten nod) mehr; ebenjo wie von Friedrich Adolph 
Schilling, dem fpäteren renommirten Brofeffor des römischen und 
Naturrechtes (habilitirt hierjelbft feit 1819). Schon früher hätte 
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noch erwähnt werben können Carl Friedrich Chriftian Wend, Eohn 
- von Friedrich Auguft Wilhelm Wend (f. ©. 68), geboren in Leipzig 
1784, Profeffor der Rechte 1810, Oberhofgerichtsrath 1813, Uni- 
verfitätöfyndicus 1817, Profefior des Natur: und Völkerrechts 1821, 
Profeſſor des fächfiichen Rechts 1824, gejtorben 18283. — In 
Bezug auf Garl Friedrih Günther werde vorerjt hier nur nod) 
bemerft, daß feine (eines einfachen, wenn aud ſehr gejuchten und 
geachteten Advocaten) Wahl zum Ordinarius der Yuriftenfacultät 
damals als ein bisher unerhörtes und noch nicht dageweſenes, den 
Freunden der Anciennität höchſt verdrießliches Ereigniß in ben 
Annalen der ſächſiſchen Geſchichte die größte Senjation madıte. 
Doch von feiner ©eiftesüberlegenheit, Beredfamfeit und Gewandt— 
heit fonnte Günther zu eben jener Zeit auch als Vorſtand ber 
Leipziger Communrepräfentanten die unziveideutigiten Beweiſe geben, 
indem er diefe ehrenwerthe Corporation meiſt — nicht felten gegen 
ihren eigenen Willen, Wunſch und Meinung — lediglich nad) ſei— 
nem Willen zu lenfen wußte. Die GCompofition des Xeipziger 
Stabtrathes in den nädjtfolgenden Jahren war jo ziemlich ganz 
jein Werl. Eein jüngerer Bruder, Ernſt Friedrid Günther (ge— 
boren bierjelbft 1789, jeit 1830 Profeſſor der Rechte, jpäter Juſtiz— 
rath im Spruchcollegium und 1850 gejtorben) hat ſich außer ın 
jeiner Fachwiſſenſchaft beſonders auch durch eine geradezu claſſiſch 
zu nennende deutjche Weberjegung des geſammten Horaz hervor— 
gethan. Auch ihn durften wir hier nicht mit Stillſchweigen übergeben. 

Die Mediciner verloren 1823 ihren vielbewanderten Chriftian 
Friedrich Ludwig, während der alte ehrwürtige Carl Gottlob Kühn 
fih jein Leben noch bis über den Zeitraum, den wir hier behandeln, 
hinaus erhielt; er ftarb, ein Sechsundadtzigjähriger, erſt 1840. 
Ebenjo blieben in rühmlichjter und weitgreifenditer Wirkſamkeit 
Männer, wie Kuhl, Glarus, Jörg, Nitterich, Heinroth, während 
ber ganzen Periode und noch darüber. Glarus, feit 1810 fchon, 
wie mir wiſſen, ordentlicher Brofefjor ter Klinik und Oberarzt am 
Sacobshofpital, feit 1818 aber auch Stadt: und Univerfitäts- 
phyſikus, wurde als jolcher immer mehr tas A und D der ganzen 
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hieſigen mebicinifhen Welt und fchrieb feine trefflihen Mono— 
grapbien: „Annalen des Elinifchen Inftitut3 zu Leipzig”, „der 
Krampf” und „Beiträge zur Beurtheilung zweifelhafter Seelen: 
zuſtände“. Ebenfo datiren aus jener Zeit Jörgs epochemadhende 
Schriften: „Handbud der Geburtshülfe“, „Eileithyia oder Beleh— 
rungen für Schwangere”, „Lehrbud der Hebammenfunft”, „die 
Zurechnungsfähigfeit der Schwangeren und Gebärenden“ 2c., ſowie 
Heinroth3 bedeutendes „Lehrbuch der Anthropologie” und „Lehr— 
buch der Seelengeſundheitskunde“ nebſt Anhang: „Syſtem ber 
phufilch-gerichtlichen Medicin“. Kuhl (ordentlicher Profeſſor der 
Chirurgie feit 1824, auch chirurgiſcher Demonftrator am Elinifchen 
Inſtitut) war zugleih Stadtwundarzt. Ritterich, der als Schrift- 
jteller bis dahin nur erſt mit „Beiträgen zur Bervollfommnung 
der Augenbeilfunft aufgetreten war, erhielt die damals noch außer— 
orbentliche Profefjur der Augenheilfunde an unferer Univerfität im 
Jahre 1829, doch war er ſchon feit den erften zwanziger Jahren 
Privatdocent. Der feit 1811 hier habilitirte Buchelt wurde 1815 
Profeffor der Mediein, ging aber 1824 als Profeſſor und Director 
des medicinifchen Klinikums nad) Heidelberg, mo er 1856 geftorben 
it. Eine neue Kraft erwuchs der Facultät in Ernft Heinrich Weber, 
der in Wittenberg und Leipzig ftubirt hatte, 1816 bier Privat- 
docent, 1818 aufßerorbentlicher Profeffor und 1821 ordentlicher 
Profefjor der Anatomie wurde. Auch fein Bruder Wilhelm Eduard 
ftudirte in unjerer Stadt und befam 1827 bier eine PBrofeffor der 
- Medien, ging jedoch 1831 als Profefjor der Medicin nach Göttin— 
gen, wo er fpäter zu dem berühmten ‚Siebengejtirn‘‘ gehört hat. 
Ernſt Heinrich lebt als einer der bedeutendften Anatomen der Gegen— 
wart befanntlih noch unter uns. Ganz in aller Kürze (für jetzt 
wenigjtens) nennen wir ferner noch die Mebdiciner Radius, Kunze 
(jeit 1822 an Puchelts Stelle Cuftos der Gehlerfchen Bibliothek), 
Gerutti, Braune, Hasper, Schwarze, Walther u. f. w. Guſtav 
Theodor Fechner war 1830 nur erft Privatdocent der Mebicin; 
feine naturwiffenfchaftlihe und philofophifche Carriere datirt aus 
fpäterer Zeit. Endlich hätten (in ihren Anfängen) ſchon früher 
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erwähnt werden können Wilhelm Andreas Haaſe (geboren 1784 in 
Leipzig als Sohn des Anatomen Johann Gottlob Haaſe, habilitirt 
hierſelſt ſeit 1804, ordentlicher Profeſſor der Therapie und Arznei— 
mittellehre ſeit 1820), ſowie Chriſtian Adolf Wendler (geboren 
ebenfalls in Leipzig als Sproſſe jener bekannten Patricierfamilie, 
der auch der Buchhändler und Freiſchulſtifter Wendler angehört 
hatte, habilitirt ſeit 1805, ſpäter Profeſſor der Staatsarzneikunde 
u. ſ. w.). Haaſe war der ältere Bruder des noch unter uns lebenden 
Appellationsgerichts-Vicepräſidenten a. D. und langjährigen Präſi— 
denten der zweiten ſächſiſchen Ständekammer, Carl Heinrich Haaſe. 

Was Vertreter der Naturwiſſenſchaften anlangt, ſo überlebten 
unſere Periode noch der Chemiker Eſchenbach und der Botaniker 
Schwägrichen (der, vorher außerordentlicher, 1818 ordentlicher Pro— 
feſſor der Naturwiſſenſchaften wurde); dagegen ſtarben der Phyſiker 
Gilbert 1819 und der Aſtronom Mollweide 1825 (ſeit 1816 Pro— 
fefior der Mathematik). Des Lebteren Nachfolger als Director 
der Sternwarte wurde 1816 Auguft Ferdinand Möbius; Weiteres 
von diefem bei den akademischen Inftituten. 1824 ward Garl 
Friedrih Naumann, Sohn des berühmten Dresoner Hoffapell- 
meifterd und Kirchencomponiften Johann Amadeus Naumann, Pri— 
vatdocent an unferer Univerfität, nachdem er, wie in Freiberg 
und Sena, jo aud bier noch Mineralogie und Geognofie ftubirt 
hatte; doch ging er bereits 1826 als Profefjor an bie Freiberger 
Bergafademie und kehrte erjt fpäter wieder hierher zurüd. Aus 
feiner erften Leipziger Zeit datiren fein „Beitrag zur Kenntniß 
Norwegens” (das er 1821—22 bereift hatte), jein „Verſuch einer 
Gefteinglehre‘ und fein „Orundriß der Kryſtallographie.“ Im 
Sahre 1825 habilitirte fich bier der Cohn des alten Mediciners 
Carl Gottlob Kühn, Dtto Bernhard Kühn, 1800 in Leipzig felber 
geboren, dann an der heimathlichen Univerfität, wie in Göttingen 
Student. Sein „Verſuch einer Anthropochemie” ftammt aus dem 
Jahre 1824, feine „Praktiſche Chemie für Staatsärzte” aus dem 
Sahre 1829, 1830 wurde er hier Brofefjor der allgemeinen Chemie. 
1826 ward aus Breslau als Profeffor der Phyſik Heinrich 
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Wilhelm Brandes nach Leipzig berufen. Es waren — um dies 
beiläufig zu erwähnen — deſſen „Beiträge zur Witterungsfunde” 
(1820), welche Göthen fürderten, zu deren Unterftügung er dem Ver— 
faffer einen Vorſchuß vom Großherzog vermittelte und derentivegen 
er ſich mit ihm in den folgenden Jahren durch feinen früheren Zög— 
ling, damaligen Öeneral-Landichaftsrepräjentanten in Schlejien, Fried— 
rich Freiherrn von Stein, in Berbindung jegte. Bon Dtto Linne Erd— 
mann (Profefjor in Leipzig feit 1830) ſprechen wir im nächiten Kapitel. 

Unter den Vertretern der Naturwifjenfchaften haben wir hier 
aber noch Hans Friedrich Pohl zu erwähnen (habilitirt hierſelbſt 
jeit 1814, Profeffor der Oekonomie und Technologie jeit 1816). 
Er hat befonders durch feine populären Schriften in bie meiteften 
Kreije gewirkt; man höre nur einige Titel derfelben: „Das Ver— 
jüngen der Wieſen“, ‚Anleitung zum Kochen und Braten im- 
Waſſerdampf“, „Handbuch der Gärtnerei’, ‚das Neuefte in der 
Fiſcherei““, „die Stubenheizung“, „Hauswirthichaftliche Neuigkeiten“, 
„Die Kartoffeln“, „die Runkelrübe“ (Beitfchrift), „Beſchreibung 
eines Stubens, Heiz: und Kocofens‘ u. ſ. w. 

Zur Philoſophie übergehend, haben wir zunächit zu bemerfen, 
daß 1818 Ernſt PBlatner, ein Bierundfiebenziger, aus dem Leben 
ſchied, nachdem das Jahr vorher fein fünfzigjähriges Doctor- und 
Docentenjubiläum feierlich begangen worden war (f. die „Worte 
des Danfes an Herrn Hofrath Dr. Platner nach feiner Borlefung 
am 12. Mat 1817, am Tage feines Lehrerjubiläums, gejprochen 
von Chr. Dan. Bed, d. 3. der Univerfität Rector“). Dolz be= 
merkt hierzu u. A.: „Es iſt gewiß fein Lobſpruch der Schmeiche- 
lei, jondern gerechte Würdigung des Verbienftes, wenn unſer Hof- 
rath Bed behauptet, daß der Hörfaal, welcher fonjt die Lampe 
hieß, den Namen, den er führte, nur durch das Licht, welches 
Johann Auguft Ernefti und Ernft Platner in ihm leuchten ließen, 
verdiente.“ Während feiner letzten Lebenszeit war leider der fonft 
jo hellleuchtende Geiſt Platners krank und umdunkelt. Wie ſchon 
fein Vater, Johann Zacharias, hier Profeffor geweſen war (ber 
Anatomie und Chirurgie), und ebenfo auch fein Bruder Friedrich 
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(Brofeflor der Rechte, geboren hier 1730, geftorben 1770) jo wurde 
auch fein einer Sohn, Eduard (geboren in Leipzig 1786), Tpäter 
Profeſſor der Nechte, doch nicht hier, fondern in Marburg (mo er 
1860 jtarb), während der andere (ältere) Cohn, Ernſt Zacharias 
(gleichfalls unfer Landsmann, da er 1773 in Leipzig geboren ward), 
fih zum Maler und Kunftichriftfteller ausbildete und 1800 nad 
Rom ging, wo er 1823 Föniglich fächfifcher Agent wurde und 
1855 jtarb. Er war einer der thätigiten Mitarbeiter an der großen 
von Bunjen herausgegebenen Beichreibung von Rom. 

Das Wilhelm Traugott Krug nad) genommenem Abſchied vom 
Banner der ſächſiſchen Freiwilligen hierher zurüdfehrte und wieder 
Borlefungen hielt, haben wir erwähnt; doch möge von diefem merf- 
würdigen und bedeutenden Manne jett und auch fpäter noch aus— 
führlicher die Nede fein. Er hat mwohl gegen 150 deutjche und 
etiva 183 lateinifche Schriften verfaßt, aus deren Weihe wir nur 
einige nennen wollen: „Verſuch einer ſyſtematiſchen Encytlopädie 
der Wiſſenſchaften, „Aphorismen zur, Philoſophie des Rechts“, 

„Syſtem der praktiſchen Philoſophie“, „Syſtem der theoretiſchen 
Philoſophie“, „Geſchichte der Philoſophie alter Zeit“, „Dikäopolitik 
oder neue Reſtauration der Staatswiſſenſchaft mittelſt des Rechts— 
geſetzes“, „Das Kirchenrecht nach Grundſätzen der Vernunft und 
im Lichte des Chriſtenthums dargeſtellt“, „Allgemeines Handwörter— 
buch der philofophifchen Wilfenfchaften nebjt ihrer Literatur und 
Gejchichte” u. ſ. w. u. f. wm. Was Krug unter den Heroen der 
Wiſſenſchaft einen hohen Rang fidhert, das iſt vor Allem das Biel, 
welches feinen ganzen, unermüdlichen Beitrebungen zu Grunde lag: 
Beförderung wahrer Aufklärung. Sein Wirken in diefer Hinficht 
fann als ein dreifaches bezeichnet werden, als ein philojophifches, 
theologifches und politifches. Betrachten wir zunächſt Krug den 
Philofophen, jo zeichnete er fich durch eine lichtvolle und populäre 
Darftellung aus, wodurch die Wiffenjchaft dem Leben näher ge= 
bracht wurde. Anfangs lehrte er nad) Kant, verjuchte aber bald 
jeinen eigenen Weg zu gehen, indem er die fritifche Philoſophie 
berichtigte, weiter ausbilbete und in die Form eines Syſtems 
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bradte, das er den transcendentalen Synthetismus nannte und 
das eine Art Verfnüpfung des Idealismus und Realismus bildet. 
Was Krugs theologisches Wirken betrifft, fo erklärte er fich im 
Einne eines entjchiedenen Nationalismus für eine vernunftgemäße 
Auffaffung und Fortentwidelung. des Chriftenthbums und befämpfte 
nachdrüdlih den Myſticismus und den Supranaturalismus, Aud 
trat er gleichzeitig mit feinem Freund Tzſchirner als freimütbiger 
Verfechter feiner Kirche gegen die Anmafungen des Ultramontanis: 
mus auf. Die wichtigen, hierauf bezüglichen Schriften find: „Der 
MWiderjtreit der Vernunft mit fich felbit in der Verſöhnungslehre“, 
„Daß es mit der Vernunftreligion doch etwas ift“ (gegen Harms), 
„Apologie der proteftantifchen Kirche gegen die Verunglimpfungen 
Hallers“, „Darjtelung des Unweſens der Profelytenmaderet‘, 
„Philofophifches Gutachten in Sachen des Nationalismus und 
Eupranaturalismus”, „das Cölibat der katholiſchen Geiſtlichkeit“ 
u. ſ. w. Endlih hat Krug auch in politifcher Beziehung ſich 
großes Verdienſt erworben. Feind aller Reaction und Unter: 
drüdung, hat er mit Wärme und Unerfchrodenheit für freie Ent: 
widelung des Lebens der Völker, für conftitutionelle Regierung, 
für bürgerliche Gleichftellung aller Gonfeffionen, für Freiheit der 
Preſſe 20. geſprochen. Seine Anfichten hierüber finden ſich z. B 
in folgenden Schriften: „Der Staat und die Schule oder Politit 
und Pädagogik in ihrem gegenfeitigen Verhältniß“, „Die Fürjten 
und Bölfer in ihren gegenfeitigen Forderungen‘, „Das Repräſen— 
tativſyſtem oder Ursprung und Geift der ftellvertretenden Ber: 
faflungen“, „Ueber deutſches Univerfitätswejen‘‘, „Geſchichtliche 
Daritellung des Liberalismus alter und neuer Zeit“, „Die Politik 
der Chriften und die Politif der Juden‘, „Griechenlands Wieder: 
geburt” und „Polens Schidfal ein Wegmweifer für alle Völker, 
welche ihre Freiheit bewahren wollen." Wenn Krugs Worte über 
Griechenlands Wiedergeburt in dem Herzen von Taufenden Anklang 
fanden und den Ruhm des Kämpfers für Freiheit und Recht nod 
erhöhten, jo machte das in Betreff der polnischen Sache freilid 
zu zeitig Geſprochene einen um jo übleren Eindruf auf die für 
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Polens Befreiung begeifterte Menge. Er fchien mit fich felbft in 
Widerfprucd zu treten, und fo ward Polens Untergang zum Theil 
auch fein Untergang in der öffentlihen Meinung, obgleih er Recht 
hatte, wie die Verjtändigen erfannten und tie die Folge lehrte. 
Denn der angebliche Widerfpruch verjchtwindet, wenn man bedenkt, 
dab das Verhältniß ein ganz anderes bei den Griechen, mie bei 
den Bolen war. Bon den Befjeren wird Krug ſtets al3 einer ber 
edelſten und trefflichiten Männer geachtet und geehrt bleiben, wäh— 
rend feine Heinlichen Gegner längft vergefien find. Geine Auto 
“ Biographie erfchien 1825 unter dem Titel: „Meine Lebensreife in 
ſechs Stationen, von Urceus“; dazu fam fpäter noch ein Nadıtrag: 
„Leipziger Leiden und Freuden im Jahre 1830 oder das merf- 
würdigfte Jahr meines Lebens. 

Sohann Amadeus Wendt, außerordentliher Profeſſor, wie wir 
oben fahen, jeit 1808, erhielt eine ordentliche Profeſſur der Phi— 
lofophie 1816, folgte aber 1829 einem Rufe als PBrofefjor ver 
Aeſthetik nach Göttingen, wo er 1836 ftarb. Bon feinen Werfen 
nennen fir weiter bier noch die „Reden über Religion‘, die Be- 
arbeitung des Tennemannſchen „Grundrifjes der Geſchichte ber 
Philofophie” u. ſ. w.; Wendt war aber nicht blos Profeffor und 
Philoſoph, jondern ebenfo auch Literat, ja fogar Dichter, und fie 
Rochlitz, muſikaliſcher Schriftfteller und Kritiker. Außer einer 
Menge Eritifcher und äfthetifcher Aufjäse in verfchiedenen Jour— 
nalen, außer eigenen poetifchen Verjuchen in dem 1821—-25 von 
ihm rebigirten „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen‘, ſowie 
außer feinem „Leipziger Kunſtblatt“ von dem weiter unten nod) 
mehr die Rede fein ſoll, veröffentlichte Wendt auch befondere Schrif- 
ten über Themen der Kunftgefchichte, ver Philofophie der Kunft zc., 
3. B. „Roffinis Leben und Arbeiten”, „Ueber die Hauptperioden 
der Schönen Kunſt oder die Kunft im Laufe der Weltgefchichte dar: 
geftellt“. Wendt, Rochlitz und Mahlmann bildeten ſozuſagen ge— 
meinfchaftlich ein Leipziger Kleeblatt ſehr univerjell gebilveter, für 
ihre Zeit ungewöhnlich fortgefcehrittener Männer, welche die ſchönen 
Künfte und Wiffenfchaften, wenn nicht fowohl durd eigene Pro— 
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duction, ſo umſomehr durch Kritik und Lehre in Wort und Schrift 
gefördert haben. Daß Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ſich nicht 
allzuweit vom Leben entfernen, daß Literatenthum und Journalis⸗ 
mus ftet3 noch einen Geift der Tiefe und Wiffenfchaftlichkeit an fi 
tragen ſollen, war ihr von ihnen ſelbſt redlich befolgter Grundſatz. 

Zwei Philofophen, die als neue Ermwerbungen ſich in jener 
Periode unjerer Hochſchule einreihten, waren Chriftian Hermann 
Weiße und Morig Wilhelm Drobiſch. Erfterer, als Sohn von 
Chriftian Ernft und Enfel von Chrijtian Felix Weiße im Jahre 
1801 bier geboren, jtudirte hier auch — ſeit 1818 — die Rechte, 
babilitirte fi) 1823 in der philofophifchen Facultät und wurde 
1828 Profeſſor der Bhilojophie. Seine früheiten Schriften waren: 
‚„‚Meber das Studium des Homer“, „Ueber Begriff, Behandlung, 
und Quellen der Mythologie‘, „Ueber den gegenwärtigen Stanb- 
punkt der philoſophiſchen Wiffenichaft‘ u. ſ. w.; fein berühmtes 
„Syſtem der Aeſthetik als Wiſſenſchaft von der Idee der Schön: 
heit’ erjchien gerade noch 1830. Drobiſch, 1802 in Leipzig ge 
boren, jtudirte hier auch, wurde ‘Brivatdocent 1824, außerorbent: 
licher Profefjor der Philojophie 1826, ſowie ordentlicher Profeſſor 
der Mathematit 1827 (jpäter auch der Philoſophie). Während 
Weiße von Hegel und Schelling ausging, ſich nachmals aber be 
ſonders von eriterem entfernte, ift Drobiſch Anhänger Herbarts 
geweſen und geblieben, auf deſſen Bedeutung als Philoſoph er zu: 
erſt mit Nachdruck aufmerffam machte und defien Syſtem er burd 
Lehre und Schriften (letere jedoch von fpäterem Datum) zur alls 
gemeineren Anerkennung und zur richtigeren Würdigung beförderte. 
Im Anjchluß hieran fei gleich noch Folgendes erwähnt: Wir 
nannten den Vater Hermann Weißes, Chrijtian Ernſt Weiße, zu: 
erſt (auf S. 68) als ſächſiſchen Sperialhijtorifer (vergl. jein 
„Muſeum für ſächſiſche Gejchichte‘‘, feine „Geſchichte der kurſächſi— 
ſchen Staaten“ und ſeine „Neueſte Geſchichte des Königreichs 
Sachſen nach dem Prager Frieden, 1808 —12“). Doch war Weiße 
(ſeit 1798) als Juriſt hier habilitirt, ſeit 1800 außerordentlicher 
Vrofeſſor, ſeit 1805 Profeſſor des Lehnrechts und ſeit 1813 des 
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Criminalrechts. 1832 ſtarb er (auf dem von feinem Vater erivor- 
benen Rittergut Stötteriß). 

Wie Platner, jo hatte auch der Philolog Chriftian Daniel 
Bed endlich das Glüd, fein goldenes Docentenjubilänm bier feiern 
zu fönnen und bei einer überaus reizbaren, ſchwächlichen und durd) 
Arbeiten höchſt angeftrengten Gonjtitution dennoch ein Alter von 
76 Jahren zu erreichen, Er ftarb 1832. Aus unferer Periode 
it in Bezug auf ihn zu erwähnen, daß er (feit 1785 bereits 
ordentlicher Profefjor der alten Sprachen) 1819 zugleich auch Pro— 
feffor der Gefchichte wurde — mie er neben feinen philologijchen 
Werfen nicht minder biftorifche ſchrieb — und in demfelben Jahre 
das „Allgemeine Repertorium der neucften in= und ausländiſchen 
Literatur” gründete, eine gebiegene, gelehrt=Eritifche Zeitfchrift, deren 
Herausgabe er bis an feinen Tod mit Eifer leitete. — Daß der 
Sohn Chriftian Daniels, Johann Ludwig Wilhelm Bed, fih 1809 


“ bier für rechtswiſſenſchaftliche Vorlefungen habilitirt hatte, theilten 


wir fon mit. 1812 wurde derfelbe als Profefior nad) Königs: 
berg berufen, von wo er 1813 al3 Negierungsaffefjor nad) Wei: 
mar ging, welchen Ort er aber fchon 1814 wieder verließ, um als 
Beifiger des Schöppenftuhls nach Leipzig zurüdzufehren. Hier 
wurde er 1815 Profefjor, 1825 Senior des Schöppenftuhls, fomwie 
— um da3 gleich an diefer Stelle mit zu erwähnen — 1835 Appel- 
lationsrath und 1837 Appellationsgerichtspräfident, aus welchem 
Amte er 1863 mit der Würde eines Geheimen Rathes in den Ruhe— 
ftand trat, jedoch noch bis Anfang 1865 den Vorfig im Chegericht 
führend. Er lebt befanntlich noch jebt. 

Seine Weimarer Stellung bradte ihn in öftere Berührung 
mit Göthe, deſſen fonntägige Morgengefellfchaften er z. B. befuchte. 
Näheres ſ. bei Frhrn. v. Biedermann, auf den wir nun auch ivegen 
Darftellung der vielfachen regen Beziehungen verweilen, in welchen 
unfer berühmter PBhilolog Gottfried Hermann zu jenem Dichter: 
fürften ftand. Der genannte Autor des Buches: „Göthe und 
Leipzig‘ fchreibt von Gottfried Hermann mit trefflicher Charakeri— 
ftif: „Die ſchöpferiſche Geiſteskraft, welche ihm innewwohnte, wandte 
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er den Sprachen und vor allen der griechiſchen zu, bie er ganz 
im antifen Sinne beherrſchte. Daher das tiefe Verftändnif der 
altgriechiſchen Schriftfteller, unter denen er wiederum borzugieile 
die Tragifer zu erflären liebte, daher auch die Durchdringung der 
griechischen Verskunit, deren Wejen er zum Theil erft wieder ent- 
deckte, und die er durch die merkwürdige Weife, in welcher er 
griechifche Verje vortrug, neu zu beleben verjtand. Als Lehrer 
wirkte er durch die fittlihe Würde feiner Perfönlichfeit nicht min- 
der nachhaltig, al3 durch die große, wohl von feiner Mutter, einer 
Franzöſin, ererbte Xebhaftigfeit der Gemüthsart und des Vortrags, 
mit welcher auch feine äußere Erjcheinung übereinjtimmte; bis in 
jein höheres Alter 3. B. ein tüchtiger Neiter, gab er fi als ſol— 
her Schon dur den Anzug deutlich zu erkennen. Den großen 
Leiftungen Hermanns im Gebiete der alten Sprachen und jeiner 
tiefen Kennerjchaft des Alterthums überhaupt fehlte die Anerkennung 
nicht: fein Ruf war ein außerordentlicher und allgemeiner, nit 
blos auf die Männer der Wiffenfchaft beſchränkter; wie ihm gleich 
bei Gründung des königlich ſächſiſchen Civilverdienſtordens 1815 
das Nitterfreuz deſſelben und jpäter dejien Comthurfreuz verliehen 
ward — woher feine übliche Bezeichnung als: Comthur Hermann 
— ſo ehrten ihn auch fremde Fürſten durch Orden, was damals 
noch weniger Sitte war als jetzt.“ — Wann Hermann feine bie: 
jigen Profeſſnren erhielt, jagten wir bereits; fein Tod fiel erjt in 
jpätere Zeit. Seit 1803 war er mit Wilhelmine Schwägrichen 
vermählt, der Schmweiter des Botanifers, die 1841 ſtarb. Aus 
der Zahl feiner Werte erwähnen wir bier nur noch die an jeine 
Eritlingsproducte: „De metris poetarum Graecorum et Latino- 
rum libri tres“® und „Handbuch der Metrik“ fi im Stoff anjchlie- 
enden „Elementa doctrinae metricae“ und „Epitome doctrinae 
metricae“ (1816), die mit Creuzer gewechjelten „Briefe über 
Homer und Heſiod“ (worin er, entgegen dem Berfafjer der „Sym— 
bolif und Mythologie der alten Völker”, welcher den Urfprung 
diefer Götterlehre bei den Aegyptern und Indern ſuchte, fie als 
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ein reines Erzeugniß des hellenifchen Geiftes darftellte), ſowie 
‚endlich die ſechs Bände fleinerer Schriften („Opuscula‘“, 1827 ff.). 

Den Drientalijten Rojenmüller haben mir bereit3 erwähnt. 
Neben ihm ift aber auch noch der „Hieroglyphenentzifferer“ Friedrich 
Wilhelm Spohn zu nennen (habilitirt hierfelbft fett 1815, Pro— 
feffor der PVhilofophie 1817, Profefjor des Griechiſchen und La— 
teinifchen 1819, geit. 1824). Von feinen Werfen gehört vornehm— 
ih an dieſe Stelle die Schrift „De lingua et literis veterum 
Aegyptiorum‘ (nad jeinem Tode 1825 herausgegeben bon feinem 
Schüler Guftav Seyffarth). Spohns Grab auf dem Xeipziger 
Johannisfriedhof ſchmückt ein interefjantes Monument, welches 
Gretſchel in feiner Brojchure: „Der Friedhof bei Et. Johannis‘ 
alſo befchreibt: „Eine Säule bezeichnet die Ruheſtätte dejjen, der 
mit Champollion würdig in die Schranfen trat. Hieroglyphen um= 
ziehen dieſe Säule und finden darunter in griechischer Sprade 
ihre Deutung. Auch die in dem Vaterland der Hieroglyphen jo 
heilige Zotosblume fehlt nit. Am Fuße der Säule ruht eine 
Sphinx, finnig das Wirken des Näthjelenthüllers andeutend; von 
ihm wurde in noch jugendlichem Alter das große Näthjel der Welt 
gelöſt!“ Spohn jtarb nämlich in feinem zweiunddreißigiten Jahre. 

Was ſonſt noch Philologen jener Zeit betrifft, jo war Gott- 
ftied Stallbaum Lehrer an der Thomasſchule zwar ſchon feit 1820, 
doch wollen wir, da feine afademifche Wirkſamkeit erit ſpäter be— 
gann, hier noch nicht mehr von ihm jagen, ebenjo wie von Anton - 
Veftermann und Neinhold Klog, die ſich 1830 und 31 in Leipzig 
habilitirten. Erwähnen dürfen wir jedoch an diefer Stelle fchon 
einen Abkömmling Luthers in mweiblicder Linie (der — was immer 
bin intereffant — aud) viel äußere Aehnlichkeit mit feinem großen 
Vorfahr beſaß), Carl Friedrich Auguft Nobbe, der 1814 Collabo— 
rator an hiefiger -Thomasfchule, 1816 dritter Lehrer, 1820 Con— 
tector und 1823 als Nachfolger Forbigers Nector der Nicolaifchule, 
jowie 1827 auch Profeſſor der Bhilofophie an unferer Univerfität 
wurde. Bon feinen verjchtedenen Werfen und GClaffiferausgaben 
erwähnen wir hier nur die „Progymnasmata poetica“ (eine An— 
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thologie römischer Dichter in ausgewählten Stellen und Frag- 
‚ menten) nebft der 1825 erfchienenen, ſchon der (damals noch be— 
fonderen) Originalität des Gedankens wegen bemerfenswerthen Aus- 
gabe des ganzen Cicero in einem Bande. Das von ihm beinahe 
vier Decennien lang höchſt würdevoll und erfolgreich befleidete 
Nectorat der Nicolaiſchule hat der jegt Sechsundfiebzigjährige erft 
im vorigen Sjahre niedergelegt. Zu der großen Schaar feiner dank— 
baren Schüler zählt aud) der Verfafjer von „Leipzig feit 100 Jahren“ 
und till fich deſſen ausdrücklich, voller Pietät hier erinnert haben. 

Uns zu Hiftorifern wendend, bemerfen wir zunächſt, daß Carl 
Heinrih Ludwig Pölitz 1815 einem erneuten Rufe nad Xeipzig 
als Brofefjor der ſächſiſchen Gefchichte und Statiftif Folge Leiftete, 
1819 aber wurde ihm die Profeffur der Staatswiſſenſchaften über: 
tragen, melde er dann bis zu feinem Tode (1838) befleivet hat. 
Pölitz war wohl einer der fleifigften und vieljeitigften, wenn aud 
nicht gediegenften und gelehrteften Schriftjteller, die je gelebt haben; 
etwas allzufchroff äußert fich über ihn Frhr. v. Biedermann: „In 
Carlsbad war 1820 auch Pölitz — nämlich ebenfo, wie Gottfried 
Hermann — und drängte fich in feiner Eitelfeit möglichft an Göthe, 
der aber diejen feichten Autor fehr merfbar von ſich abhielt.‘ 
Nicht nur Wiffenfchaftliches, ſondern auch Boetifches, wofür er gar 
nicht ohne Talent war, hat Pölitz veröffentliht. Seine erften 
Verſuche hielten fich im Gebiete der praftifchen Religion und Moral. 
"Dann gab er eine Zeitfchrift: „Ceres, für Bildung des Geſchmackes“ 
heraus. Mehrere wunderliche, Tritifch= jatyrifche Producte („das 
legte Tafchenbuh auf das 18. Jahrhundert“, „die Philofophie 
unjeres Zeitalter in der Kinderkappe“, „Heinrich von Feldheim, 
oder der Offizier, wie er fein follte‘' 20.) erfchienen anonym. Weiter 
brachte er auch Werfe über Anthropologie, Aefthetil, Erziehungs— 
lehre, deutjche Sprachlehre 2c., und arbeitete auch vielfach an mil: 
ſenſchaftlichen, mie belletriftifchen Sournalen mit. Es war eben 
ein ungewöhnlich reicher, nad) allen Seiten hin angeregter, aber 
freilich nirgends recht in die Tiefe dringender Geift, den er beſaß. 
Am BVerdienftlichften war wohl fein Wirken im Bereich der Gejchichte. 
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Hier iſt er in der That gelehrter Fachmann geweſen, auf anderen 
Gebieten jedoch, ſtreng genommen, nur gebildeter Laie, talentvoller 
Dilettant. Auch ſeiner hiſtoriſchen Schriften giebt es beträchtlich 
viele. Wir nennen ſeine „Geſchichte und Statiſtik Sachſens“, 
„Geſchichte der ſouveränen Staaten des Rheinbundes“, „das Zeit— 
alter Napoleons“, „das Zeitalter der politiſchen Umgeſtaltung Eu— 
ropas“, „das deutſche Volk und Reich“, „Geſchichte des öſterreichi— 
ſchen Kaiſerſtaates“, „Geſchichte der preußiſchen Monarchie“ u. ſ. w., 
vor Allen aber ſeine „kleine“ und ſeine „größere Weltgeſchichte“ 
für gebildete Leſer und Studirende (zuerſt 1805 erſchienen, ſpäter 
noch verſchiedene Male neu aufgelegt). Gegenwärtig iſt das Werk 
zwar auch ſchon längſt veraltet, für ſeine Zeit aber hatte es wirk— 
lich erheblichen Werth und jedenfalls iſt es mit eines von denen, 
auf welche ſich ſtützend die Geſchichtsforſcher folgender Zeiten ihre 
Wiſſenſchaft weiter bauten. Von der „Pölitzſchen Bibliothek“ wer— 
den wir erſt im nächſten Kapitel zu ſprechen haben. 

Seit 1825 gehörte unſerer Univerſität Ernſt Wilhelm Gott— 
lieb Wachsmuth an. Derſelbe hatte als Philolog und Lehrer be— 
gonnen, ſich aber dann immer mehr dem Studium der Geſchichte 
hingegeben und 1819 eine „ältere Geſchichte des römiſchen Reiches“ 
erſcheinen laſſen, in der er gegen die Niebuhrſchen Anſchauungen 
vielfach polemiſirend auftrat. Jedenfalls bewährte ſein Buch gründ— 
liches Quellenſtudium, umfaſſende Kenntniß des Alterthums und 
ſtaunenswerthen Fleiß; auch trug es ihm 1820 die Berufung als 
ordentlicher Profeſſor der Geſchichte nach Kiel ein, von wo er eben 
in oben genanntem Jahre in der gleichen Eigenſchaft nach Leipzig 
überſiedelte. Hier vollendete er zunächſt ſeine „Helleniſche Alter— 
thumskunde“, welche feinen Namen für immer in der Wiſſenſchaft 
erhalten wird. Mehr von ihm fpäter, ebenfo wie von Friedrich 
Chriftian Auguft Haffe, früher Lehrer am Dresdner Cadettenhaufe, 
der 1828 hier Brofeffor der hiftorifchen Hülfswifjenfchaften wurde. Er 
hatte damals bereits ein ‚„‚Bolitifches Gemälde von Europa‘ (1824), 
eine „Geſchichte Europas feit dem Mittelalter‘, eine „Geſchichte 

23 


— 354 — 


der Lombardei”, und zwei Monographieen: „Moreau“ und „Wel— 
lington“ geſchrieben. 

Sehr zahlreich iſt die Maſſe gelehrter Geſellſchaften, die, mit 
der Univerſität meiſt durch ihre Gründer und Mitglieder verbun— 
den, unſer Zeitraum ins Leben rief. Schon 1814 ſtoßen wir auf 
die Bildung einer hiſtoriſch-theologiſchen Geſellſchaft durch die Be— 
mühungen des Profeſſors Illgen, die 1830 dann die landesherrliche 
Beſtätigung erhielt und ein hiſtoriſch-theologiſches Seminar etablirte, 
Im Jahre 1816 trat eine vom Profeffor der Defonomie Pohl 
geftiftete kameraliſtiſche Gefellichaft ins Dafein, wogegen im fol- 
genden Jahre fi von der ökonomiſchen Societät (ſ. S. 30) die 
öfonomifche Gejellichaft im Königreih Sachen zu Dresden abtrennte, 
Ein Theil der Sammlungen und das vom Buchhändler Leich 1804 
vermachte Landgut in Mödern verblieb inde der Leipziger Societät, 
deren Director in unferer Beriode erſt Profeſſor Johann Chrijtian 
Rofenmüller, dann Siegfried Auguft Mahlmann und endlich Kammer— 
rath Ploß war. 1817 entftand eine durch Winer gejtiftete erege= 
tifche, 1821 die durch den auferordentliden Profeſſor der Rechte 
Otto geftiftete juriftiiche Geſellſchaft. Das Jahr 1818 rief die 
naturforjchende Geſellſchaft, mit der fich 1824 die Linné'ſche (ſ. S. 72) 
vereinigte, ins Leben (erfter Director Profefjor Schwägrichen, Präſes 
Prof. Joh. Chrift. Rofenmüller), 1823 die durch den damaligen 
Privatdocent der Theologie Küchler begründete eregetifch-dogmatifche 
Geſellſchaft, 1824, wie ſchon bemerkt, die polytechniiche Gefellichaft 
(Director zuerft Prof. Pohl, dann Prof. Erdmann), 1826 den 
fatechetifch-pädagogifchen Verein Platos (des Rathsfreifchuldirectors) 
und die lateinische Geſellſchaft Frotjchers (damaligen Lehrers, ſpä— 
teren Gonrectors der Nicolaifchule), endlich 1829 die mebicinijche 
(beitätigt 1832, Chrendirector Prof. Glarus, Director damals 
Prof. Radius). Die deutfche Geſellſchaft (älteren Datums, |. S. 30) 
vereinigte fih 1827 mit dem 1824 geftifteten „ſächſiſchen Verein 
zur Erforfhung und Bewahrung vaterländifcher Alterthümer” zu 
der noch heute blühenden „deutſchen Geſellſchaft“. Ihr jebiges 
Local befindet fich in dem der Univerfität gehörigen Gebäude Nr. 21 
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der Univerſitätsſtraße, wo auch ihre bedeutenden Sammlungen - 
untergebracht find. Die von jener älteren deutſchen Gejellichaft 
Schließlich allein noch übrig gebliebenen Mitglieder waren der Probſt 
und Proconful Stieglig (ſ. oben), der Hofrat Rochlitz und der 
Oberhofgerichtsraty Blümner. Erſter Vorſtand der vereinigten 
„deutichen Geſellſchaft'“ war Profefjor Tittmann. Endlid das Jahr 
1829 hob auch die fürftlih Jablonowski'ſche Geſellſchaft der Wiſ— 
fenichaften aufs Neue (Präfident damals Prof. Carl Glob. Kühn, 
Mitglieder die Profefforen Bed, Brandes und Hajle). 

In Bezug auf akademische Inſtitute ift zuvörderſt zu erwähnen, 
daß Auguſt Ferdinand Möbius, als er 1816 Profeſſor der Aſtro— 
nomie und Objerbator der Sternwarte geworden war, zunächit den 
Auftrag erhielt, eine wiſſenſchaftliche Reife zu unternehmen, um die 
Einrichtungen der vorzüglicheren damaligen deutſchen Sternmwarten 
fennen zu lernen und ſodann Vorſchläge einzureichen, „wie nun— 
mehr die Leipziger Sternwarte zu mehrerer Gangbarfeit zu bringen 
und für ihren Zwed nußbarer zu machen fein möchte.” Möbius 
legte diefe Reife während des Sommers 1816 zurüd, befuchte die 
Obfervatorien zu Gotha, Tübingen, Münden, Wien, Ofen und 
Prag, und feine hierauf für die Leipziger Sternwarte eingereichten 
Borjchläge fanden Genehmigung. Ihnen zufolge wurde in den 
Jahren 1817—21 ein Anbau an die Djtfeite der Sternwarte auf 
die Gallerie hinaus gemacht, derjelbe mit einer Meridianſpalte ver— 
jehben und unter diefer zu Meridianbeobachtungen das Mittags: 
fernrohr und der Troughton'ſche Kreis, erfteres zwiſchen zwei Pfei— 
lern von feſtem Sandſtein, letzterer auf einer ſteinernen Säule, 
und ſeitwärts von der Spalte die Wulliamyſche Uhr möglichſt ſolid 
auf der Thurmmauer feſtgeſtellt. An der Südſeite der Sternwarte 
wurde ein größeres Kabinet, als das ſchon vorhandene, angelegt, 
um Beobachtungen am Südhimmel, zu denen Inſtrumente von 
unveränderlichem Stande nicht nöthig ſind, anſtellen zu können. 
Auch ward die Laterne über dem Obſervatorium mit Zink gedeckt. 
Die erften Früchte der dergeſtalt neu eingerichteten Sternwarte 
jtellte Prof. Möbius in einer Heinen Schrift: „Beobachtungen auf 
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- der Königl. Univerfität3:Sternwarte zu Xeipzig, mit borausgejchidter 
Beihreibung der jegigen Einrichtung diejer Sternwarte” (1823) 
zufammen. Die darin aufgeführten Beobachtungen betreffen u. U. 
die Beftimmungen der Polhöhe der Sternwarte, die aus 27 Beob— 
achtungen des Polars — 51° 20° 20°, 7 ergab, fowie die Be— 
ftimmung der Mittagslinie, welche durch eine fteinerne, 4 Ellen 
hohe, abgejtumpfte, quabratförmige Pyramide unweit Connewitz 
marfirt wurde. | 
Das Local des anatomischen Theaters (zuerft unter der Erde 
Iinfer Hand im Kreuzgang des Paulinums, feit 1704 aber an 
feinem jegigen Ort), erhielt 1817 eine weſentlich verbeflerte Ge— 
ftalt, wonach fich, außer dem großen, in amphitheatralifcher Form 
eingerichteten und auf Säulen rubenden Berglieverungsfaal nebit 
einigen Vor- und Nebenzimmern, ein bejonderer Präparirjaal 
darin befindet. Ein nodmaliger Umbau fiel in unfere Zeit. 
Das Taubftummeninftitut befam 1815 ein Vermächtniß der wohl- 
thätigen Frau Dr. Carl und ward dadurch in den Stand gejest, 
fich ein eigene® Haus (im chemaligen Klitfhergäßchen, der jetzigen 
Bleißengaffe) zu eriverben, weldes 1822 dem Gebrauch übermwiefen 
ward. In der nad Heinides Tode von der Wittive übernom- 
menen Leitung der Anftalt hatte ihr zunächſt der von ihrem 
Gatten gebildete Auguft Heinrich Petſchke beigeftanden; doch war 
diefer jeit 1810 Fränfelnd und mußte 1815 penfionirt werden, 
worauf der trefflihe Dr. Carl Gottlob Reich an feine Stelle als 
erjter Lehrer trat und feit 1829, als die ehrwürdige Anna Katha- 
rina Heinide, (geb. 1756, 7 1840) nah 5Ojähriger Wirkſamkeit 
emeritirt wurde, die Direction des Institutes überfam. An Reichs 
Seite iſt ebenfalls feine Gattin, Regina Amalie, Tochter de3 Hei— 
nidejchen Chepaares, zu erwähnen. Das Grundſtück der Entbin- 
dungsichule im Trierfchen Garten hinter der Wafferfunft war im 
Laufe der Jahre aus verjdhiedenen Gründen, bejonders aber der 
jumpfreichen Umgebung halber, als unpafjend für ein Gebärhaus 
eriannt worden; jo wurde c3 denn der Univerfität für die Zwecke 
der Botanik endlich allein überlaffen, im Sabre 1826 das dem 
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berühmten Profeſſor der Rechte Haubold zugehörig geweſene Haus 
auf dem Grimmaiſchen Steinweg (jetzt Nr. 55) erkauft und 1828 
die Entbindungsſchule in daſſelbe verlegt (d. h. ſelbſtverſtändlich in 
das alte, zunächſt der Straße ſtehende Gebäude). Die etatsmäßige 
Zahl der Betten ſteigerte man damals von ſechs auf zwölf. 

Uns zur ſchönen Literatur und Belletriſtik wendend, notiren 
wir zunächſt nochmals, daß der Verfaſſer des „Geſpenſterbuches“ 
(worin die Erzählung: „der Freifhüß‘), der Leipziger Senator 
Johann Auguft Apel, im Jahre 1816 mit Tode abging (in ber 
noch jett nach ihm und feiner Familie fogenannten „Apelei“ auf 
dem Neumarkt). Gerade zehn Jahre jpäter, 1826, ftarb Gieg: 
fried Auguft Mahlmann, bis zu feinem Ende die frühere Iocale 
Bedeutung feiner Perfönlichkeit, ſowie feinen teitgreifenden lite 
rariſchen Einfluß behauptend. Blümners und Rochligens Dahin— 
tritt erfolgte erft in fpäterer Zeit; von Amadeus Wendt ift ſchon 
weiter oben (unter Univerfität) die Nebe gemwejen. In Bezug 
auf Gottlob Heinrih Adolph Wagner wollen wir hier noch nadı= 
tragen, daß er u. A. im Jahre 1826 die vier Hauptdichtwerke 
Italiens berausgab, dafür den Titel wählend: „Il Parnasso Ita- 
liano ovvero i quattro Poeti celeberrimi Italian. La divina 
commedia di Dante Alighieri; le rime di Francesco Petrarca; 
l’Orlando furioso di Lodovico Ariosto; la Gerusalemme liberata 
di Tlorquato Tasso,* Diefes nur einen Band umfafjfende Werk 
widinete Wagner „Al Prineipe de ’Poeti, Goethe‘ mit einem 
längeren italieniſchen Gedicht in Terzinen, worin ein Gefpräd im 
Paradies mit den vier italienischen Dichtern gejchildert mird, 
welche alle in Göthe einen Gleichen begrüßen, Alighieri wegen des 
„Fauſt“, Taſſo wegen des Schaufpiels „Taſſo“, Arioft wegen des 
„Divan“ und Petrarca wegen der Lieder. Auf diefe Widmung 
antwortete Göthe mit einem Danfichreiben und der Ueberjendung 
eines jilbernen Bechers. Beiläufig: Der in feinem Briefe ge— 
nannte Verleger des „Parnasso Italiano“, „Herr Fleifcher‘‘, war 
Ernft Fleischer, der Sohn des Buchhändlers Gerhard Fleifcher, 
weicher letztere ebenſo, wie Johann Benjamin Oeorg Fleischer 
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(Vater Georg Frievrih Fleifchers, |. w. u.) ein Eohn des Franf- 
furter Johann Georg Fleiicher war, mit dem Göthe als Student 
nach Leipzig gelommen war. Ernſt Fleicher hatte 1822 eine von 
dem Gejchäft feines Waters, mit dem er auf fchlechtem Fuße ftand, 
getrennte Buchhandlung errichtet, Faufte aber zu Befeitigung ber 
beſtehenden Zerwürfniſſe 1828 die väterliche hinzu. 1832 jtarb er. 

Eine Epifode für fich bildet die Leipziger Studienzeit des 
übergenialen, excentriſchen GEhriftian Grabbe. Bon Detmold, feiner 
DVaterftadt, Fam derjelbe 1820 nad unferer Stadt, um die Rechte 
zu ftubiren, und quartierte ih in Ar. 39 des Brühls ein. Hören 
wir, was ihn felber über diefen feinen hieſigen Aufenthalt Wolf: 
gang Müller in dem Buche: „Immermann und fein Kreis“ auf 
eine Grabbes Wefen und Art genau copirende Weiſe berichten 
läßt — wohl bemerlt, das Alles find Thatjachen geweien: „Ich 
belegte ſofort ſattſam juriftiiche Gollegien, aber das Ableiern, das 
ich bei den Herren Profeſſoren fand, behagte mir entſetzlich ſchlecht. 
Das Beſte hatte ich ja auch immer aus mir allein gelernt. Bald 
hing ich wieder ganz und gar meinen alten Liebhabereien nad). 
Ich las Gefchichte, ftudirte Literatur, befuchte das Theater und 
brütete über Dichtungen. Anfangs geſchah das Alles in tiefiter 
Einfamfeit, allmählich brachte mid) aber die Schriftitellerei und die 
Bücher in manderlei Geſellſchaft. Mit den Studenten zu gehen, 
den Fechtboden zu beſuchen, in der Sineipe nad) verrofteten For— 
men zu trinken, abgedrofchene Wite zu machen, und dumme Lieber 
zu fingen, war ein für alle Mal nicht meine Sache. Dafür fand 
ih in der großen Buchfabrik uud Maculaturpapierftabt ein Häuf- 
lein von nichtsnußigen Literaten, die zu Allem feil waren. An 
ihnen konnte ich mein Müthchen fühlen, indem ich meinem Witze 
freien Lauf ließ, der fie verhöhnte und verjpottete, wie es einft 
mit meinem Schulgenofjen geſchah. Mit ihnen feierte ich meine 
Orgien, die in noch erhöhtem Maße fortgefegt wurden. Daß 
meine geiftige und förperliche Gefundheit darunter litt, erwies fich 
als natürliche Folge. In meiner Seele war Alles zerriffen, ſprung— 
haft, unbeftändig. ch fühlte mich ftet3 aufgeregt, oft um den 
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Himmel zu ftürmen, oft um in das Nichts zu verfinfen. Mein 
abgefpannter Körper Tonnte nur durch neue Genüffe zu neuen 
Schwingungen gereizt werden. Dennoch entjtand in dieſem tollen 
Treiben meine Tragödie „Gothland.“ Ueber diefer Arbeit drängte 
fih ein anderer Gedanfe in mir auf. Da id) immer tiefer in 
das literarische Leben gerathen war und einen wahren Abjcheu 
vor der praftiichen Laufbahn eines Juriſten empfand, jo eriwachte 
in mir der Plan, mid) zum Schaufpieler auszubilden. ch theilte 
diefe Idee dem PBrofefjor Amadeus Wendt mit, der mir freundlich 
entgegenfam,. Auch mit dem Schauspieler Jerrmann knüpfte ich 
Verhandlungen an. Man probirte mid. Die Folge davon war, 
daß ich wegen meiner Deelamation, meiner Stimme und meiner 
Körperhaltung ausgelacht wurde. Und fie hatten Necht, dieſe 
Männer. In der Selbitfenntnig war ich in der That noch meit 
zurüd. Aber ich hatte doch den Vortheil bei diefen Beltrebungen, 
daß mein „Gothland“ den genannten Männern befannt wurde 
und mir fein geringes Anfehen bei ihnen und in weiten Kreifen 
einbrachte. Bald war ich in der höheren literariſchen Gejellfchaft 
eingeführt und von den bebeutendften Männern, wie Brofefjor 
Polis und Oberhofgerichtsrath Blümner, geihägt. Ich fing ſogar 
an, mich eines geregelten Lebens zu befleifigen. Sa, ich träumte, 
daß ich bald den Gipfel des Diehterrubmes erflimmen werde, und 
in diefem Glauben fiedelte ich Dftern 1822 nad Berlin über.” 

Alfo auch das eigen geartete, großartig angelegte, nur leider 
nicht zu fünftlerifcher Reife und Läuterung gelommene Talent 
Chriftian Grabbes begann zuerst in Leipzig jeine Kräfte zu erpro- 
ben. „Herzog Theodor von Gothland“ zeigt bereit$ ganz das 
Kiefenhafte, Geniale, Imponirende, was der Dichter an fi) und 
in fich trug, aber er ift auch ſchon eben fo weit, wie alle feine 
folgenden Stüde, von der Möglichkeit einer Aufführbarfeit, von 
maßvoller Beſchränkung, von fittlicher Würde und poetifchem Adel 
entfernt. 

Als öfterreichifcher Generalconful lebte von 1815—29 der 
Romantifer Adam Müller (Später in Wien als Ritter v. Niters- 
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dorf geadelt) in Leipzig, alſo zu einer Zeit freilich, wo die roman— 
tiſche Schule ſchon fo ziemlich von aller Welt verurtheilt war. 
Seinem Aufenthalt in unſerer Stadt gehören die folgenden ſeiner 
Schriften an: „Deutſche Staatsanzeigen“ (3 Bände), „Verſuch einer” 
neuen Theorie des Geldes“, „Reden über die Beredſamkeit“, 
„Von der Nothwendigfeit einer theologifchen Grundlage der Staats— 
wiſſenſchaft und Staatswirthſchaft“ u. j. w. Von Leipzig aus 
wohnte Adam Müller 1819 den Minifterconferenzen in Karlsbad 
bei. Ein Freund von ihm war befanntlich Friedrich Gent und iſt 
Beider Briefwechſel 1857 gefammelt erichienen. 

Noch zwei Leipziger Schöngeifter und Literatoren ſind weiter 
bier zu erwähnen, zuerſt der oben ſchon genannte Johann Georg 
Keil, feit 1814 Gemahl von Juliane Henriette Löhr. Ein gebor= 
ner Gothaer, hatte derjelbe nad) Beendigung feiner Studien eine 
Anftellung an der Bibliothef in Weimar erhalten. Cr beichäftigte 
fi) dort hauptfächlich mit den romanifchen Sprachen und bejorgte 
damals und noch Später Ausgaben italienischer und ſpaniſcher Dich— 
ter. Nach der Berheirathung fiedelte das junge Ehepaar, mie 
ſchon bemerkt, nad) Leipzig über, Keil mit dem Titel und Nang 
eines ſachſen-weimariſchen Hofraths. Er fam 1828 als Kapitular 
ins Collegiatjtift Wurzen, welches ihn 1831 zum Dechanten wählte, 
Für feine Verdienſte um die ſpaniſche Literatur warb ihm 1831 
die noch feinem Deutjchen widerfahrene Ehre zu Theil, zum Mit- 
glied der Real Academia Espanola zu Madrid ernannt zu wer: 
den. Die Hofräthin Keil jtarb 1848, ihr Gatte 1857, beide in 
Leipzig. „Ahr Haus war — tie Frh. v. Biedermann jchreibt — 
eine Sammelftätte der Größen und Freunde der Literatur und 
Kunft, wobei den tieffundigen Geſprächen der liebenswürdigen 
Wirthe eine ſchöne Unterlage und Unterftüßung durch bedeutende 
Sammlungen gewährt wurde, namentlich durch die von Bauje an— 
gelegte, aus Kupferftichen 22. beftehende und durch die von ber Hof= 
räthin Keil unterhaltene Sammlung von Handſchriften, größten: 
theil3 feltenen Werthes.“ Ueber die Beziehungen beider Gatten 
zu Göthe berichtet derfelbe in diefen Dingen ja fo fehr belefene 
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Autor: „Bauſe war ein Bekannter Göthes aus alter Zeit, auch 
feine Tochter war ihm früher nahe getreten, und da die Enfelin 
ebenfalls fo viel Gehalt befaß, daß fie den Dichter anzog, jo fand 


derſelbe in dieſer Familie einen ihm höchſt lieben Kreis, In das 


Stammbuch der Henriette Löhr fchrieb er: 


„Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanie, der ungeftört 

Aus meiner Seele will fließen, 

Und jeder günftige Augenblid, 

Den mich ein licbendes Geſchick 
Bon Grund aus läßt gemiehen. 


Mit dem Wunfche, daß der theuren Befigerin das Befte für immer 
angehöre. Weimar, den 28. Decbr. 1813. Göthe.“ Es dürfte 
dies die älteſte nachzuweiſende Niederichrift diefer herrlichen Um— 
Schreibung einer Aeußerung von Beaumarchais fein. Was Heil 
betrifft, fo ftellte ihn fein Amt in Weimar unmittelbar unter Göthe, 
der dem ftrebfamen jungen Manne feine Neigung zumandte. Auf 
feine Aufforderung befchäftigte fich derjelbe eingehender mit der zur 
Bibliothek gehörigen Aupferitihfammlung, und fo legte Göthe den 
Grund zu feinem Kunftverftändnig. Als Keil 1820 den erjten- 
Band einer Sammlung der Schaufpiele des Calderon herausgab 
— ein Werk, das leider 1822 mit dem dritten Bande abgebrochen 
und durch eine Auswahl in vier Bänden erjegt wurde — widmete 
er diefen Band Göthen. 

Jener zweite Leipziger Schöngeift, den wir hier weiter noch 
zu nennen haben, iſt Wilhelm Chriftoph Leonhard Gerhard. Ein 
geborener MWeimaraner, erhielt er als angehender junger Kaufmann 
Anstellung in einem Geſchäft zu Leipzig, und gründete dafelbit ein 
eigened. Obwohl er, fo lange er dem Kaufmannitande angehörte, 
feine volle Thätigfeit dem Gefchäfte widmete, fo wies ihn feine 
Neigung doch andere Wege, und jobald feine Vermögensperhältniife- 
ihm geftatteten, mit Behagen ein unabhängiges Leben zu führen, 
zog er fi aus dem Geſchäft zurüd und meihte fih den Mufen. 
Er übte alle Künjte. Seiner glüdlihen Begabung für lyriſche 
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Dichtung begegnete die entſprechende muſikaliſche Befähigung ſeines 
Freundes, des Muſikdirector Pohlentz, mit deſſen Weiſen manche 
von Gerhards Liedern die Reiſe um die Welt gemacht haben; „wo 
irgend in einem Hafen deutſche Schiffe liegen — meint Frhr. v. 
Biedermann mit Recht — hört man gewiß ſein: „Auf, Matroſen, 
die Anker gelichtet!““ In den Geiſt fremder Völker wußte Gerhard 
ſich mit großem Verſtändniß zu vertiefen und Lieder der Griechen, 
Schotten, Serbier und Spanier mit gleicher Treue wiederzugeben. 
Auch für die Bühne ſchrieb er, ſowie er ein beſonderes Glück und 
große Luft beſaß, ſceniſche Künſte in Maskenzügen, lebenden Bil: 
dern, Schaufpielen und Eingipielen für gefellfchaftliche Kreife zu 
veriwerthen und dabei felbjt mitzuwirken. Nach einer Reife durd 
Stalien wandte er ſich noch in vorgerüdtem Alter mit überrafchen: 
den Erfolge der Malerei, ja jpäter fogar, unter Knaurs Leitung, 
der Bildhauerei zu. Außer den Künſten trieb er aber mit gleichem 
Eifer Naturwifienichaften, zuerſt befonders Botanik, dann Geſtein— 
und Verfteinerungsfunde; er legte für diefe und andere Fächer 
werthuolle Sammlungen an. Die Staatswiſſenſchaften entgingen 
gleichfall3 feinem vegen Geifte nicht, und er ſchrieb z. B. 1831: 
„Blick auf einige Steuerverhältniffe im Königreih Sachſen.“ 
Berheirathet war Gerhard zuerft feit Januar 1813; bald 
Wittwer, vermählte er fi im Mai 1815 zum zweiten Male mit 
Caroline Richter. Die beglüdte Ehe löfte jein Tod. Sein Haus 
war immer gaftlih geöffnet und fanden ſich bier namentlich Alle 
gern gefehen, melde mit den Angehörigen des Haufes die Liebe 
für Kunſt und Wiljenfchaften theilten. Es war Gerhards größte 
Freude, gejelligen Vereinigungen durch künſtleriſch vorbereitete Auf: 
führungen eine höhere Weihe zu geben. Aus dem Befis der Reis 
chenbachſchen Familie Faufte er den früher Nichterfchen Garten, der 
jeitvem Gerhards Garten hieß. Er erhielt demjelben feine jchönen, 
twohlgepflegten Park- und Blumenanlagen, fowwie die interefjanten 
Pläße zur Erinnerung an Poniatowsli, die in jenen Jahren immer 
mehr zu einem wahren Wallfahrtsort aller Fremden und befonders 
aller Polen wurden. Daß er für den Eintritt in feinen arten 
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ein beſtimmtes, doch nicht hohes Entrée erhob, iſt ihm freilich viel— 
fach vorgeworfen worden und manche ſpöttiſche Bemerkung ward 
deshalb laut, wie z. B. die eine: „Gerhard iſt einer der größten 
Chemiker unſerer Zeit, er verſteht es aus einem einfachen Sand⸗ 
ſtein (dem Denkmal Poniatowskis) Gold zu ſchlagen!“ Gerhard 
ſtarb auf einer Reiſe in Heidelberg 1858. 

Als Weimaraner mit Göthe bekannt, ſchickte er dieſem die 
„Stanzen“, mit welchen er einen großen Zug, das Mittelalter 
darſtellend, auf einem durch ſeine Bemühungen zu Stande gebrachten 
Maskenball in Leipzig (im Winter 1815) einführte. Hatte Gerhard 
nit jener Dichtung ſchon bei den Theilnehmern am Ballfeite 
großes Lob geerntet, fo ward ihm auch von Göthe fchmeichelhafte 
Anerkennung in einem Briefe zu Theil. Im nächſten Jahre fandte 
Gerhard eine Sammlung nad Anafreon frei bearbeiteter Lieder an 
Göthe und 1827 widmete er ihm feine „Wila. Serbiſche Bolfs- 
lieder und Heldenmärchen.“ Die Gorrefpondenz beider Männer in 
Bezug auf ferbifhe Dichtung und Nachdichtung derjelben ſ. bei 
Frhrn. v. Biedermann in Vollſtändigkeit. Zu einer anderen Ber: 
bindung Göthes mit Gerhard gab Anlaß, daß Legterem am 
10. November 1820 ein Sohn geboren worden var, bei welchem 
Pathenftelle zu vertreten er Göthe bat, ihm als Mitgevatterin 
„Die jchönfte Frau Leipzigs“, die Gattin des Banfiers Neichenbad) 
brieflich worftellend und für den unerwünjchten Fall, Daß er nicht 
jelbit bei der Taufe zugegen fein wollte, den Major von Egidy 
(von der Leipziger Garnifon) vorfchlagend. Hierauf traf folgendes 
Schreiben Göthes ein: „Erw. Wohlgeboren danfe verbindlichit, daß 
Cie mich an Ihrer Vaterfreude mögen Theil nehmen laſſen und 
werde mit den Meinigen an dem froben Tage Ihrer und des 
lieben Anfömmlings mit Wärme gedenken. Herrn Major v. Egidy 
jchreibe mit, der nächſten Poſt, ihn um diefen Liebesdienſt zu er— 
ſuchen und für feine Gefälligfeit zu danken. Heute bleibt mir nur 
jo viel Raum, Gegenmwärtiges in Kürze zu vermelden und mid) 
Ihnen, Ihrer theuren Gattin, meinen ſchönen Mitgevatterinnen 
und achtbaren Mitgevattern aufs Beſte zu empfehlen. Mögen 
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Sie den Namen Wilhelm, den ih in Verehrung Shafeipeares 
meinen Bathen gern beilegte, auch Ihrem Erftling männlichen 
Geſchlechts zutheilen, fo dürfte Dies eine gute Vorbedeutung fein.” 
Außer dem Namen Wilhelm erhielt der Knabe aber noch zwei 
Vornamen: Martin (weil er am 10. November, dem Luthertage, 
geboren war) und Wolfgang (Göthes megen). Es ift der ſeit 
1845 hier als Buchhändler etablirte Wolfgang Gerhard. Endlich, 
als Göthes 5ojähriges Tienjtjubiläum am 7. November 1825 in 
Weimar gefeiert wurde, veranftaltete Gerhard auch in Leipzig, in 
der damals beitehenden Geſellſchaft „Lyra“, eine Feltlichkeit, wobei 
er, anjpielend auf die Inſchrift und den Bilderjchmud des Göthe— 
chen Haufes bei dem am 3. September dejjelben Jahres begange: 
nen Regierungsjubiläum des Großherzog, eine Erklärung der dert 
von Göthe aufgeitellten allegoriſchen Bilder unter dem Titel: 
„Haee otia fecit‘‘ zur Darftellung bradıte. 

Noch einige andere Xeipziger Literaten und Schriftſteller 
wollen wir nun theils weiter unten bei „Zeitungen“, theils erit 
im nächſten Kapitel erwähnen, da fie in der Hauptjache noch nicht 
unjerer Periode angehörten. 

Jetzt gehen wir über auf bildende Kunft, in deren Bereich 
zunächſt nochmals von Veit Hans Schnorr von Carolsfeld die 
Nede jein muß. Wir fagten oben (S. 98), daß derjelbe ſich von 
1790 an in Leipzig, wo er früher ſchon Jurisprubdenz ftudirt hatte, 
unter Oeſer in der Malerei weiter ausgebildet habe. 1801 trat 
er mit feinem Freund Seume eine Reife nad Italien (den fpätes 
ren „Spaziergang nad Syrakus“) an, fehrte aber aus Familien 
rüdfichten in Wien wieder um und begab ſich darauf nach Paris. 
1816 jedoch wurde er Director der Kunſtakademie in Leipzig, 
welche Stelle er nun bis an feinen Tod (1841) innebehielt. Sein 
Vorgänger war feit 1800 Johann Friedrich Auguft Tifchbein ge: 
weſen, ein Sproß der befannten Künftlerfamilie (geboren in Maft: 
richt 1750, geftorben in Heidelberg 1812). Beſonders hat Schnorr 
in jener (ſpäteren) Leipziger Zeit noch anmuthige radirte und 
punftirte Blätter für die damals in Mode ftehenden Tafchenbücher 
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geihaffen. Auch Tieferte er das Modell zu dem Porträt am 
Müllerdenfmal im Park (f. ©. 213) und die Zeichnung zu dem 
Denkmal Hiller in den Anlagen vor der Thomasfchule. Beim 
bundertjährigen Oeburtstag „Vater Hillers‘ (1828) fandte nämlich 
die danfbare Thekla Batfa (geb. Podleska) aus Prag hierher 
500 Thaler, um in ihrem und ihrer Schweiter Namen dem 
Wohlthäter Beider damit ein Monument zu fegen. Der Leipziger 
Rath bewilligte nicht nur den Platz dazu, jondern trug auch den 
Mehrbetrag der Koften. Im Hauptfeld der Schnorrjchen Zeichnung 
befinden ſich vier jugendliche weibliche Geftalten, die vier Schmweitern 
Vodlesfa, und unter ihnen die Stifterin fniegebeugt, um einen 
Altar verjammelt, auf dem Kränze und Blumengewinde nieder— 
gelegt find. Den reihen Kranz aus Lilien bietet eine verjchleierte 
Geſtalt, Aloyſia P., Klofterfrau bei den Elifabethinerinnen in Brag, 
dar. Ueber dem Altar gewahrt man Hillers Bildnig inmitten 
eines Sternenkranzes. Die beiden Söhne Schnorrs, bekanntlich 
— fie wir aud jchon ©. 98 erwähnten — in Leipzig geboren 
(während des Vaters früherer Anweſenheit bierjelbft), blieben in 
ihrer Heimath nur während der Slinderjahre. Ludwig Ferdinand 
bildete fich feit 1804 auf der Akademie zu Wien zum Maler und 
itarb als Cujto3 der ©emäldegallerie des Belvedere daſelbſt 1853. 
Bejonders befannt geworden find feine zwei Darftellungen aus 
Göthes Fauft im Belvedere. Der jüngere Bruder, Julius, ging 
1810 auf die Wiener Afademie, 1817 nad Ztalien und 1318 
nah Nom. 1827 wurde er Profeſſor an der Münchener Akade— 
mie, endlich 1846 Director der Gemäldegallerie und Profeſſor an 
der Afademie in Dresden. Beide Aemter bekleidet der würdige 
Greis, über deſſen Berühmtheit und hohe Künſtlerſchaft wir fein 
Wort weiter zu verlieren brauchen, noch heute. 

Nochmals zu nennen ift hier auh Mar Sped. Im Jahre 
1821 kaufte derjelbe das Rittergut Lützſchena bei Leipzig, wo er 
nun den Hopfenbau und die bairijche Bierbrauerei einführte, die 
ſchönſten, nusbarjten und feltenjten Viehgattungen und Biehracen 
aufitellte, eine Mufterwirtbichaft und landwirthichaftliche Lehranſtalt 
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anlegte. Auch führte er ſeine berühmte Gemäldeſammlung dahin 
über und baute ihr einen eigenen comfortablen Saal. 1827 er— 
ſchien dann das prachtvoll ausgeſtattete „Verzeichniß der v. Speck— 
ſchen Gemäldeſammlung mit darauf Bezug habenden Steindrücken, 
herausgegeben und mit hiſtoriſch-biographiſchen Bemerkungen be— 
gleitet von dem Beſitzer derſelben.“ Speck ſandte dies reiche „Ge— 
ſchenk für meine Freunde“ auch, in einem ſchönen Saffianband, an 
Göthe, welcher daſſelbe dann in „Kunſt und Alterthum“ (Band 6) 
zur Beſprechung brachte. Schon 1825 war Speck vom Kaiſer 
Alexander, nach Rußland berufen, um die dortige Schafzucht auf 
eine höhere Stufe zu bringen, in den perſönlichen Adelſtand er— 
hoben worden; 1828 wendete er ſich auf Veranlaſſung des Königs 
Ludwig nach Baiern, wo er die Herrſchaft St. Veit kaufte und 
vom König 1829 für ſich und ſeine eheliche Descendenz in den 
Freiherrnſtand erhoben wurde. Speck ſtarb 1856 in Lützſchena 
und ſein zweiter Sohn Alexander folgte ihm in dem von ihm er— 
richteten Fideicommiß Lützſchena, während die anderen Beſitzungen 
verkauft wurden. Seit 1859 iſt der freiherrliche Stand der Fa— 
milie auch in Sachſen anerkannt. Das Erbbegräbniß des ver— 
ſtorbenen Speck von Sternburg befindet ſich in dem ausgezeichnet 
geſchmackvoll angelegten Parke hinter dem Herrenhauſe. Die Ge— 
mäldegallerie, in ihrem geſammten Beſtand erhalten, iſt gegen 
Karten noch jetzt unentgeltlich von Jedem zu beſichtigen. 

Ein unerwartetes Begebniß iſt aus dem Jahre 1815 zu be— 
richten. Wir erwähnten oben ſchon zwei von den drei daran haupt— 
ſächlich Betheiligten, Stieglitz und Hillig; der dritte war Johann 
Gottlob Quandt, geboren hierſelbſt 1787 als Sohn eines reichen 
Leipziger Handelsherrn, der ihn ebenfalls für den Kaufmannſtand 
beſtimmte. Er gewann aber ſchon früh, nicht ohne Anregung von 
Seiten ſeines Lehrers, des ſpäteren Hofraths Friedrich Rochlitz, 
die Künſte lieb, ſo daß er bereits im zwölften Jahre Kupferſtiche 
zu ſammeln begann, ſelbſt malen lernte und vorzugsweiſe auf 
wiederholten Reiſen in Italien ſeine Kennerſchaft ausbildete. Nach 
ſeines Vaters Tode ſiedelte er nach Dresden über, wo er fortan, 
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jpäter abwechjelnd auf feinem Rittergut Dittersbach, wohnen blieb, 
ganz der Kunft lebte, den Ehrenpoſten eines Mitglieds des Rathes 
der Akademie der Künite befleivete, geadelt wurde und 1856 ftarb. 
Sein Medaillonporträt ziert feit einigen Jahren die Außenfeite 
des Dresdner Afademiegebäudes auf der Brühlſchen Terraſſe. 

Auf dem Boden der Leipziger Nicolaitirche nun ftöberte Quandt 
Anfang 1815 unter Gerüll, Staub und Taubenfoth eine Anzahl 
altveutfcher Delgemälde auf, melde Darftellungen aus dem Leben 
Jeſu, ſowie chriſtlich-allegoriſchen Inhalts, von beiden Granad) 
und noch älteren deutfchen Künftlern enthielten. Stieglit und Hillig 
waren ihm zu deren Wiedergewwinnung behülflich, und ein fich be= 
ſonders mit Gemäldereftaurirungen beichäftigender hiefiger Maler, 
Friedrich Ludwig Lehmann, feste fie neu in Stand. Quandt gab 
u. A. auch Göthen hiervon Nachricht, der ſich beeilte, den Fund 
im „Morgenblatt“ (März 1815) befannt zu maden und die Ger 
mälde furz zu befchreiben, wobei er Quandts infonderheit rühmlichit 
gedachte, aber auch die Mitwirfenden — Stieglit, Hillig, Lehmann 
— nicht unerwähnt ließ. Die Gemälde (damals zunächſt auf die 
Rathsbibliothek gefchafft) befinden fich jest im ftäbtifchen Mufeunt. 

Mir fommen nun auf Mufif und Theater zu Sprechen, und 
zivar zuerft nochmals auf Schicht und deſſen im Jahre 1822 er- 
ichienenes Oratorium: „Das Ende des Gerechten‘’ (mit Tert von 
Friedrich Rochlitzſ. Namentlih die Chöre darin gehören zu den 
meifterlich gelungeniten und vergebens fuchte der Componiſt jpäter 
diefe Muſik durch noch ein anderes, von Kunath gedichtetes Ora— 
torium: „Die lesten Stunden des Erlöſers“ an Kraft und Glanz 
zu überbieten. Aus der legten Zeit feines Lebens find noch einige 
Werfe, 3. B. das Te Deum zur Regierungsjulbelfeier des Königs 
Friedrich Auguft I., das zur Jubelfeier der Neformation, ſowie 
mehrere Miffas zu erwähnen; auch feine ſchöne muftfalifche Beglei- 
tung des „Vater unjer” von Witſchel und der Einſetzungsworte, 
vor Allem aber fein ‚Allgemeines Choralbuch“ find hier noch zu 
nennen. Als Beweis dafür, wie Schicht ſelbſt wahrhaft andächtig 
und in innerfter Seele bewegt war, wenn er feine Werfe jchuf, ers 
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zählte Prof. Stallbaum in feiner Inauguralrede für Morig Haupt- 
mann (f. weiter unten), er habe ihn einmal bei einem Bejuche ge— 
troffen, wie Ströme von Thränen ſich aus feinen Augen ergofjen. 
Auf die vertvundert theilnehmende Frage, mas ihm begegnet jet, 
antwortete er: „Ich componire eben." Es war das Vater unjer 
von Witfchel, das er zur Bearbeitung vorgenommen hatte. Sie— 
benundvierzig Jahre blieb Schicht ein Bürger Leipzigs; als lang: 
‚jähriger Leiter des Thomanerchores verfah er während geraumer 
Zeit die meisten Städte Sachſens und der angrenzenden Länder 
‚mit trefflich gebildeten Muſikdirectoren, Gantoren und Organiften. 
Cein jo langes unermüdliches Wirken ward ihm natürlih nur 
durch eine Außerft feſte Gefundheit möglich, die ihn erjt ganz am 
Schluſſe des Dafeins im Stid ließ. Er ftarb, den Siebzigen nahe, 
am 16. Februar 1823, doc) lebt er fort in der mufifalifchen Welt 
und namentlich ift fein Andenfen in Leipzig bisher noch in unver— 
welklicher Friſche geblieben. 

Was Friedrich Schneider fernerhin anlangt, ſo wiſſen wir 
bereits, daß ihn der Leipziger Rath 1813 zum Organiſten der 
Thomaskirche neben Schicht als Cantor machte. Er lebte nun 
wieder ununterbrochen in unſerer Stadt, in voller Thätigkeit als 
Lehrer, Ausübender und Schaffender. Am Sylveſterabend 1815 
lernte Schneider in einer Geſellſchaft bei Profeſſor Wendler den 
Senator Auguſt Apel kennen. Es mag an dem Abend geweſen 
ſein, daß beide Männer zuſammen über den Text eines Orato— 
riums: „das Weltgericht“ (nicht zu verwechſeln mit dem ebenfalls 
von Apel verfaßten, doch von Spohr in Muſik geſetzten Orato— 
torium: „Das jüngſte Gericht“) unterhandelten; im März nächſten 
Jahres lieferte der Dichter das Buch des nachmals ſo berühmten 
Werkes, doch erlebte er nicht die Vollendung der Compoſition. 
Drei Jahre trug Schneider den Plan mit ſich und in ſich herum, 
und hatte nur erſt Einzelnes als Entwurf zu Papier gebracht. 
‚Da begann er den 6. Januar 1819 die Niederfchreibung der wirk— 
lichen Partitur, ſchloß diefelbe fhon am 21. Februar, hielt am 
12. Mai in feiner Wohnung am Glavier eine erjte Probe ab und 
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ließ dann am 3. Juni eine im Gemwandhaus mit vollem Orchefter 
folgen. „Alle Mitwirkenden — ſchreibt Kempe in feiner Biographie 
Schneiders — ftimmten darin überein, daß zur würdigen Dar: 
ftellung dieſes Meifterwerfes Leipzigs gefammte Mufiffräfte ver- 
einigt werden müßten. Das gejhah und jo Fam den 6. März 
1820 die erfte Aufführung im Gewandhaus zu Stande, gekrönt 
von dem- weitreichendften Erfolge für das Werk, für den Schöpfer 
deſſelben, wie für die Kunſt. Die Chöre wurden von der Ging: 
academie unn dem Thomanerchor gefungen, die Soli von Mad. 
Neumann:Seffi, Doris Böhler, dem Tenor Klengel und mehreren 
Dilettanten, das Orcheſter war angemefjen verftärft. Schon am 
13. April fand eine Wiederholung der Aufführung in der Pau— 
linerfirche ftatt und die Mufif nahm fi in den meiten Tempel- 
hallen noch herrlicher aus.” Nach Leipzig war es zunächſt Berlin, 
welches „das Weltgericht” zu Gehör befam. Es folgten Duedlin- 
burg und Prag. Wir erwähnen bier leßteres, weil, um bie fo 
viel Auffehen madende Tonfhöpfung in Queblinburg zu hören, 
der herzoglich defjauifche Muſikdirector NReinede ſich auf die Reife 
dahin begeben hatte. Auf der Rüdfahrt gingen ihm die Pferde 
feines Wagens durch, er that einen unglüdlichen Fall und ver- 
ichied an den Folgen defjelben wenige Tage ſpäter. Wunderbares 
Berhängniß! Schneider erhielt die Berufung, fein Nachfolger zu 
werben, nahm diefelbe an und ging im März 1821 nad Defiau 
ab, wo er befanntermaßen bis an feinen 1853 erfolgten Tod ver— 
blieben ift. Aus den Leipziger Jahren ift noch nachzutragen, daß 
er 1816 auf Antrag Schichts Dirigent der Singacademie wurde, 
fowie 1817 Gapellmeifter bei dem unter Küftners Direction neu 
begründeten Stadttheater (ſ. weiter unten). Zur Eröffnung ber 
Vorſtellungen componirte er Duverture, Zmwifchenacte und Trauer: 
gefänge zu Schillers „Braut von Meffina” „ebenſo characteriſch, 
als effectvoll.“ — Der Sohn Friedrich Schneiders, Bernhard, ber 
ihm noch in Leipzig geboren wurde, bildete ſich ſpäter auch zum 
Mufifer und Componiften aus, doch ließ ihm ein ziemlich ungeord— 
21 
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neter Lebenswandel nicht dahin gelangen, fein Talent zu orbent 
licher Entfaltung zu bringen. 

Ein anderer, nachmals gleich Schneider fehr berühmt gewor— 
dener Schüler Schiht3 war Heinrich Marjchner. Derjelbe (ein ges 
borener Zittauer) bezog 1816 die Leipziger Univerfität, um Jura 
zu ftudiren, ließ aber auch in feinen Mußeftunden nicht ab, ſich in 
der bon früher Jugend an fchon mit Eifer betriebenen Mufil un- 
ermüblich weiter zu bilden. Von befonderem Nuten wurde ihm 
nun da die Gönnerjchaft des alten Schicht, der ihn endlich bere— 
dete, feine rechtswiſſenſchaftlichen Studien ganz zu filtiren und fid 
alfein der Tonkunft zu widmen. Er wurde unentgeltlich des Jüng— 
ling treuforgjamer Lehrer und verhalf deſſen früheften, bereits 
von ungewöhnlihem Talent Zeugniß ablegenden Gompofitionen 
durch Fürfprade bei verfchiedenen PVerlegern zur Herausgabe. 
Freilich verließ Marjchner jchon im folgenden Jahre unjere Stadt, 
um ſich zunächſt nach Wien zu begeben, er fehrte aber gegen Enbe 
der zwanziger Jahre nochmals nad) Leipzig mit feiner jungen Frau, 
der Sängerin Marianne Wohlbrüd, zurüd, wo er nun ſowohl 
jeinen „Vampyr“ (in der 2. Etage des Haufes Nr. 24 auf dem 
Neumarkt), wie feinen „Templer (in der „goldenen Laute‘ auf 
dem Ranjtädter Steinweg) componirte. Mehr hiervon bei Theater. 
Weiter ijt hier Carl Gottlieb Reißiger, der nachmalige Dres- 
dener Hoffapellmeijter, zu nennen. Er kam zunädit als Alumnus 
auf die Leipziger Thomasſchule und ſchon da zog er durch feine 
mufifalifchen Fähigkeiten die Aufmerkſamkeit Schichts auf ſich, der 
jpäterhin fein Zehrer ward, als der junge Mann die im Sabre 
1818 von ihm bezogene Univerfität unjerer Stadt, wo er Theo- 
logie zu ftubiren begann, wieder verließ und fi ganz und gar 
der Tonfunft widmete. 1821 ging Neißiger zu weiterer Ausbil 
dung noch nad Wien. — Auch der Dresdner Kreuzfchul-Cantor 
und Muſikdirector der beiden evangeliiden Hauptfirchen, Ernit 
Sulius Dtto, der Componift der „Gejellenfahrten” u. ſ. w., war 
Schüler von Schicht. Er kam nad) Leipzig 1822, wo er dann 
drei Jahre Philofophie ftudirte, fich aber au) unter dem Genann— 
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ten und deſſen Rachfolger Weinlig immer mehr in ber Compofition 
vervollfommnete. Während feines Aufenthaltes in unferer Stabt 
vollendete er mehrere geiftlihe Mufifen, die hier mit Erfolg zur 
Aufführung famen. 

Endlich ftehe hier der Name Carl Friedrih Zöllner. Diefer 
bezog 1810 als Alumnus die Thomasſchule in Leipzig und legte 
bald treffliche Proben feines muſikaliſchen Talentes ab, indem er 
für den Sängerchor, deſſen Mitglied er nun jelber mar, einige 
jehr gelungene Motetten componirte, die noch heute gern gejungen 
und gehört werden und damals die Aufmerkſamkeit Schichts auf 
ſich zogen. Eine Folge davon war, daß Zöllner fi) längere Zeit 
des forgfältiger und fpeciellen Mufifunterichtes von Seiten des 
großen Meifter erfreuen durfte. 1819 bezog er die Univerfität 
unferer Stadt, um Theologie zu jtudiren, neigte aber immer mehr 
der von ihm inniggeliebten Tonkunft zu und war glücklich, als er 
1820 durch Empfehlung Schidhts eine Anftellung als Gefanglehrer 
an der Rathöfreifchule zu Leipzig, ſowie fpäter in gleicher Eigen- 
haft noch an einigen anderen Schulen befam, welchen Wirfungs- 
freis er bis zum Tode inne behielt und nachmals durch Verwaltung 
eines Drganiftenamtes, fowie durch ausgebreiteten ‘Privatunterricht 
erweiterte. „Schon zu jener Zeit — heißt es in einer nad) feinem 
Ableben gejchriebenen biographifchen Skizze — ftellte ſich Zöllner 
die Aufgabe, in feinem Beruf als Lehrer und Componift Neues, 
-Bildendes und Förderndes zu jchaffen, und zivar die Mufif nad 
jener Richtung hin befonders zu heben, in welcher fie ein weſent— 
liches Bildungselement für das Volk werden konnte. Die Tonkunft 
follte nicht mehr für einen Kleinen Kreis Bevorzugter fein, fie 
follte in die Mafjen dringen und Gemeingut Aller werben! Hierin 
liegt in der That die jchöne und veredelnde Bebeutung, melde 
Zöllners treues und unermübdliches Wirken, nicht allein für Leipzig, 
fondern für ganz Deutſchland, befonders aber doch für unfere 
Stadt gehabt hat. In foldem Sinne ſchuf er zunächſt für bie 
Jugend der Vollksſchulen neue Lieder und Weifen, die ſich vor ben 


bisher gefungnen veralteten, zum Theil unmelodiſchen und inhalts- 
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leeren, durch anmuthige Melodien, Innigfeit der Empfindung und 
mannichfaltige Form auszeichneten. Höher empor ſtieg er dann in 
feinen Männergartetten! Noch Weiteres von Zöllner im nächſten 
Kapitel. 

Das Cantoramt an der Thomasfhule und die Mufikviretor- 
ftele an den beiden Hauptkirchen Leipzigs erhielt nah Schicht's 
Tode Chriftian Theodor Weinlig. Ein geborener Drespner, kam 
er 1797 nad unferer Stadt, um die Rechte zu ftudieren. Erft 
jpäter, nachdem er in feine Vaterſtadt zurüdgefehrt und ſchon 
mehrere Jahre ala Advokat prafticirt hatte, ließ er feine Neigung 
zur Muftf Oberhand getvinnen. 1814 ernannte ihn der Rath zu 
Dresden als Nachfolger feines Oheims Chriftian Chregott Weinlig 
zum Cantor an ber Kreuzſchule, 1823 aber, wie gejagt, leiftete er 
dem von Leipzig aus an ihn ergangenen Auf zum Gantorat ber 
Thomasfchule Folge, welches er nun bis zu feinem Tode (1842) 
befleivete, und zwar jtet3, auch bei jchon Hinfälligem Körper, mit 
Ausdauer und Liebe. unge Componiften fanden an ihm einen 
immer bereitwilligen, entgegenfommenben Lehrer und Nathgeber, 
jeine umfaſſenden theoretifchen Kenntnifje paarten fih auf's Glüd- 
lichte mit überzeugender Klarheit der Darftellung, meift in Form 
ungeziwungener Unterhaltung. Sp urtheilen Schüler von ihm. 
Sein Wirken war ein ftiles, pflichtgetreues in engerem Kreife, 
diefen aber durchaus erfüllend, 

Unter den Schülern Weinlig wollen wir bier nur eine der 
interefjanteften und jedenfall® auch beveutendften fünftlerifchen Per— 
fünlichkeiten der Gegenwart nennen: Rihard Wagner, geboren 1813 
in unjerem Xeipzig felbft. Er hatte das Misgefchid, im zarten 
Alter ſchon feinen Bater durch den Tod verlieren. Diefer Ver: 
luft wurde zunächſt zwar einigermaßen durch die abermalige Ver— 
heirathung der Mutter mit dem Maler und Scaufpieler Geyer 
erjegt (wir nannten ihn oben auf ©. 315), allein auch der Stief- 
vater jtarb bereits nad) Berlauf weniger Jahre. Die Familie war 
nach Dresden übergefievelt und bier befuchte der Jüngling die 
Kreuzihule. Einige Zeit fpäter führte ihn fein Schickſal nad 
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Leipzig zurüd, wo er behufs Vollendung der Gymnaſialbildung 
Nicvlaifchüler ward. Jetzt fing auch fein Fünftlerifcher Trieb an, 
ſich zu entwideln. Er vollendete ein ſchon in Dresden begonnenes 
Trauerspiel und fegte eine Mufif dazu, ohne jedoch im Befis irgend 
welcher theoretifcher Kenntniffe zu fein. Auch componirte er dem— 
nächit felbititändige Stüde für das Orchefter, wobei ihm menigjtens 
zeitweife die Anleitung eines Muſikers von Fach — der Name tft 
von uns nicht zu ermitteln geweſen — zu Theil wurde. Diefe 
Arbeiten nahmen Wagner fo in Anfprud, daß fein Schulfleik dar- 
unter litt. Dennoch beendigte er den Gymnafialeurfus mit dem 
achtzehnten Jahre und hörte darauf philoſophiſche Collegia an der 
Univerfität. Schließlich mochte es in feinen muftfalifchen Bejtre- 
bungen denn doch zum Bewußtjein Wagners gefommen jein, daß 
eine fichere Grundlage vor allen Dingen nöthig je. Er entſchoß 
fi), bei Weinlig theoretifchen Unterricht zu nehmen, und genof 
denjelben freilich verhältnigmäßig nur furze Zeit hindurd. Jetzt 
folgten verfchiedene Compofitionen, unter denen befonders eine Sym— 
phonie zu nennen ift, mwelche fogar eine Aufführung in den Ge— 
wandhausconcerten (Sanuar 1833) erlebte. Bon hier ab zeigte 
Wagner indefjen faft ausfhlieglih den Trieb zu dramatiſch mufis 
falifcher Geftaltung; er componirte zunächſt nur nody Opern mit 
Ausnahme einer „Fauſtouverture.“ Bon diefen Opern, die jedoch 
alle unbekannt geblieben find, werden genannt: „Die Hochzeit“, 
„Die Frau’ und „das Liebesverbot”. Der Componift hatte fich 
zu allen jelbjt den Tert gemacht. In feinem einundzwanzigiten 
Jahre trat Wagner in praftifche Wirkſamkeit: er wurde Mufil- 
director am Magdeburger Theater, verließ aljo Leipzig 1834. 
Weiteres gehört nun nicht hierher; höchlichſt intereffant bleibt es 
jedenfalls, daß unfere Stadt auch die Geburtsftätte dieſes jo eigen- 
thümlichen Genius und daß, fie aud) BONEN erjtes Ringen und 
Streben mit angejehen. 

Schichts Nachfolger ald Dirigent der Gewandhausconcerte, 
Shriftian Johann Philipp Schulz (wie wir oben ſahen), wurde 
1821, nach Friedrich Schneiders Weggang, auch Leiter der Sing— 
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akademie. Won biefen beiven Hemtern entfernte ihn erft fein im 
Januar 1827 erfolgender Tod. Friedrich Rochlitz widmete ihm 
in der „Allgemeinen mufifalifchen Zeitung” einen warmgefühlten, 
doch nur gerechten Nachruf, worin es u. U. hieß: „Als Künftler 
bat Schulz zivar nie Aufjehen gemacht, noch in den Gang ber 
Mufifgefchichte eingegriffen, aber in Leipzig fpeciell hat er ſehr 
genügt und Vielen Freude gemacht; dieſer einen Stadt mweihte er 
fajt lebenslang jein Talent, feine Gejchidlichkeit, feinen Fleiß, und 
obſchon er es vermocht hätte, ging er wenig oder gar nicht darauf 
aus, auch außerhalb derfelben Ruf und Beifall zu erlangen. Seine 
Verdienſte als Gefanglebrer find Jedem offenbar, feine Pünktlich— 
feit und Berufstreue als Muſikdirector nicht minder. In der 
Compofition war fein eigentliches Feld das Lied, und zwar das 
vierftimmige, öfter ohne, als mit Begleitung. Richtige und leben- 
dige Auffafjung der Gedichte, ſchöne, ſogleich anfprechende Melo- 
dieen und ein reiner, natürlicher Fluß aller Stimmen, wie er einem 
Schüler Schichts geziemte, zeichnen feine Lieder faft ſämmtlich aus.‘ 

Sein Nachfolger, ſowohl als Leiter der Gewandhausconcerte, 
wie der Singakademie, wurde Chrijtian Auguft Pohlenz (nicht 
Pohlens, vgl. oben bei Gerhard). Um Jura zu ftudiren, bezog 
derjelbe 1814 die Univerfität Leipzig, widmete fi) hier aber bald 
ganz der Mufif. 1817 wurde ihm die Drganiftenitelle an der 
Paulinerfirche übertragen, welche er 1821, als Nachfolger Friedrich 
Schneiders, mit der an der Thomaskirche vertauſchte. Ruf nad 
Außen gewann er, außer durd feine vollsmäßigen Lieder (z. B. 
„Der kleine Tambour Beit“ und das fchon erwähne „Matrojen- 
lied“), beſonders al3 Heranbildner jugendlicher Talente für die 
Dper. Während Schulz mehr Gefanglehrer für das dilettantifche 
Bedürfniß blieb, erellirte Pohlenz im Unterricht für dramatiſchen 
Gefang und von fernher famen ihm.oft Schüler und Schülerinnen, 
die fein verdientes größes Nenommee anlodte. Wir nennen hier 
nur drei Sängerinnen von Ruf, die ihm ihre Fertigkeit dankten: 
Agnefe Pirfcher (+), Livia Gerhard (jegt Frau Profefforin Frege 
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in Leipzig) und Louiſe Schlegel (jest Frau Dr. Köfter, penfionirte 
preußifche Hofopernjängerin). 

Goncertmeifter im Gewandhaus mwurbe 1817 an Gampagno- 
lis Etelle Heinrich Auguft Matthäi, der ſchon von und erwähnte 
Gründer der Uuartettabende. Brimadonna war von 1816—20 
Madame Neumann:Sejfi (ſ. weiter unten bei Theater); zum Winter 
1820 brachte Frau Batka, geb. Podleska, ihre Schülerin Kathinka 
Comet hierher und dieſe jang mit vielem Beifall die eriten Par— 
tieen in diefer Satjon, während von 1822—24 fodann die ge= 
feierte Madame Kraus-Wranigfy thätig war. Im Winter 1825 
—26 erjchien zuerit als Eängerin im Gewandhaus Henriette Eleo- 
nore Orabau (aus Bremen), die dann ohne Unterbrechung bis in 
die dreißiger Jahre ein bevorzugter Liebling aller Befucher des 
„großen Goncertes“ blieb. Neben ihr, fowie ihren Schweſtern 
Adelheiv und Marie, theilten fich in den Beifall des Gewandhaus- 
publicums oft auch noch die beiden am Theater engagirten Sän- 
gerinnen Frau Fortunate Franchette-Walzel und Livia Gerhard. 
Unter den vielen fremden Birtuofen, die Leipzig in jenen Jahr— 
zehnten befuchten, ragten befonders hervor: Muzio Clementi, der 
Begründer des neueren Clavierſpiels; Johann Simon Hermftäbt, 
ein trefflicher Clarinettvirtuos; Joſef Merk, der berühmte Violon— 
celliſt, ſowie die ausgezeichneten Biolinfpieler Bernhard Molique, 
Wenzel Kalliwoda, Carl Auguft de Beriot, vor Allen aber Paga— 
nini, der König der Geiger. Letzterer hielt fi bier im Herbft 
1829 auf. Aus dem Jahre 1816 ift nachzutragen, daß fi in 
demfelben auch die gefeierte Catalani, natürlich unter enthufiaftifchem 
Beifall, in Leipzig probucirte. Stand ihr Organ damals zwar 
Schon nicht mehr in feiner Blüthe, jo war bie technifche Meifter- 
Ichaft der Sängerin um fo mehr zu bewundern. Endlich werde 
bier bemerft: ſeit 1827 finden nicht mehr 24, fondern nur 
20 Concerte in jeder Saifon ftatt. 

Doch können wir das Gebiet der Muſik noch immer nicht 
verlaffen. Es war im Jahre 1824, ald mehrere junge Leute, 
theils Muſiker von Fach, theild Dilettanten fich vereinigten, um 
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gemeinſchaftliche Uebungen in ihrer Kunſt während ber Winters 
abende anzuſtellen. Der Plan war aus innerer Neigung entſtanden, 
ohne äußeren Nebenzweck, und die Stifter zögerten nicht mit der 
Ausführung ihres Vorhabens. Die erſten Zuſammenkünfte fanden 
in der Wohnung eines Mitgliedes, des jetzt noch bei der zweiten 
Violine im Gewandhausorcheſter angeſtellten Sipp, auf der kleinen 
Windmühlengaſſe ſtatt. Durch Hinzutreten Neuer wurde jedoch 
bald ein größeres Local erforderlich und räumte ein ſolches der 
Inſtrumentenmacher Daßdorf dem jungen Vereine ein, Anfangs 
das Gewächshaus, dann den Gartenſalon im damals Löpkeſchen, 
jetzt Wigandſchen Grundſtück auf der großen Windmühlengaſſe. Den 
Mitgliedern, die aus jener Zeit noch vorhanden ſind, iſt der Auf— 
enthalt in dem Gewächshauſe, mit feiner luftigen Glaswand auf 
der einen und ſeinen rauchgeſchwärzten Wänden auf der anderen 
Seite, mit ſeinen in Unordnung um das improviſirte Orcheſter 
herumſtehenden Blumenſtellagen und feinen thönernen Heizungs: 
röhren, immer unvergeßlich geblieben, wenn ſie damit die ſpäteren 
Localitäten verglichen. Schon damals errichtete man die erſten 
Statuten und ſetzte zur Deckung ſämmtlicher Koſten wöchentliche 
Geldbeiträge feſt. Im nächſten Winter 1825 vermehrte ſich wieder 
die Mitgliedzahl und es ward abermals eine größere Räumlichkeit 
in einem Privathaus auf der Nicolaiſtraße nöthig. Doch auch 
dieſe reichte ſchon im Winter 1826 nicht mehr hin und der Verein 
ſchritt deshalb dazu, einen öffentlichen Saal zu mtethen, und zwar 
zuerft den bes Gafetier Sorge auf der großen Windmühlengaffe. 
In ihm begannen nun die Uebungen nicht mehr, wie biäher, 
Abends, fondern des Sonntags Vormittags nad) der Kirche. Hier 
wurden ſchon größere Orcheſterwerke mit ziemlich ftarfer Beſetzung 
aufgeführt, und es. fanden fih nun aud, ganz unaufgefordert, 
eine Anzahl Mufiffreunde als Zuhörer diefer noch ohne Probe 
ftattfindenden Uebungen ein, deren Menge bald fehr wuchs. In 
demfelben Jahre entwarf man auch neue Statuten und der Berein 
wählte fih nunmehr in dem damaligen Advocaten, fpäteren Stabt- 
rathe Eduard Hermsdorf einen Vorfteher, während die muſikaliſchen 
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Beforgungen nad) wie vor Sipp unter ſich hatte und voll Eifers 
ausführte. Der raftlofen Thätigfeit diefer Beiden namentlich) hat 
der Berein in diefen feinen erften Anfängen ungemein viel zu danken. 
Auh im Jahre 1827 noch diente der Sorge'ſche Saal zu den 
Uebungen, im Winter 1828 aber wurde dafür der Saal im Gaſt— 
hof zur „grünen Linde”, fowie in den Jahren 1829-31 der im 
„Petersſchießgraben“ an der Zeiter Straße benust. Während dem 
traten mwefentlihe Aenderungen in den bisher beftandenen Einrich— 
tungen ein. Erſtens nämlich wurden jeit Beginn der Saiſon 1829 
die Aufführungen durch einen dazu erwählten Mufifvirector geleitet 
und vorher die erforderlichen ‘Proben gehalten. Der zu jenem 
Dirigentenamt berufene Heinrich Ernft Neichardt, freilich ſchon 1831 
als Hoforganift nad) Altenburg überfiedelnd, unterzog ſich der Lei— 
tung des Vereins, der nun feit 1828 den Namen „Euterpe” an: 
nahm, mit ebenfo viel Eifer als Talent, und trug wejentlich dazu 
bei, die Vorträge auf eine höhere Kunftftufe zu ftellen. Die zweite 
wichtige Aenderung bejtand darin, daß, veranlaßt durd) die ge= 
räumigere Localität, fich eine immer beveutendere Anzahl von Muſik— 
freunden fand, welche gegen einen bejtimmten geringen Beitrag zu 
dem ftet3 wachſenden Aufwande Zuhörer waren. 

Endlich — und zwar doch wohl hier am pafjendften Orte“ 
— noch ein Wort über Leipziger Öefangvereine. Von der 1804 
durch Schicht ins Leben gerufenen Singafademie ſprachen wir fchon; 
1821 begründete Friedrich Schneider die (ältere) Liedertafel und 
1822 entjtand der Univerfität3-Gejangverein zu St. Pauli, gemein- 
bin der Paulinerverein oder Furziveg Paulus genannt. Er wurde 
1822 durch den damaligen Organiften der Paulinerliche, ©. T. 
Wagner, zu dem Zweck gegründet, „den Kirchengefang zu leiten 
und durh Aufführung guter kirchlicher Gejangftüde — ohne In— 
ftrumentalbegleitung, die Orgel ausgenommen — das Gemüth zu 
religiöfer Andacht zu ſtimmen.“ Sechzehn Studirende traten zuerft 
unter Leitung Wagners zufammen, gründeten die erften Statuten, 
die ſchon 1824, weil die Zahl der Mitglieder immer größer wurbe, 
mande nähere Beftimmungen erhalten mußten, und erwarben dem 
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Vereine bald merfthätige Anerkennung und Unterftügung. 1825 
wurde dem Director des Vereins die Bejekung dreier Stellen im 
Convict unter der Bedingung geftattet, daß würdige und bebürftige 
Mitgliever zunächft bedacht würden und der Verein feine bisherigen 
Beitrebungen im Dienft der Kirche fortjege und ermeitere. In 
feinem Danfgefühl für diefe erfte amtliche Anerkennung beſchloß 
der Verein, die Zeit feines Beftehens von da an zu batiren, wes— 
halb auch die 25jährige Feier defjelben erft 1850 ftattfand. 1826 
ward, mit Bewilligung ber theologifchen Facultät, beſchloſſen, von 
einer beftändigen Leitung des Choralgefanges abzufehen, da theils 
eine Zeitung ber höher erflingenden Sopran= (Frauen:) Stimmen 
durch tiefer liegende Männerftimmen ſich nicht jo wirkſam ermwiejen, 
ald man gehofft hatte, theils die Mitglieder, die damals jämmtlich 
Theologen waren, durch die übernommene Verpflichtung behindert 
wurden, Prediger anderer Kirchen zu hören. Deſto eifriger jang 
man beim Gottesdienft Motetten, Arien und MWechjelgefänge, und 
die Beftrebungen des Vereins regten Componiften, wie Schicht ze. 
an, die Zahl folder Mufifftüde um manche neue zu vermehren. 
Die 1830 abermal3 genauer gefaßten Statuten geftatteten, die 
Zahl der Mitglieder zu erweitern und damit aud die Erfolge des 


Gefanges zu fteigern. Der Ruf des Vereins verbreitete ſich fchon 


über Sachſens Grenzen, feine Mitwirkung wurde auswärts begehrt 
und feine Statuten 1827 nad) Halle und 1831 nad) Breslau ver— 
langt, wo ähnliche Vereine fich bildeten. 

Verhältnißmäßig ſchon lange regte ſich unter den Bewohnern 
Leipzigs der Wunſch, ein eigenes ftehentes Theater, ein rechtes 
und wirkliches Stadttheater errichten zu Fünnen. Das Haus war 
ſchon über ein halb Jahrhundert vorhanden, aber nicht die Geſell— 
Ihaft; man bejaß eine ſolche nocd immer nicht ausschließlich. 
Endlich im Dezember 1815 wurde diefe Angelegenheit dem König 
von Sachſen in einer mit vielen und gewichtigen Unterjchriften 
bedeckten Adreſſe vorgetragen und der April 1816 bradte denn 
auch wirklich die allerhöcfte Genehmigung gegen ein jährliches 
Conceffionsgeld von 500 Thalern. Vom Rathe ward nun ein 
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Comite ernannt, welches die neue Anftalt ins Leben rufen follte 
und aus dem Herren Anger, Dufour, Dupigneau, Mahlmann, 
Reichenbach, Schrepffer, Seyfferth und Winkler beftand. Man 
bildete einen Theaterverein, der die Koften zu einer nothwendigen 
Erweiterung des Theaters zufammenfhoß und dagegen das Recht 
erhielt, dafjelbe auf 12 Jahre zu verpadten. Zwar gab e3 ſchon 
damals Stimmen genug, die an Stelle des alten, kleinen bau= 
fälligen Schaufpielhaufes, ringsum von einer Baftion, einem Thore 
und dem Stadtgraben eng eingefchloffen, ein neues, größeres, den 
Anfprühen der Schönheit, Sicherheit und Zweckmäßigkeit ent- 
jprechendes Haus wünſchten. Dies Verlangen wurde aber eben 
nur zum Theil erfüllt, d. b. nur das Auditorium nebjt den Um— 
gebungen des Theaters neu bergeftellt, während man binfichtlich 
der Bühne geltend machte, daß dieſe bereitS 1796 erweitert worden 
jei. Nach Angabe des Oberbaudirectord Weinbrenner in Earlörube 
wurde nun der beabfidhtigte Bau oder Ausbau unter Zeitung des 
Baumeifters Stieglit vollführt und darauf die Direction an Dr. jur. 
Küftner auf 6 Jahre verpachtet. Küftner war e8 auch geweſen, 
der die an den König gefandte Adreſſe angeregt und entworfen 
hatte. 

Am 20. October 1817 mwurben die „königlichen Schaufpiele‘ 
in Leipzig geichloffen und die Gefellihaft blieb fortan ausschließlich 
auf ihre Wirkfamfeit im Dresdner Hoftheater beſchränkt. Die letzte 
Borftelung war „Emilia Galotti” mit einem von Madame Hartwig 
geiprochenen Epilog Theodor Held. Doch da wegen des Theater= 
baues das Publicum in ber Oftermefje und während des Sommers 
1817 überhaupt feine Unterhaltung an dem gewohnten Platz ent- 
behren mußte, fo follte anderwärts für Erſatz gejorgt werben. 
Der Zimmermeifter Leideri errichtete daher in dem von ihm käuf— 
lich erworbenen und neu aufgebauten Place de repos binnen bier 
Wochen ein nterimstheater, welches den Namen „Theater an ber 
Pleiße“ erhielt. Ernſt Petermann, der Mitglied der Joſef Seronda= 
chen Geſellſchaft geweſen war und da „plaſtiſch-mimiſche Dar— 
ftellungen“ gegeben hatte, brachte eine ganz leibliche Gefellichaft 
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unter jeiner Führung zufammen und begann am 7. April 1817 
mit einem bon ihm jelbft geiprochenen Prolog, Man gab meiftens 
Kleinere, leicht aufführbare Komödien und Operetten, aber nach Ab- 
lauf der Meſſe konnten jelbft die hinzugefommenen pantomimifchen 
Ballete diejes Theater nicht aufrecht erhalten und ſchon am 22. Juni 
mußte es gejchlofien werben. 

Doc welcher Mann war denn der erfte Director eines ftehen- 
den Theaters in Leipzig? Karl Theodor v. Küftner (in Baiern 
fpäter in den perjönlichen Adelſtand erhoben) wurde ald Sproß 
der befannten Leipziger Patricierfamilie — fein älterer Bruder 
war der Bater ber jegigen Herren Befiser der Firma — 1784 in 
Leipzig geboren, ftudirte ebenda und in Göttingen und erwarb ſich 
1810 die juriftifche Doctorwürde nebit Habilitation an der Uni- 
verfität. Paſſion für das Theater ſchien ihm angeboren und machte 
fih ſchon frühzeitig in der verfchiedenften Weife, durd häufigen 
Beſuch der Vorftellungen, emfige Lectüre der dramatifchen Literatur, 
Entwerfen eigener Stüde 20. geltend. Auf Reifen durch Deutjch- 
land, Frankreich und Italien lernte er nad) und nach alle größeren 
und erjten Künftler des In- und Auslandes fennen, namentlich 
auch daS Theätre frangais und mit ihm Talma, die Georges, 
Duchesnois und Mars. In Leipzig wurden damals auf einem 
wahrhaft ausgezeichneten Liebhabertheater im Haufe des Oberhof: 
gerichtsrathes Blümner während mehrerer Jahre claffifche Dramen, 
3. B. Nathan, E. Oalotti, Minna dv. Barnhelm, Tafjo, Iphigenia 2c., 
von einem Verein hochgebildeter Männer und Frauen (Blümner 
jelbft, Rochlitz, Müllner, der, aus dem nahen Weißenfels herüber 
fommend, ja oft genug zum Beſuch hier verweilte, ferner Limburger, 
Wilhelmine Reichenbach, Caroline Hoffmann, Julie Limburger, Betty 
und Caroline Tiſchbein) mit Luft und Fleiß gegeben und mit einer 
Gründlichfeit, die niht auf allen Dilettantenbühnen heimiſch ift. 
Auch Küftner Schloß fich mit Begeifterung diefem Vereine an und 
übernahm u. U. die Rolle des Taffo, des Dreft und des Wilhelm 
in den Gejchwiftern. 

Bereit3 im Jahre 1812 ging Küftner mit dem Plane um, 
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die Leitung einer Bühne zu übernehmen, und unterhandelte dem— 
gemäß mit Franz Seconda wegen Abtretung von deſſen Conceffion. 
Die Kriegsereigniffe des Jahres 1813 hinderten aber weitere Schritte. 
Küftner nahm als Offizier in der Neiterei des Banners freiwilliger 
Sachſen, unter Befehl des Herzogs von Sachſen-Coburg, Theil an 
dem Feldzug von 1814; er und Profefjor Krug, die Erften, melche 
fi) gemeldet hatten, waren auch die Eriten vom Fürften Nepnin 
und dem ſächſiſchen General Garlowis ernannten Offiziere; nad) 
geſchloſſenem Frieden jedoch, für Widmung feiner „‚dramatifchen Klei= 
nigfeiten‘ von genanntem Fürften mit dem Hofrathstitel beehrt, 
wandte er fi) alebald wieder jeinen früheren Ideen zu. Wirklich 
glüdte e8 ihm nad; Verlauf eines Jahres etwa, eine Direction zu 
erhalten, und noch dazu war es eben das Theater feiner Heimath, 
defien Führung ihm anvertraut wurde. Keinen Befjeren hätten in 
der That die Leipziger finden und ſich wünſchen können, als ihn. 
Er hat in feiner für die deutjche Bühnengefchichte jo wichtigen und 
werthvollen Schrift: „Vierunddreißig Jahre meiner Theaterleitung” 
bekanntlich auch über die Epoche feines Wirkens in unjerer Stadt 
jehr gewiſſenhaften und ausführlichen Bericht erſtattet. Herzgewin— 
nend, faft rührend Klingt es, wenn er jagt: „Liebe zur bramatifchen 
Kunft war es, die bei allen meinen verjchiedenen Directionen vor— 
waltete, wenn fie ſchon bei meiner erften, wo jugendliche Kraft mit 
Schmwärmerei fich einte, am lebendigften und wärmſten war. “Die 
Illuſion für Theater und Künftler war noch voll und ſtark, noch 
nicht durch Täufchungen und bittere Erfahrungen geſchwächt. Bor 
Allem trieb es mich, etwas Gutes und Schönes aufzuftellen, mas 
mir und dem Theater Ehre brächte; was e3 Fojtete, welche finan- 
zielle Folgen es brächte, war dem untergeorbnet, wenn ich es ſchon 
nicht aus den Augen verlor. Bei meinen fpäteren Directionen von 
Hoftheatern, two ich nicht meine, fondern fremde Intereſſen vertrat, 
war e8 anders, da hatte ih aus Pflicht und Ehrgefühl das be- 
ftimmte, mir vorgejchriebene Maß des Zuſchuſſes und die Kräfte 
der Cafje ftreng im Auge, und jcheute feine Unannehmlichkeit, Feine 
Schmähung, um das mir geftellte finanzielle Ziel zu erreichen, 
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während ich bei meiner elfjährigen Leipziger Unternehmung mit 
aller Liberalität, ohne ängftlihe Wahrnehmung der pefuniären In- 
texefien, leider nicht zu meinem Gewinn verfuhr. Mit einem Worte: 
das Leipziger Theater war meine Jugendliebe.“ | 

Mit diefen Sätzen ift eigentlid die ganze Direction Küſtners 
in unferer Stabt aufs Befte und vollftändig charakterifirt; es war 
in der That fo, wie er fagte: mehr eine äfthetifche, als eine ſpe— 
culative Tendenz lag feiner Xeitung von Anfang bis Ende zu 
Grunde. Er zeigte ſich als ein wahrhaft funftjinniger, begeifterter, 
wiſſenſchaftlich gebildeter Bühnenvorftand. Man muß auch jetzt 
noch ſeine Zeit die Glanzepoche des Leipziger Theaters nennen. 
Sehr richtig urtheilte Eduard Devrient im 4. Band ſeiner „Ge— 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ über Küſtner alſo: „Seine 
Direction trug den Charakter einer befriedigten Liebhaberei, der 
man gern Opfer bringt; ſeine Hingebung an die Sache war die 
eifrigſte, ſeine Freude am Gelingen eine innige, tiefgefühlte, die 
ihn zu immer neuen, guten Vorſätzen und löblichen Plänen an- 
regte.‘ 

Betrachten wir nun möglichit kurz das Perſonal der Küftner- 
chen Zeit (ausführlicher f. diefelbe nach allen Beziehungen hin be 
handelt in des Verfaffer Bud: „Zur Geſchichte des Theaters und 
der Muſik in Leipzig.) ALS Regiſſeur fungirte von Anfang an 
MWohlbrüd der. Aeltere, ein feiner, geijtvoller Charafterfpieler aus 
Iffland's Schule, deſſen Fach nad feinem Tode durch Herrn 
v. Zieten wenigſtens mit annäherndem Erfolge ausgefüllt wurde. 
Leider nur kurze Zeit blieb im Engagement Wurm, damals wohl 
der berühmtefte deutjche Komiker; es war, als könnte er nirgendwo 
gebunden leben. So zog er denn wieder bald auf fteter Wanderung 
in ganz Deutjchland herum. Als Gaf aber bejudte er Leipzig 
noch oft und war da, jelbit unter dem PVolfe und außer dem 
Theater, jo befannt, als hätte er wer weiß welche Zeit ununter: 
brocdyen bier zugebracht. Man leſe in der Hinſicht nur die Anel- 
doten, welche von ihm Eduard Genaft in feinem ‚Tagebuch eines 
alten Schaufpielers’’ berichtet (5. B. mit „Stadtſoldaten“ und ber= 
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gleichen Leuten). Beftändig treu blieb der Küftnerfchen Direction 
ber renommirte Schaufpieler Stein (eigentlich Eduard Franz Mat: 
thias v. Treuenfel aus Aufterlis), „deſſen Rede Muſik und Poefie 
war.” Er war elf Jahre lang in ber feltenften Weife Liebling 
des Leipziger Bublicums und fein Andenken tft bei den älteren Be- 
wohnern unferer Stadt nody jest frifch in Ehren. Als er 1828 
auf dem Theater ſelbſt plöglich erkrankte und kurz nachher verfchied, 
war das ein Ereigniß, an dem Jung und Alt, alle Stände den 
innigiten Antheil nahmen. Sein Grab auf dem Johannisfrievhof 
ziert ein ſchönes Denkmal mit finnig gewählten Stellen aus claf- 
fifchen Stüden, worin er Ölanzrollen hatte. Stein war klein von 
Statur — das hört man noch heute jagen —, in feiner Kunft aber 
groß und im Befig eines herrlichen Organs. Neben ihm, dem 
vorwiegend als tragischen Liebhaber Beichäftigten, wirkte als Hel— 
denſpieler freilih nur während einiger Jahre, doch mit gleichem 
Erfolge, der „edle und graziöfe” Ferdinand Löwe, älterer Bruder 
von Ludwig und Vater von Sophie Löwe. 

Wir fommen nun zu einem vierblättrigen Künftlerfleeblatt: 
den Schweftern Böhler und ihren Gatten Genaft und Devrient. 
Eduard Genaft, Sohn des berühmten „Wöchners‘‘ und Regiffeurs 
in Weimar unter Göthe, war in feiner langandauernden Blüthe 
als Sänger wie als Scaufpieler gleich ausgezeichnet. Er gab 
den Wallenftein, wie den Figaro, den Oberförjter in ben „Jägern“, 
wie den Don Yuan. Seine (ihm 1820 angetraute) Frau, Chri- 
jtine Böhler (aus Caſſel), bejaß ein bebeutendes Talent für bas 
Heroinenfah, nnd Küftner nennt, fie jehr mit Recht „eine Donna 
Diana, mie e8 wenige gab und giebt‘, ſowie eine „Elifabeth in 
Carlos voll hohen Adels und tiefen Gefühle. Einträchtig theilte 
fih mit ihr Madame Miedke (fpätere Frau Better) in die Fächer 
tragischer Heldinnen und Liebhaberinnen, jo daß z. B. im „Gar: 
los’ Erjtere eben die Elifabeth, Letztere die Eboli, in „Fiesko“ 
Jene die Leonore, Diefe die Julie, jowie in „M. Stuart‘ die 
Titelrolle Frau Genaft und die Elifabetb Frau Miedfe fpielte. 
Die fentimentalen Liebhaberinnen gaben nebeneinander Demoifelle 
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Schaffner (ſpätere Frau Maurer in Stuttgart), dann Auguſte 
Hanff die Aeltere (ſpätere Frau Dr. Schmidt, Gattin des Thenter- 
directord der vierziger jahre) und endlich die beiden Wagner 
(Schweitern Richard Wagners und nachmalige Gattinnen von 
Friedrih Brodhaus und Oswald Marbach). Chriftinens jüngere 
Schweſter, Doris Böhler, bildete, kaum erwachſen, hier ihre jchönen 
Anlagen für Darftelung des Naiven, Launigen und Schalthaften 
fchnell zur Meifterfchaft ans. „Sie war, wie Küftner fagt, eine 
Soubrette par excellencee im Schauſpiel, wie in der Oper; die 
treuefte Wahrheit war die Seele ihres Epiels, Manier und Kün— 
ftelei lagen ihr fern; die Natur lehrte fie, in wenige Worte einen 
unnahahmlihen Ausdrud zu legen und ihr immer fortgejettes 
mimifches Spiel mit taufend Kleinen Zügen zu zieren. Ihre deut— 
Soubrette, 3. B. Franzisfa iu „Minna von Barnhelm‘ hatte 
deutſche Gemüthlichkeit und Schelmerei, ihre franzöfifche, 5. B. Anz 
nette im „Kammerdiener“, franzöfifche Kofetterie und pifante Gras 
zie.“ In der That, ein Bild voller Reiz auch nur in der wört— 
lichen Schilderung! 1825 vermählte fi Doris mit Emil De— 
vrient, der 1823 hierher fam, der Oper (in welcher er bisher 
ebenfalld gewirkt hatte) entjagte und ausschließlich ſich für das 
Schaufpiel ausbildete. In Leipzig neben Stein das tragifche Lieb— 
haberfach repräjentirend, legte er nun den Grund zur europä= 
iſchen Berühmtheit ſeines Namens, eine jedenfall denkwür— 
dige und unjerm Theater nur zur Ehre gereichende Thatjache. 
Mer von unferen jüngeren Leſern wünſchte aber nicht, ihn ba= 
mals, in der ‚erften Blüthe männlicher Reife, im Zauber 
friſcheſter Jugend, in der Fülle poetiſcher Leidenſchaft und Gluth 
geſehen zu haben? Wenn noch jetzt die beaux restes an ihm 
entzücken, wie glänzend mag zu jener Zeit der Eindruck ſeiner Er— 
ſcheinung, ſeines Spiels geweſen ſein! Neben ihm war die „kleine 
Böhler” — fo nannte man fie im Gegenſatz zu ihrer Schweſter, 
der „großen Böhler” — lieb und hold wie Feine Andere! Welche 
Gunſt fie beim Leipziger Publikum genoß, das zu ſchildern, fällt 
wirklich ſchwer. Damals fchien eben eine reizende, talentreiche 
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Schaufpielerin noch der Mittelpunft der Welt, das Theater war 
in jenen harmloſen Tagen Ein und Alles. Eo galt denn 
"bie „Heine Böhler“ unfern Eltern und Großeltern in der That 
als eine Art Ideal und Alt und Jung ſchwärmte für das an— 
muthige Weſen bis zur Ertafe. Auch die beiden Deprients, tie 
das Ehepaar Genaſt (welches fpäter nah Weimar ging), blieben 
bis zum Ende der Künftnerfchen Direction, gingen dunn mit jenem 
nad Magdeburg u. ſ. w. Daß-fie fih ſpäter trennten und Doris 
anderweit verheirathet, doch längſt von der Bühne zurüdgetreten 
lebt, erwähnen wir nur, weil gerade ihre ferneren Schidjale ficher 
jo mandjer unferer Xefer wiſſen mag. Bon Emil Devrient 
brauchen wir nichts weiter erzählen. 

Mir nennen ferner die wackeren Darfteller Neufeld (der noch 
lebende, auch als Dramatifer befannte Johann Baptift von Zahl: 
hans), Eduard Jerrmann (nachmals am Theätre frangais in 
Paris als franzöfifcher Schaufpieler — fowie in Petersburg, Wien 
(Hofburg) und Berlin), Brand, Neinede, Steinau, Geiling und 
Koch (zwei treffliche Komiker, fpäter noch in Dresden lange von 
Bedeutung), ferner die braven komiſchen Mütter Schmelfa und 
MWohlbrüd, die anmuthige Soubrette Friederife Hanff (Schweiter 
von Auguste, nachmalige Frau Eide), ſowie den aus Leipzig jelber 
gebürtigen Heinrih Morig. Lesterer hieß eigentlid Mürrenberg 
und bezog noch fehr jung die Univerfität. Ein Duell von jo ernit- 
lihen Folgen, daß der rechte Arm längere Zeit gelähmt war, 
unterbrad feine Studien und in diefer geziwungenen Muße reifte 
der Plan, ſich der Bühne zu widmen, Küftner nahm ihn freund- 
lich auf und ließ ihn debutiren. Später ift Moris noch ein ſehr 
renommirter Künftler geworden und hat als Regifjeur des Stutt- 
garter Hoftheater3 weit und tiefgreifende Bedeutung erlangt. Jetzt 
iſt er leider feit langen Jahren ſchon total gelähmt. 

Wir menden und nun zur Oper. Hier begegnen uns zuerft 
die zwei in Etimme, wie in Schule gleich ausgezeichneten Sän— 
gerinnen Ganzı (Katharina Kanz aus Baden bei Wien) und Sefft 


(Anna Seſſi aus Rom, verehelichte Neumann), Beide Meifterinnen 
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der italienifchen, mie ber deutſchen Muſik. Die Canzi war bier 
von 1825—27, die Seffi fam nad Leipzig (f. oben) zuerſt als 
Gewandhausfängerin, betrat aber dann auch unfer Theater und 
blieb an demfelben bis 1823. In Peſth, wohin fie ſich nachher 
gewendet hatte, verlor fie dur Krankheit leider bald ihre Stimme, 
und als Penfionärin der Leipziger Bühne ift fie erft vor mehreren 
Jahren in Wien geftorben. Ein fehr renommirter erfter Tenor 
war Franz Xaver Better, der volle zwölf Jahre der Unfere ver- 
blieb. Bon feiner rau, die er in Leipzig eben heimführte, der 
Tragödin Miedke haben twir gefprochen, Zwei andere gute Tendre 
der Küftnerfchen Zeit waren Klengel (Bruder des noch heute im 
Gewandhaus- und Theaterorchejter wirkenden Veteranen ber zivei= 
ten Geige) und Höfler (bier auch verjtorben und auf dem Jo— 
hannisfrievhof beerdigt). Als ferieufe Bäffe waren Ködert und 
Gey, als Baßbuffo Wilhelm Fifcher (ſpäter DOpernregiffeur und 
Chordirector des Dresdener Hoftheaters) mit Ehren thätig. Wir 
nennen ferner die Sängerinnen Mad. Finke, Mad. Streit, Mad. 
Marfchner (f. oben, Gattin des Vampyr-Componiſten), Fr. von 
Bieten, Elife Erhart (nachmalige Gräfin Hohenthal auf Großftäd- 
teln, eine Altiftin, deren „Tanecred“ 3.8. ihrer Zeit berühmt tar), 
ſowie außer ihnen noch Corona Werner, geb. Beder, die Tochter 
von Göthes „Euphroſyne“, Chriftiane Neumann. Ihr Gatte war 
Cafjirer am Theater. Durch heimliche Vermählung mit demjelben 
und eben fo heimliche Abreife des Paares von Weimar hatte fie 
Göthen, der ſich nad) dem frühen Tode ihrer Mutter wirklich vä— 
terlih ihrer angenommen, in großen Aerger und Kummer verjegt. 
Corona hieß fie zu Ehren ihrer Pathe Corona Schröter. In 
Leipzig wurde fie nun Mutter unferes berühmten Aquarelliften 
Carl Werner. Daß als feinen Kapellmeifter Küftner Friedrich 
Schneider engagirte, haben wir erwähnt. 

Nächſt den angeftellten Künftlern fchritten in oft wiederholten 
langdauernden Gajtipielen die eriten Größen der Oper und bes 
Schaufpiel3 über die Bretter. Hier feien nur die genannt, an 
deren Verweilen fich befondere Umftände fnüpfen. 
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Ludwig Devrient kam zwei Mal, 1824 und 26. Als er in 
letzterem Jahre den Lear jpielte, erfranfte er plötzlich im britten 
Act. Beinahe befinnungslos lag er in heftigen Krämpfen und 
mehrere Tage jchwebte er in Lebensgefahr. Küftner hatte ihn gleich 
in feine eigene Wohnung (1. Etage des jeßigen „Schletterhauſes“ 
auf der Petersftraße) bringen laſſen und pflegte ihn mit fo viel 
Eifer und Treue, daß Devrient bis an feinem Tod Jenem dafür 
dankbar war. — Die Händel-Schüß, durch ihre dramatifchen, wie 
mimiſchen Darjtellungen gleich berühmt, jchloß durch Leiſtungen 
aus beiden Gebieten der Kunft auf Küftners Bühne im Jahre 1819 
ihre glänzende Laufbahn. — Ebenfo fann man das zweite Gaſt— 
ſpiel des gefeierten Tenoriften Gerſtäcker (Bater des Neifenden 
Friedrich Gerftäder) im Jahre 1824 feinen Schwanengefang nennen, 
indem er hier mit feiner vollen Kraft noch einmal fang; nur noch 
- als Abolar trat er in Kaffel auf, den er jedoch faum zu Ende 
führen fonnte. — Im Beginn ihrer glanzvollen theatraliichen Car— 
riere gab dagegen Amalie Neumann = Haitinger zu verjchiedenen 
Malen Gaftipiele, die den brillanteften Erfolg hatten. Ein Kreis 
von Anbetern, ein wahrer Liebeshof von Minnejängern und gir- 
renden Echäfern fchaarte fih um fie; Eduard Genaſt (in feinem 
„Tagebuch“) hat ſehr ergögliche Einzelheiten aus der Zeit dieſes 
Neumann:Enthufiasmus zur Sprache gebracht. Legationsrath Ger: 
hard war vielleicht der enragirtefte Verehrer der reizenden Frau. 
Er beiang fie in begeijterten Hymnen, ftiftete ihr zu Ehren einen 
„Roſenorden“, als deſſen Königin fie das Großkreuz aus jeinen 
Händen empfing, veranftaltete Feſte auf Feſte, bei denen man den 
Meihetrunf aus einem Schuh der Gefeierten nahm, und hatte bei 
Gelegenheit eines großen Abendeffens ſogar einen Nachtwächter ge— 
wonnen, daß dieſer jtatt der üblichen Worte: „Hört, ihr Herren, 
und laßt euch ſagen“ fingen follte: „Schöne Amalie, laß dir jagen, 
daß alle Herzen für dich Schlagen.” Als der feierlihe Moment der 
Ueberraſchung gefommen, führte Gerhard die Angebetete ans Fenſter 
und nun ertönte von einem gewaltigen Bierbaf: „Schöne Amalie, 
laß dir fagen.” Doch ob der willfährige Nachtwächter einen Theil 
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des Trinkgeldes ſchon vorher ſeiner Beſtimmung gemäß verwendet 
hatte, oder ob ihm die zärtlichen Verſe aus anderem Grunde nicht 
im Gedächtniß geblieben waren, kurz, er fiel alsbald in ſein alt— 
gewohntes Gleis zurück und fuhr fort: „Die Glocke hat zehn ge— 


ſchlagen“. — Henriette Sonntag, bon ihrer erſten Anſtellung in 


Prag und Wien kommend, gab 1825, durch Küſtner eingeladen, 
in Leipzig ein Oaftjpiel, das der Anfang ihre Triumphzuges durch 
die Welt war. Don den herbeigeeilten Directoren des Königsſtädter 
Theaters zu Berlin wurbe fie während dem durch Anerbietungen 
gewonnen, mit welchen der Leipziger Director nicht gleichen Schritt 
halten fonnte, jonft hätte fie diefer engagirt. Sie fang z. B. hier 
die mit ihr einftudirte und zum erjten Dale gegebene „‚Euryanthe‘. 
— Nanette Schechner erjchien 1827 und „Fidelio“ ſollte ihre legte 
Nolle fein; Viele konnten aber Feine Pläte erlangen und Küftner 
bat die Künftlerin dringend, am andern Tage die Barthie zu wie— 
berholen ; der nahe Ablauf ihres Urlaubes jedoch und die damalige 
Langjamfeit der Poſtwagen gejtatteten dies nicht. Da verehrte ihr 
der Director eine NReifekutfche, mit der fie am Abend nach der Mie- 
derholung gleich fortfahren fonnte.e So ward. e3 möglich, durch 
ſchnelle, Tag und Nacht währende Reife die verlorene Zeit wieder 
einzubringen, ohne den Urlaub überfchreiten zu müffen. In dieſem 
von Küftner ihr geſchenkten Wagen bat aber die Schechner noch 
längere Zeit ihre Kunftreifen zurüdgelegt. | 

Auch auf das Repertoire wollen wir nun nod einen Blid 
werfen. Mit vollſtem Recht durfte Küftner fagen: „Keine Gattung 
der dramatiſchen Kunft iſt hintangefegt, feine vorzugsweiſe begün- 
ftigt worden, am allerwenigjten fann man das Schaufpiel zum 
Beiten der Oper vernadläffigt nennen, fowie auf wenigen Reper— 
toiren des Würdigen, Claſſiſchen im recitirenden Schaufpiel fo viel 
anzutreffen fein bürfte, ald auf dem damaligen Leipziger. Wie 
jehr das Claſſiſche gefiel, beweift der Umftand, daß Stüde ohne 
Prunf und äußeren Aufwand, 3. B. die damals eben nad) Deutſch— 
land übergeführte „Donna Diana‘ und „das Leben ein Traum“, 
Caſſenſtücke waren.“ Neu erjchienen von claſſiſchen Schöpfungen: 


& 


— 389 — 


1817 Donna Diana, 1818 Leben ein Traum, 1820 Käthchen von 
Heilbronn, 1821 Kaufmann von Venedig, 1822 bezähmte Wider: 
Ipenftige und Familie Schroffenftein, 1826 Othello, 1827 Prinz 
. v. Homburg. Daß die Schaufpielnovitäten damaliger Zeit freilich 
zumeift die bon ber Gegenwart mit Recht fo fehr verbammten 
Schickſalstragödien und romantischen Dramen, ſowie jetzt ſchon ganz 
veraltet fcheinende Lnftipiele, 3. B. in der läppifchen Claurenjchen 
Manier, waren, dafür kann natürlich nicht Küftner verantwortlich 
gemacht werden. Wir nennen aus der Feder damals Iebender und 
zum Theil jchon berühmter, zum Theil aber ſich erft Ruf gewin— 
nender Autoren u. U. folgende Stüde: Grillparzers Abnfrau, 
Sappho und Medea, Houwalds Heimkehr, Leuchtthurm, Bild und 
Fürft und Bürger, Roberts Macht der Berhältniffe, Dehlenjchlägers 
Correggio, Müllners Albaneferin, Raupachs Fürften Chawansky, 
Iſidor und Dlga, die Töchter der Luft, M. Beer! Paria, Schenke 
Belifar und Auffenbergs Löwe von Kurdiftan. — In der Oper 
war es Küftner vorbehalten, Webers damals gerade neu entjtan- 
dene Schöpfungen hier einzubürgern. So ward der Freiſchütz 1821 
nur wenige Tage nad) feiner allererften Aufführung in Berlin ſo— 
fort auch in Leipzig gegeben und machte höchfte Senfation. 1822 
erjhien dann Precioſa, 1825 Euryanthe, und was endlich Oberon 
anlangt, jo ward derjelbe 1826 von Küftner zum erften Mal in 
Deutichland und beinahe ein Jahr früher als auf allen übrigen 
Bühnen aufgeführt. Bon London aus, furz vor feinem ‘Tode, 
ſchickte der Componiſt die Bartitur der Oper. Auch die Spohr- 
ſchen Opern, Zemire und Azor (1820), Jeſſonda (1824), Berggeift 
und Fauſt (1825), wurden in Leipzig überhaupt zum erften Male 
gegeben, desgleichen Marfchners „Vampyr“ (1828, als lebte Neuig- 
feit unter Küftner). Noch andere Opernnovitäten jener Zeit tvaren 
italienischen und franzöfifchen Urſprungs (Veſtalin, Joconde, Othello, 
Barbier, Diebijche Elfter, Cortez, Stalienerin in Algier, weiße 
Dame, Maurer und Schloffer). 

Ueber zehn Jahre lang hatte Küftner die Direction des Leip— 
ziger Theaters auf mufterhafte Weife geführt — dann mußte er 
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ſich aber leider doch ſagen, daß, wenn er ſich nicht ſelber Preis 
geben wolle, die Sache ein Ende nehmen müſſe. Er war zu ſehr 
mit Laſten belegt, wie er denn z. B. die erſten 6 Jahre hindurch 
jährlich 3000 Thaler und vom ſiebenten Jahre an jährlich immer . 
noh 1000 Thaler Zins für das Haus an den Magiftrat zu zahlen 
hatte, Auf diefe Weife, und meil mit Ausgaben zu irgendwie 
fünftlerifchen Zwecken nie gegeizt wurde, war zwiſchen leßteren und 
den Einnahmen allmählidy ein immer größeres Mißverhältniß ein- 
getreten, und folcher Thatfache gegenüber fonnte Küftner endlich 
nicht anders, als die Direction nieberlegen. Er hatte von feiner 
ganzen Bühnenleitung feinen Gehalt und Feine Tantieme, fondern 
nur die Zinfen des dafür aufgewwendeten und dabei verloren ge= 
gangenen Gapitald bezogen. Xeipzig aber „verlor feinerfeits, um 
nochmals mit Eduard Devrient zu reden, indem Küftner das Theater 
ſchloß, eine Bühne, die es mit allen ſpäter gebrachten Opfern nicht 
hat zurüdfaufen fünnen.” Die fpätere, mit glänzenden Verdienjten 
um das deutjche Theater fo reich gejchmüdte Laufbahn Küftners 
als Intendant der drei Hofbühnen zu Darmftadt, Münden und 
Berlin ift unferen Leſern befannt, ebenfo wie daß der würdige Greis 
den Abend feines Lebens in heiterer Gefelligfeit, als fchlichter Bri- 
vatmann wieder in feiner Heimath zubradte. Er ftarb 1864. 
Unvergeßlich ift fein Andenken bier audy noch durch den von ihm 
ins Dafein gerufenen Leipziger Theaterpenfionsfond. 

Am 26, Auguft 1817 hatte Küftner die hiefige ſtädtiſche Bühne 
mit der „Braut von Meſſina“ eröffnet, der ein von Mahlmann 
gedichteter, vom Negiffeur Wohlbrüd gefprochener Prolog voraus- 
ging (f. denfelben in dem oben ſchon angezogenen Buche des Verf.). 
Am 11. Mai 1828 fand die legte Vorftellung ftatt: „Das Leben 
ein Traum‘ mit Epilog von Amadeus Wendt, gejprochen von Frau 
Genaft. „Nichts Paſſenderes — meint Küftner felbft — konnte 
gewählt werden, als dies Etüd, welches fo finnvoll andeutet, daß 
alles Schöne wie ein Traum verſchwindet.“ 

Wir kommen nun auf Bibliothefen und Zeitungsweſen zu 
Iprehen. Die Rathsbibliothef erwarb von 1826—34 2662 neue 
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Bände und wurde von der früheren „deutſchen Geſellſchaft“ 1827 
mit ihrer aus circa 1200 Bänden beftehenden Sammlung befchentt. 
Noch eriftirte damals an ihr die Einrichtung, daß fie direct unter 
einem Mitglied des Rathes, der ihr Vorfteher hieß, ftand — in 
jenen Jahren Oberhofgerichtsrath Blümner — und außerdem nur 
ein fogenannter ‚‚Unterbibliothefar” (Prof. Frotfcher, ſ. ©. 354) 
fungirte. Für die Univerfitätsbibliothef Faufte der König 1817 
um ben Preis von 10,000 Thalern die werthvolle p hilogiſche 
Bibliothek des Profeſſors Georg Heinrih Schäfer; zugleich ward 
Schäfer zum zweiten Bibliothefar ernannt, neben Profeffor Bed, 
welcher erfter Bibliothefar, wie wir wiſſen, fchon feit 1790 war 
und es aud bis an feinen Tod 1832 blieb. Seit dem Jahre 1821 
erhielt dann auch die Bibliothef, unter ftändifcher Bewillung, 
einen jährlichen Beitrag von 400 Thalern aus der Etaatsfaffe 
zum Ankauf von Büchern. 

Nicht wenig trugen auch damals — wie noch früher be— 
reits, die Leihbibliotheken zur Belebung des geiſtigen Lebens bei. 
Unter ihnen zeichnet das 1828 erſchienene Gretſchelſche Buch: 
„Leipzig und ſeine Umgebungen“ vorzüglich „die Linkeſche im 
kleinen Fürſtencollegio befindliche“ um deswillen aus, „weil man 
hier nicht blos den Sammelplatz bloßer Romanlectüre findet, ſon— 
dern auch der, welcher nach einer höheren Weihe ſtrebt, hier ſeine 
Befriedigung erhält.“ Aber auch das auf S. 134 erwähnte 
„Muſeum“ beſtand noch in feiner früheren Vorzüglichkeit. 

Bon ber „Leipziger Zeitung‘ wollen wir hier nun etwas aus: 
führlicher fprechen. Ihre Verwaltung war Anfangs der Poftan- 
ftalt überlafien gewefen, dann aber (vom Jahre 1712 an) war fie 
ein jelbitftändiges, vom Poſtweſen getrenntes Unternehmen gewor— 
den. Die Pächter, welche in das letzte Jahrhundert fallen, find 
folgende : Rammercommifjarius und Botenmeifter May von 1765—79 
— Nedacteur während feiner Zeit waren M. Gottlieb Schumann 
und dann der befannte Sprachforſcher Adelung — ferner Notar 
Borberg bis 1797, Advokat Scharf bi8 1809, der Dichter Mahl: 
mann bis 1818, endlich der Buchhändler Grieshammer bis 1831. 
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Diefer Lebtere fchliegt die Neihe der Zeitungspachter, doch — was 
fpäter gefchah, berührt uns hier ja noch nicht. Scharf hatte zu: 
let 9000 Thaler Pacht bezahlt, unter Grieshammer ftieg dieſe 
Summe auf 16,000. Als Redacteur engagirte berjelbe erft den 
Hofrat) Methufalem Müller (f. weiter unten), dann den Dr. 3. 
C. Gretſchel (nicht zu verwechſeln mit dem verdienten Leipziger 
Specialbiftortfer Carl Chriftian Carus Gretfchel, deſſen verfchiedene 
Schriften wir ſchon mehrfach citiren fonnten, von dem aber auch 
im nächiten Capitel die Nede fein muß). Noch unter Scharf er— 
hieit die Leipziger Zeitung eine Art Beiblatt. Den von ihm in 
Verbindung mit 8. ©, Durrier herausgegebenen „gemeinnüßigen 
Leipziger Zeitungsmann“ bradte ber Genannte nämlich dadurch 
mit der Zeitung eine gewiſſe Berbindung, daß er die Schreibweiſe 
jenes vorzugsieife für Die unteren Ständen einrichtete, während 
diefe im Ton eines größeren politischen Blattes redigirt wurde. 
Später hieß der „Zeitungsmann“ die „Leipziger Fama““. Durrier 
ward von Scharf aber auch für die Zeitung (als Redacteur) ge 
wonnen (Näheres j. in Regierungsrat v. Witzlebens „Geſchichte 
der Leipziger Zeitung, zur Erinnerung an ihr 200jähriges Beſte— 
hen’). — Das „Tageblatt (übrigens nicht, wie in dieſer treff- 
lichen Monographie zu leſen, das alte, ſeit 1763 beftehende „In— 
telligenzblatt“, fondern ein neues Unternehmen — aus dem Jahre 
1805 — vom Buchdruder Nichter) nannte ſich damals noch 
„Allergnädigft privilegirtes Yeipziger Tageblatt” und erſchien in 
faft halb jo kleinem Format als jet, täglich auf nur zwei Blät- 
tern (4 Seiten). Das Papier — horribel! Der „redactionelle 
Theil” war auch in unferer Periode nur noch fehr ſpärlich und 
unbedeutend, auch nannte ſich ein Nedacteur im Blatte ſelbſt erſt 
feit 1822. Die beiden Nedacteure, mit denen wir e8 hier zu thun 
baten, waren Ernft Müller (F 1826, unter dem Namen Felidor 
Berfaffer von „Honorinens Abenteuern‘, der „Familie Lahland“, 
der „kleinen Romane für Freunde vaterländifcher Sitten‘ ꝛc.), und 
Gottfried Wilhelm Beder (geboren in Leipzig felber 1778), Arzt 
dafelbft (bis 1833) und Schriftſteller befonders im Fade ber 
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populären Medicin (man vergleiche 3. B. feine Schriften: „Neue 
Haus- und Reiſeapotheke“, „der Familienarzt“, „die Wartung der 
Kranken”, „der Feldherr in Kriegs: und Friedenszeiten“‘, „Diätetik 
für die elegante Welt“ u. ſ. w.). Doch auch als volfsthümlicher 
Hiftorifer und als Belletrift war Beder ſehr thätig, er bejchrieb 
den „Krieg der Franzdfen 1812—15”, lieferte die Monographieen: 
„Andreas Hofer‘ und „Napoleon“ und gab feit 1826 durch funf- 
zehn Jahre „politiihe Rundgemälde“ heraus. Seine allbefannte 
Chiffre war *r, welche fehr viel auch in Journalen erſchien. Eine 
„Beſchreibung von Leipzig‘ gab er 1806 ſchon heraus und ge= 
jtaltete fie dann 1823, in durdaus neuer Faflung, zu einem 
„Charaktergemälde von Leipzig” um. Beckers große Rührigfeit und 
Gejchieflichkeit, zugleih aber auch Zeit und Umſtände bewirkten, 
daß feine Schriftitellerei eine fehr einträgliche war. Als er 1854 
jtarb, fonnte er 53,000 Thaler zur Gründung einer Blindenan= 
jtalt in Leipzig vermachen, wozu fein Sohn, der Organift Carl 
Ferdinand Beder, ein eigenes Haus fügte (fie iſt jest mit ber 
Bienerfhen Blindenftiftung verſchmolzen). 

Die „Leipziger Modezeitung‘ ftand noch immer unter Dr. 
Bergks Nedaction; Leiter der „Zeitung für die elegante Welt‘ nad) 
Mahlmannd Tode wurde der herzoglich hildburghaufenfche Hofrath 
Methufalem Müller (geboren in Schfeudig, ein damals ſehr be= 
fannter Schriftiteller durch die insgefammt früher Schon erjchienenen 
„Mnterhaltungen für das Nachdenken und die Empfindung‘, „Wins 
terblumen“, „Rhapfodieen aus den Papieren eines einfamen Den 
kers“ u. ſ. w.) Redacteur der „allgemeinen mufifalifchen Zeitung“ 
blieb noch bis ins Jahr 1827 Friedrich Rochlitz. Aber der wadere 
Dann Fam endlid) hoch ins Alter, er 309 ſich von der Nebaction 
zurüd und Gottfrid Wilhelm Fink (Inhaber einer Privatlehran- 
jtalt, Berfaffer mehrerer funfthiftorifcher und theoretifcher Werte, 
fpäter auch Lector publicus an der Univerfität) trat an feine 
Stelle. Ihm muß man denn bei allen fonftigen Verdienſten nach— 
jagen, daß er allzu ängftlih am Vergangenen hing, daß cr der 
neuen Zeit vielleicht doch nicht das rechte Verſtändniß, jedenfalls 
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aber nicht die rechte Liebe und vorurtheilsfreie Geſinnung entgegen— 
brachte. Wie dieſer Umſtand zur Gründung eines gegneriſchen 
Organs, der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“, führte, werden wir 
im nächſten Kapitel ſehen. 

Ein „Leipziger Kunſtblatt“ redigirte Amadeus Wendt in den 
Jahren 1817 — 18; vom Beckſchen „Repertorium“ ſprachen mir 
ſchon. Die „Leipziger Literaturzeitung“, neben der Jenaiſchen 
und Halliſchen die renommirteſte ihrer Gattung, veraltete gleich 
dieſen und zuſammen mit ihnen. " Johann Chriſtian Jahn (früher 
ihon Gollaborator an biefiger Thomasſchule, feit 1826 Privat: 
docent an der Univerfität, ſpäter wieder Lehrer und Conrector 
unferer Thomasſchule, als welcher er 1847 ftarb) begründete 1826 
die noch jet beftehenden „Jahrbücher für Philologie und Pädago— 
gik“, ſowie Pölitz 1828 die ‚Jahrbücher für Geſchichte und Staats— 
funft“, die jedoch in den dreißiger Jahren wieder eingingen. End—⸗ 
lich ift hier noch das von Kogebue während der Jahre 1818 und 
19 in Weimar herausgegebene „literarifche Wochenblatt‘ zu er- 
mwähnen, in welchem derſelbe befanntlich jene Urtheile über Politik 
und Zeitgeift nieberlegte, jenem Spott über liberale Ideen und 
jener Verhöhnung der Burfchenfchaft Ausdruck gab, die. den Haß 
aller Träger diefer Ideen rege machte und die Hand des Senaifchen 
Studenten Sand mit dem Mordftahl bewaffnete. Aus dem „lite 
rariſchen Wochenblatt‘ nun aber machte Brodhaus in Leipzig 1820 
das „Literarifche Converfationsblatt‘‘,fowie 1826 die „Blätter für 
literarifche Unterhaltung‘ (die erften Jahre ohne beftimmte Nennung 
eines Namens unter Verantiwortlichkeit der Verlagshandlung redigirt). 

Von der buchhändleriſchen Firma Brodhaus müſſen wir hier 
mehr fagen. Friedrih Arnold Brodhaus, welcher fie 1805 in 
Amfterdam begründet hatte, verlegte fie 1811 nad Altenburg und 
1817 nach Leipzig. Alsbald begann er nun wichtige Unterneh- 
mungen verjchiedener Art; außer dem feit 1796 unter Löbel in 
Leipzig erfchienenen, durch deſſen Tod aber ins Stoden gerathenen, 
von Brodhaus jedoch 1807 erivorbenen und 1811 in eriter Auf- 
lage (6 Bände und 2 Supplementbände) vollendeten „Converfations= 
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lexicon“ nennen wir z. B. die Zeitſchriften: „deutſche Blätter“, 
„die Zeitgenoſſen“, „Hermes“, „Iſis“ u. ſ. w., ferner Erſchs 
„Handbuch der Literatur“ (1812), Eberts „Allgemeines biblio— 
graphiſches Lexicon“ (1821), ſowie das berühmte, bis in die 
vierziger Jahre hinab in Mode und Flor geſtandene Taſchenbuch 
„Urania“ (ſeit 1816), welches gleich Anfangs durch eine Preis— 
ausſchreibung Ernſt Schulzes „bezauberte Roſe“ ins Leben rief. 
Dies Gedicht erhielt denn auch, wie bekannt, den ausgeſetzten Preis, 
und erfuhr der Poet hiervon noch auf dem Sterbebette. 1823 
ſtarb Friedrich Arnold Brockhaus, nach mannichfachen Anfechtungen 
namentlich von Seiten auswärtiger Cenſurbehörden und verſchiedenen 
literariſchen Streitigkeiten, beſonders mit Müllner. Es gebührt 
ihm der Ruhm, die Literatur nach großartigen Anſichten und ehren— 
werthen Grundſätzen, mit ſelbſtſtändiger Einſicht und Kraft, mehr— 
ſeitig in erfolgreicher Weiſe gefördert zu haben. Sein (in Leipzig 
von ihm noch bedeutend, 3. B. um eine eigene Druderei ver: 
größertes) Gefchäft wurde nad feinem Tode zum Beten der Erben 
ſechs Jahre lang durd; ein von ihm felbjt beftimmtes Comite, 
deren Hauptleiter feine beiden älteften Söhne (Friedrich, geboren 
1800 in Dortmund, Heinrih, geboren 1804 in Amfterdam) waren, 
verwaltet, worauf es 1830 in den alleinigen Beſitz der Letzteren 
überging. Als Göthes Vorbereitungen zu ber Ausgabe feiner 
Werke letter Hand durch das 1825 vom deutfchen Bunde erworbene 
Privilegium befannt wurden, reiften auch die Brüder Brodhaus 
nad Weimar, entflammt von dem Gedanken, den Verlag der 
Werke des Dichterfürften an fich zu bringen. Die Firma hatte 
Thon aus dem Verlag von Unger in Berlin den Vorrath von 
„Göthes neuen Schriften” an ſich gefauft, und dadurch, nad) der 
Damals in Mangel gefeglicher Beftimmungen maßgebenden Praxis, 
zugleih Ungers Verlagsrecht daran erworben, weshalb die Brüder 
um fo feitere Ausfiht auf Erfolg ihrer Bemühungen bei Göthe 
zu haben glaubten, tie fie denn auch hoffen durften, bie Eriten 
zu fein, welche ihm Anträge wegen der Berlagsübernahme ftellten 
(vgl. Frhr. v. Biedermann). Göthe empfing am 5. Mai genann= 
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ten Jahres die Brüder aufs Freundlichite, verwies fie jedoch in 
der Hauptfache an feinen Sohn, dem er das Geſchäft abzumadjen 
überlafjen. Sie boten diefem nun bei einem wiederholten Bejud 
in Weimar (am 14. Mai) beitimmt 50,000 Thaler für ein 
12jähriges Verlagsredht, Das Gebot madte fihtlihen Cindrud 
und e3 kam fogar bis zum Aufjegen eines Bertragsentwurfs mit 
Auguft v. Göthe, fo daß fie die Rüdfahrt in der Ueberzeugung 
antraten, ihren Zweck erreicht zu haben. Indeß verzögerte Auguft 
v. Göthe die legte Erklärung und machte immer noch Schwierig: 
feiten, und da überdies von den Verhandlungen mit Cotta verlautete, 
da ferner die Brüder Brodhaus ſich einmal für den Berlag der 
Werke Göthes begeiftert hatten und fie auch bei einem höheren 
Gebot noch immer ein gutes Geſchäft zu machen glaubten, fo trugen 
fie im Juni fchriftli ein Honorar von 70,000 Thalern an. Gotta 
hatte inzwifchen, um den Abſchluß der feinerfeits geführten Ver: 
bandlungen durchzufegen, auf die ihm bereits zujtehenden Verlags: 
rechte an Werfen Göthes hingedeutet, und Letzterer jcheint ihm 
endlich hauptjählid aus Scheu vor einem Streit über dieſe Rechte 
die Zufage ertheilt zu haben. Die Brüder Brodhaus ließen da— 
gegen ihre Anſprüche aus dem Ungerfchen Verlag auf fich beruhen, 
zufrieden damit, bei den Verhandlungen Göthes Bekanntſchaft ge= 
madt und ihm durch ihr Gebot ein höheres Honorar von Cotta 
verichafft zu haben. 

| Jedoch noch ein anderer Leipziger Buchhändler hatte ſich um 
den Verlag der Göthefchen Werke (brieflih) beworben, Georg 
Friedrich Fleiicher, ein Enkel jenes Johann Georg Fleifcher, mit 
welchem Göthe feine erfte Reife nach Leipzig zurüdgelegt hatte. 
Ein Sohn diefes letzteren hatte 1788 eine Buchhandlung in Leipzig 
gegründet, und hier war ihm fein Sohn Friedrid 1792 geboren 
worden, der 1818 ebenfalls eine Buchhandlung eröffnete. Derjelbe 
war nicht nur thätig für fein Gefchäft und zu feinem Vortheil, 
ſondern auch zum allgemeinen Beften, namentlich für den Bud): 
handel Leipzigs, ja Deutfchlands. Er war es zunächſt, der den 
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oben erwähnten Verein der Buchhändler in Leipzig gründete; noch 
mehr von ihm weiter unten. 

Da wir bier einmal beim Leipziger Buchhandel ftehen, fo fei 
im Allgemeinen noch Folgendes erwähnt. Im Jahre 1820 zählte 
unfere Stadt 57 buchhändlerische Firmen, im Jahre 1825 71 und 
im Jahre 1830 82. Wir finden darunter 3. B. die noch jetzt 
florirenden Namen Arnold, Barth, Baumgärtner, Breitfopf und 
Härtel, Brodhaus, Cnoblod), Engelmann, Fleiſcher, Hahn, Hart: 
mann, Herbig, Hinrichs, Hofmeilter, Köhler, Kollmann, Kummer, 
Müller, Peters, Reclam, Nein, Steinader, Tauchnitz, Teubner, 
Vogel, Voß, Weidmann, Weigel, Weygand und Wienbrad. Be: 
figer der Weidmannjchen Buchhandlung (deren wir im 3. Gapitel 
ja ſchon ausführlicher zu denken hatten) wurden 1830, nachdem 
fie früher no einem gewiflen Hahn gehört hatte, Georg Reimer 
(welcher noch jest Chef der Firma ilt, fie aber 1853 nad) Berlin 
verlegte) und Salomon Hirzel (der ſeitdem eine eigene Buch— 
handlung hat); die Weygandſche Buchhandlung (vgl. ebenfalls 
das 3. Gapitel) befaß von 1812—38 Johann Chriftoph Jasper. 
Weygand war, wie wir an jenem Orte gejehen haben, der erfte 
Verleger des „Werther. Die beiden Ausgaben der Werfe Göthes 
bei Cotta von 1806 und 16 ff. hatten diefen Roman wiederholt 
gebracht, ala Jasper bejchloß, ihn wieder einmal allein erjcheinen 
zu laſſen. Er wandte ſich daher im Februar 1824 brieflih an 
Göthe, feste ihn von feinem Entſchluß in Kenntniß und ſprach 
den Wunſch aus, derjelbe möge ſich geneigt finden laffen, einige 
Zuſätze und Veränderungen zu dem Werfe zu liefern oder doch 
wenigſtens einige Worte als neue Vorrede hinzuzufügen. Göthe 
erflärte ich bereit und wandte fi an Hofrath Rochlig mit ber 
Bitte um Uebernahme der Verbandlung, indem er nicht unmittel- 
bar handeln und markten, aber aud das Honorar zu Erfüllung 
manches billigen Wunfches, deſſen Befriedigung auf ein zufälliges 
Mittel warten müfle, ſich nicht entgehen laſſen wolle. Er ſchickte 
dabei dem Freunde das in die Werke unter dem Titel: „Trilogie 
der Leidenſchaft“ aufgenommene, der jugendlichen Schwärmerei des 
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Greifes für feine „ſchöne Unbefannte in Marienbad” (Frl. Ulrike 
v. Levezow) die Entftehung danfende Gedicht „An Werther” und 
deutete an, daß er durch deſſen Beigabe und Honorirung zugleich 
die Zweifel zu befeitigen gebenfe, welche über die Berechtigung ber 
Weygandſchen Buchhandlung zu Herftellung einer neuen Ausgabe 
ohne feine Zuftimmung aufzumwerfen jeien. Nachdem Rochlitz das 
Ergebnig feiner Beſprechungen mitgetheilt, erflärte Göthe fein 
Einverftändnig, das Gedicht zur neuen Ausgabe für 50 voll- 
wichtige öfterreichifche Ducaten überlafjen zu wollen, womit das 
Geichäft feinen Abſchluß erhielt. Die Firma Gebhard und Reisland 
in Leipzig, an welche 1838 die Weygandſche Buchhandlung über— 
ging, nahm bis zum Fallen des Privilegiums das ausſchließliche 
Recht in Anspruch, Einzelausgaben von „Werthers Leiden‘ zu 
veranitalten, wie denn auch ſolche aus Cottas Verlag nicht hervor= 
gingen. 
Buhdrudereien — um in Anſchluß an den Buchhandel 
aud) von diefen etwas zu jagen — beitanden 1820 18, 1830 
22 (darunter die bon Breitlopf u. Härtel, Brodhaus, Felt 
(jett Polz), Fiſcher (jegt Fiſcher u. Kürften), Hirſchfeld, Melzer, 
Naumann, Nies (Carl B. Lork), Starig (Alerander Edelmann), 
Tauchnis und Teubner. — In Bezug auf die damalige Cenſur 
ſtehe nun bier Folgendes: Alle Preßangelegenheiten Sachſens 
waren früher fhon und aud in unferer Periode noch einer 
in Leipzig miebergefegten Büchercommiffion anvertraut, welche 
aus einem Abgeordneten ber Univerfität, der den Vorſitz führte, 
und einem Abgeordneten des Stabtrathes, meldhem die Leitung 
der Verhandlungen zuftand, gebilvet war. In den „Jahren 
1820 und 25 waren diefe Abgeordneten der Profefjor Bed und 
der Proconſul Koh, im Jahre 1830 ebenfalls noch Bed und der 
Baumeifter Stieglit. Das mit den Buchhändlern veriehrende Or— 
gan der Büchercommiſſion war der Bücherinfpeftor, damals der 
Raths-Viceactuar Johann Michael Jäger (den wir meiter unten 
bei den Unruhen 1830 noch in bejonderer Weife zu erwähnen 
haben werden). — Genjoren der in Leipzig zum Drud kommenden 
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Bücher und Schriften waren die nachfolgenden Perfönlichkeiten: 
Der Delan der theologifhen Facultät für die theologiſchen Schrif- 
ten; der Ordinarius der Juriftenfacultät für die Schriften, welche 
in statum publicum einſchlugen, deßgleichen ausſchließlich für die 
Snauguralbisputationen ad facultatem, fo tie die fogenannten 
Disputationen pro loco; der Decan ber gedachten Facultät für 
die übrigen juriftiichen Schriften; der Dekan der mebicinifchen Fa— 
cultät für die mebicinifchen; jeder ordentliche Profeffor der Philo— 
jophie für diejenigen Schriften, welche zu feiner Brofeffur. gehörten ; 
der Dekan der philofophifchen Facultät für alle Schriften, melde 
in mehr als Ein Fach der Philofophie einſchlugen, desgleichen für 
die Auctionsfataloge; Cenſor außerdem einiger Zeitfchriften feit 
1825 Hofrath Methufalem Müller, der übrigen Profefjor Bed. 
Schließlich noch die Bemerkung: die Kalenderauffiht hatte Pro- 
feflor Krug. — 

Zum Schulweſen uns wendend, ſehen wir ſeit 1823 eine zeit— 
gemäßere Schulordnung eingeführt und 1827 ein Decret erlaſſen, 
welches die Privatſchulen einer ſtrengeren Controlle unterwarf und 
rückſichtlich der Anlegung und Verwaltung derſelben ſehr wohl: 
thätige und erſprießliche Vorſchriften gab. Es beſtanden in unſerem 
Zeitraum erſt vier, dann fünf, endlich ſechs ſolcher conceſſionirter 
Privatſchulen und war die bekannteſte und größte darunter wohl 
die des Mag. Thon (für Knaben und Mädchen vom erſten Schul— 
jahre bis zur Confirmation, auf dem Kauz, ſeit 1814). Neben 
dieſen mit „Genehmigung des Magiſtrats beſtehenden Privatſchulen“ 
finden wir in den Leipziger Adreßbüchern jener Zeit aber auch 
noch die Rubrik: „Verſchiedene Lehranſtalten“ und notiren wir aus 
der Reihe derſelben beſonders die Richterſche (für Knaben, in der 
hoben Lilie auf dem Neumarkt, eingegangen in den dreißiger Jah— 
ren), ſowie die Handerfche (für Knaben und Mädchen, im Pauli- 
num, jpäter lange noch die bejuchtefte, vornehmſte und theuerite, 
doch freilid wohl auch befte in ihrer Art, jet das Teichmannſche 
Inſtitut). Speciell von ber Fatholifhen Bürgerjchule bleibt außer= 
dem noch zu erwähnen, daß fie 1816 nicht nur innerlid eine zeit= 
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gemäße Umgeftaltung, fondern auch in Schloß Pleißenburg, am 
Thurme, ein eigens für fie neuerbautes Local erhielt. — Die Rec- 
toren und Gonrectoren unferer beiden Gymnaſien während jener 
Sahre haben wir anderwärts jchon genannt (Roft, Nobbe, Frot- 
ſcher 2c.); Director der (erften) Bürgerfchule blieb fortgeſetzt Ge— 
dife, der der NRathöfreiichule Plato. Die erjten Mitglieder der 
eben aus jener Zeit ihr Entſtehen herleitenden ſtädtiſchen Schul: 
deputation waren (1830) Superintendent Großmann, Bürgermeiſter 
Siegmann, Oberhofgericht3ratb Blümner und Senator Dörrien. 
Zu welchen Beitpunften die während der Kriege ihrer Be: 
ftimmung entzogenen Kirchen wieder dem Gottesdienft eingeräumt 
wurden, ift bon uns bereit3 mitgetheilt worden; hier wollen wir 
nur noch die Namen mehrerer damaliger Geiftlihen uns ins Ge: 
dächtniß zurüdrufen. Außerordentlich befucht waren felbitverjtänd- 
lich die ‘Predigten der drei fich folgenden berühmten Superinten: 
denten Rojenmüller, Tzſchirner und Großmann. Jedoch großen 
Zulaufs erfreuten fih aud in der Paulinerkirche Profefjor Titt— 
mann (als erjter Vormittagsprediger), in der Nicolaikirche Paſtor 
Enke, Archidiakonus Bauer und Diafonus Rüdel (befonders mit 
feinen Confirmationspredigten beliebt), in der Thomaskirche Archi— 
diakonus Goldhorn und in der Peterskirche der Oberfatechet Wolf 
(Sohn des Philofophen Friedrih Auguft Wolf). Auf diefen let: 
teren, jomwie auf den oben (S. 393) ala Redakteur der „Allge 
meinen mufifalifchen Zeitung‘ genannten Fink, der früher auch 
öfters (in verjchiedenen Kirchen Leipzigs) zu predigen pflegte, be 
zieht fi ein Witzwort des heiter befcheivenen Golbhorn: „Wenn 
der Wolf beult und der Finke fchlägt, kann ich in mein goldenes 
Horn ftoßen, wie ih auch mag, die Bänfe bleiben doch leer.” Be: 
ſonders innerhalb ihrer Gemeinde hochgeachtet und beliebt waren 
aud die reformirten Prediger Dumas und Petiscus, fowie fpäter 
Hirzel und Blaß. 
Im Anſchluß an die Geiftlichen feien hier auch gleich mehrere 
der renommirteften und gefuchteften Sachwalter und Aerzte damaliger 
‚Zeit genannt, nämlich (außer Günther, dem fpäteren Ordinarius) 
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die Advocaten und Gerichtsdirectoren: Jacobi, Kretſchmann (der erſt 
kürzlich verſtorbene Steuerprocurator), Kreyſig, Mothes, Praße, 
Römiſch, Wieſand ꝛc.), ſowie (außer Clarus, Puchelt, Ritterich ꝛc., 
und außer Hahnemann) die praktiſchen Aerzte: Baumann, Cerutti, 
Edelmann, Göpel, Kohlruſch, Polack, Sachße, Schnedelbach, Schwartze, 
Sonnenkalb, Steyer u. ſ. w. Wir müſſen uns begnügen, einfach 
dieſe Namen zu verzeichnen. Den älteren Leſern werden ihre Trä— 
ger gewiß ſofort im Gedächtniß auferſtehen, manche von ihnen übri— 
gens als menſchliche und geſellſchaftliche Driginale, wie ſie die Ge— 
genwart nicht mehr kennt. — Noch ſei erwähnt, daß ſeit 1827 die 
vorſchriftsmäßige Leichenſchau in Leipzig exiſtirt und waren die 
erſten vom Rath angeſtellten vier Leichenſchauärzte (einer für jedes 
Stadtviertel) die Doktoren Braune, Dreſcher, Carus und Fels. 

Wir kommen nun auf geſelliges Leben zu ſprechen, und zwar 
zunächſt auf die geſchloſſenen Geſellſchaften, deren ältere, von uns 
bereits in früheren Capiteln genannte (Fraternität, Kindtauf— 
Conſortium, Sechszehner, Harmonie, Reſſouree, Societät, Gewand— 
hausball) noch immer auch in unſerem Zeitraum florirten (einige 
ſogar ganz neu emporgeblüht und umgeftaltet, z. B. eben das 
„Kindtauf-Conſortium oder vertraute Geſellſchaft“). Bon in das 
maliger Zeit erft entitandenen wären dann noch aufzuführen: bie 
„Concordia“ (gegründet allerdings fchon 1802), die Erholung (feit 
1819, mit eigenem Local im Aederleinfchen Haufe am Markt), 
der Bürgerverein (feit 1828) und der Tunnel (feit 1830). Win- 
terlihe Bälle und dergleichen Feten für Damen hatten aus ber 
Reihe diefer Gefellihaften (und außer der des Gewandhausballes) 
auf ihrem Programm die Concordia, der Bürgerverein und der 
Tunnel; die übrigen maren und find nur Gefellfchaften für 
Männer. 

Ein bemerfenswerthes Ereignig im Jahre 1826 bildete die 
Vereinigung der Armbruftihügen mit den Büchfenfchügen. In 
Bezug auf die frühere Geſchichte der von uns abfichtlich bier zum 
erften Mal erwähnten Leipziger Schügengefelfchaft, und zwar 
ſowohl in ihrer erften Periode von 1445 bis 1580, wie dann in 
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der zweiten Periode von der Trennung der Armbruft: und Büchfen- 
jhüten im Jahre 1580 bis zu deren Miederbereinigung 1826, 
vermweifen mir auf die 1836 erjchienene Monographie: „Die 
Schützengeſellſchaft zu Leipzig. Ein Beitrag zur Gefchichte diefer 
Stadt von E. E. C. Gretjchel. Hier nur ſoviel: Der Graben 
der biefigen Schügenbrüber ſcheint gleih von allem Anfang im 
Ranftädter Zivinger gelegen geweſen zu fein; als fich fpäter aber 
die Büchjenihüsen von den Armbruftihüsen trennten, erwarben 
die Erjteren fich vor dem Peteröthore einen eigenen Platz, den ſo— 
genannten Petersichießgraben, wogegen die Letteren das Schießhaus 
im Nanftädter Zivinger nun für ihre bejonderen Zwecke von Grund 
aus neu erbauen ließen. Die Armbruftihügen waren es, die all— 
jährlich im Auguft das große Vogelſchießen auf der Pfingitwiefe 
vor dem Frankfurter Thore veranftalteten, wovon auf ©. 158 die 
Rede geweſen ift. Dies Vogelfchiegen wurde, wie wir dort be= 
merkten, allmählich ein Volksfeſt für Leipzig, deſſen Betvohner ſich 
auf der Wieſe zwiſchen den Zelten, NRejtaurationen, Glüdsbuden 
20. luftig herumtummelten. Natürlich fchlichen fi) häufig auch be= 
rüchtigte Gauner unter den Glüdsbüdnern ein und, mie ſchon in 
früherer Zeit, 3. B. 1613, wo die Studenten mit den Schuh— 
machern ſich blutig ſchlugen, Tumulte auf der Vogelwiefe ftattge= 
funden hatten, jo riß beſonders nad dem fiebenjährigen Kriege, 
immer mehr und mehr ein höchſt bevauerliches Weſen daſelbſt ein. 
Hierdurch fand fich der Leipziger Rath ſchon 1777 veranlaßt, das 
Vogelichießen, welches jedes Jahr bejonders nachgeſucht werden 
mußte, nicht mehr zu geftatten, und jo blieb es bis 1782 aus= 
gejegt. Dann wurde es zwar wieder erlaubt, allein die Unord— 


nungen fingen aud) aufs Neue wieder an. Wir finden in den . 


Nathsacten genug Andeutungen, wie in dieſen Tagen jedesmals 
die Machen in den Thoren und anderwärts verftärft erben 
mußten, um dem Thatendrange der Leipziger zu fteuern. Was 
in dem zur Bogelwieje führenden Ranſtädter Thor für eine leb— 


hafte Paſſage bei ſolchen Gelegenheiten gewejen fein muß, erhellt: 
u. A. daraus, daß am 16. Juli 1784 von 2932 Perfonen und 
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4 Rutjchen über 123 Thaler Thorgeld gezahlt worden. Im leßtge- 
dachten Jahre trat noch der Unfall ein, daß, als am Schlußtage gegen 
Abend das übliche Feuerwerk abgebrannt werden follte, ein furcht— 
bares Gewitter entftand. In der dadurch verurfachten Unordnung 
famen jehr viele Menfchen zu Schaden, da fie in ber Finfterniß 
entiweder in die Waffergraben oder gar unter die Pferde und 
Wagen geriethen, welche erftere durch die Blite Scheu wurden. Alle 
diefe Umftände beivogen den Leipziger Nath, das Vogelſchießen 
nicht mehr zu erlauben, und nur 1787 wurde er noch einmal 
in feinem Entfchluffe wanfend gemacht, fo dat in diefem Jahr daß 
Felt zum allerlegten Mal ftatt fand. Freilich ſuchten die Schüten 
in fpäteren Jahren, 1789, 1791, 1801, wiederum, aber vergeblid) 
nad. Bei dem letztgedachten Jahre motivirten fie ihr Geſuch 
dur das Erfcheinen des neuen Jahrhunderte. An die Stelle 
jenes Schießen trat zunächſt ein anderes Volksfeſt, das heitere 
Zufammenfein bei Speife und Tranf, bei Mufif und Tanz auf 
der Bürgeraue oder Burgaue (vgl. ©. 159) und an der nahen 
„großen Eiche‘ mit ihrem 1809 gefegten Denffteine zur Erin- 
nerung an den Befuh des Königs v. Sachſen hierſelbſt. Der 
Rath aber bemwilligte feit 1791 den Armbruftfchügen zu den 50 
Thalern, die fie für ihr Sciefen ſchon feit Längerem erhielten, 
noch 10 Thaler Vergütung an die Perfonen, welche durch Ein- 
ſtellung des Vogelfchießens einen Verluſt erlitten. Dieſe Ber: 
gütung wurde auch bis zum Jahre 1821, wo fi) die Verhältnifje 
änderten, ausgezahlt. 

Die Umtvandelungen nämlich, melde die Stabt ihrer äußeren 
Geftalt nad) in der Zeit nad) den Napoleonifchen Kriegen erfuhr, 
machten es wünſchenswerth, daß aud) der Ranftäbter Schießgraben 
fein Dafein endige. In Folge der deshalb mit den Armbruft- 
Ihüten angefnüpften Unterhandlungen traten diefe den Pla gegen 
ein Aequivalent von 6000 Thalern ab, und hierauf wurden 1822 
die Gebäude des gedachten Schiefigrabens abgetragen, um ander— 
weiten Bauten und Berfchönerungen der Stadt Plat zu maden. 


Seitdem hatten die Armbruftichügen zu ihren Uebungen nur mieth= 
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weife ein Local auf der Funfenburg inne, bis fie fih im Jahre 
1826 wiederum mit den Büchfenfhüten vereinigten. Längſt näms 
lich fchon war von den beiden Abtheilungen der biefigen Schügen- 
geſellſchaft der Wunſch gehegt und mohl auch ausgeſprochen 
worden, daß eine Wiedervereinigung in eine Gefellichaft, mie fie 
vor 1580 beſtanden hatte, ftattfinden möchte. In einer Conferenz 
der beiberfeitigen Vorſteher wurde am 12. September 1826 dieſer 
Wunſch zur That und die hauptſächlichſten DVereinigungspunfte 
feftgefegt.. Am 19. September erſchienen ſämmtliche Mitglieder 
beider Gefellfchaften, 194 an der Zahl, zu einer Hauptconferenz, 
in welcher die Vereinigung nicht nur vollftändig genehmigt, jondern 
aud der Vorfchlag gebilligt wurde, einen Beitrag von 2 Thalern 
4 Grofchen jährlich zu fteuern, um den nothiwendigen Bau des 
Schießgrabens unternehmen zu können. Denn durch die Verei— 
nigung mit den Armbruftfhügen, welche feit 1822 ja fein Local 
mehr hatten, war die Vergrößerung oder neue Errichtung der Lo: 
calien der Büchſenſchützen äußerft nothiwendig geworden, abgejehen 
davon, daß man wegen vorhandener Baufälligleit der Gebäude 
diefen Gedanken ſchon einige Zeit vorher gehegt hatte. Nun 
wurden Baupläne entworfen und um die obrigfeitliche Erlaubniß 
nachgeſucht. Da eröffnete der Rath fein Bedenken, eine folche 
Erlaubniß zu ertheilen, indem der Petersfchießgraben allerdings 
eine gefährlihe, der Landftraße zu nahe Lage habe. Er jchlug 
zugleih vor, den Schiefplag vor das Windmühlenthor zu verlegen 
und die Schügen dabei bebeutend zu unterftüßen. Zwar pro- 
teftirten dieſe, aber die angerufene höchſte Behörde gab ſchließlich 
auch Feinen anderen Befcheid. Da ereignete es fid im Mai 1830, 
dak das am Hinterthor gelegene Schindlerjche Vorwerk verlauft 
und parcellirt werden follte, twobei man den Schügen die Defonomie- 
gebäude nebjt dem zum Schießplag nöthigen Felde für 10500 Thlr. 
abzulafjen gedachte. Weiteres gehört nun ins nächte Capitel. 
Noch zwei Leipziger Volfsfefte oder wenigſtens Beluftigungen 
— freilih Schon von älterem Datum, doch auch in unjerem 
Zeitraume noch oder vielleicht gerade erjt in demfelben in vollem 
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Flor — wollen wir nun hier erwähnen, die Sletterftange und 
den Tauchaer Jahrmarkt. War die Erndtezeit vorüber, jo fand 
ſechs Sonntage hintereinander im Dorfe Schönefeld (dem jesigen 
Altfchönefeld) das fogenannte Ablaßfeft ſtatt. Ein Menſch Flet- 
terte an einer hohen Stange hinan und holte von den oben= 
hängenden Kleidungsftüden ein ihm alsdann zufallendes unter lau— 
tem Gejauchze des rings umher verfammelten Volkes herab. Das 
Gaudium war natürlich faft noch größer, wenn der Kletterverfud) 
mißlang. Warum diefer Spaß gerade Ablaffeit hieß? Vielleicht 
erinnerte der Name an den nicht mehr recht zu ermittelnden Ur— 
ſprung jener Beluftigung, die fi) dann noch bis in die dreißiger 
Sahre erhalten hat. — Eine noch ungleich größere Menfchenmafje 
regte — und regt ja auch jetzt noch — der Septembermarlt im 
nahen Städtchen Tauda auf. Wie die Berliner zum Stralauer 
Fiſchzug, wallfahrten Taufende hinaus in das gedachte Stäbtlein, 
um — fih ein Stüd Kuchen, eine Trommel, Wfeifchen und 
Schnurren, bunte Laternen und Bappmasfen zu faufen, mit denen 
geſchmückt Leipzig feine Kinder zurüdfehren fieht. Mitunter fiel 
e3 Einigen bei, daß dies eine Satyre auf den ehemaligen Tauchai— 
fchen Handel jet. 

Nas nun die öffentlichen Etabliffements, Reftaurationen und 
Gafthäufer damaliger Zeit anlangt, fo durchlebte das Hotel de Sare 
unter einem neuen Wirth, dem getvandten und jovialen Friedlein, 
feine zweite Glanzperiode. Fürftlicher Befuch, welcher nach Leipzig 
fam, quartierte fich meilt in diefem Hotel ein, hier wurden bie 
Profeſſoren- und Bürgerbälle abgehalten, bier war der Ort für 
des befannten Solbrigs fehr befuchte Declamatorien, auch Concerte, 
welche die feine nnd ſchöne Melt Leipzigs verfammelten, fanden 
Statt und die Table d'Hote galt als die beſtbeſetzte, ſowohl mas 
die Speifen, ald was die Speifenten betrifft. Der Saal des 
Hotel de Sare war damals noch der elegantefte und größte hier= 
ſelbſt, und nur erft am Ende unferer Epoche erftand ihm ein ge= 
fährlicher, ja ſchließlich als Sieger aus dem MWettftreite hervor: 
gehender Rivale in dem Saal, welchen der frühere „Birnbaum“ 
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auf der Hainftraße, das nunmehrige Hotel de Pologne des Gaft- 
mwirthes Puſch aufmweifen fonnte. Der „Birnbaum” war, um das 
nicht zu vergeſſen, der regelmäßige Ausfpannungsort für alles aus 
Dresden bier anfommende Privatfuhriwerf gemwejen. — An Stelle 
des eingegangenen Nichterfchen Kaffeehaufes trat nun als Leipzigs 
erites Kaffeehaus das Klaffigiche in feinem neuen Local auf der 
Katharinenftraße (in der jegigen „Europäifchen Börſenhalle).“ Der 
Kafetier Klaffig, in jeder Hinficht ein zweiter Nichter, that es dieſem 
auch injofern nad, als er neben feinem ſtädtiſchen Geſchäft auch 
noch ein Oartenetabliffement hatte, die Rejtauration im vormals 
Boſe'ſchen, nun Reimerſchen Garten nämlich. 

Um gleich bei den anderen ſolchen Gärten ftehen zu bleiben, 
erwähnen wir, daß der Nubolphiche, ſchließlich Riedelſche, ſich noch 
in früherem Anſehen erhielt und das Plendnerihe Gut vor dem 
Ranftädter Thore, am Eingang zur alten Burg (einftmals, vgl. 
©. 150, der Reichſche Kaffeegarten) nun als Schiegnitzens (Später 
Kupfers) Garten neu in Flor fam. Ein Nachfolger des Pamphle— 
tiften, welcher „Leipzig in Taumel“ gejchrieben hatte, der in Ten- 
denz, Styl und Form (db. h. der Briefform) demſelben durchaus 
verwandte, ihn copirende Verfaffer der Brofchüre: „Das Iuftige 
Leipzig‘ (anonym und ohne Jahreszahl erjchienen, aber offenbar 
bon unſerer Periode handelnd, wenigſtens was ihre frühere Hälfte 
anlangt) berichtet von feinem nadhmittägigen Kaffeetrinfen in Ru— 
dolphs Garten: „Es ift ganz allerlichfte. Gefellfchaft hier, prompte 
Bedienung, die Prager machen fo ſchöne Mufif, daß man unmöglich 
bald wieder fortgehen kann.“ Gr hätte dafjelbe von Schiegnitzens 
arten fagen können, defjen bunte und charalteriftiiche Phyſiognomie 
in ber ftarf von den vornehmen Ständen und der fchönen Welt 
befuchten Goncerten eine Jluftration aus jenen Jahren, die uns 
vorlag, noch heute fejthält. Jägers Garten in der alten Burg 
blieb forigefegt ein Ajyl für Spieler. Beiläufig: die alte Burg 
heißt befanntlih im Munde des Volkes auch „blaue Mütze“ — man 
erzählt, daher, meil jener Wirth Jäger ftet3 eine blaue Mütze 
zu tragen pflegte und eine joldhe auch vor dem Eingang feines 
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Etabliſſements aufhing, zum Zeichen, daß an dem betreffenden Tag 
Concert bei ihm ftattfindee Bon der „großen Funkenburg“, in 
deren Nähe wir uns ja bier befinden, jagt „das Iuftige Leipzig“: 
„Sie ift das nicht mehr, was fie vor mehreren Jahren war. Des 
Sonntags, vorzüglich in den Mefjen, ift e8 außerordentlich voll. 
Am Tage ift es fehr angenehm, aber des Abends, da rathe ich 
jedem, nach Haufe zu gehen, denn voll ift der Saal und Garten 
von liederlihen Weibsperfonen.” Der lange Sabre fchon diefen 
Ort bewirtbichaftende Reftaurateur hieß Müller, ein Nachfolger 
Lindner. Doch die Funfenburg hatte noch andere befondere Be: 
ftimmung: fie war im Laufe der Jahre, mit ihrem hinteren Teich 
(jet nun ſchon lange ein Trodenplat) der Ort des Fifcherftecheng 
getworden, ſowie auf der vorberen Wieſe (die heute noch exiſtirt) 
fih oftmals Seiltänzer u. dgl. Künftler (3. B. Kolter mit feinem 
Thurmfeil, zuerft 1823) producirten. Vom „großen Kuchengarten“ 
erzählt „das Iuftige Leipzig“, daß dort ein Enkel dee alten, von 
Göthe befungenen Hendel fi bemühe, die früheren glänzenden 
Zeiten nochmals heraufzuführen, und über die „Milchinſel“ leſen 
wir: „Der Wirth heißt Parterre und ift ein alter Griesgram, 
dennoch wird die Inſel fleifig befucht, indem man verfichert fein 
fann, jederzeit guten Kaffee zu befommen. Die mehreften, jo bie 
Milchinſel befuchen, laſſen fih Milchkaltfchale geben, die Portion 
mit Eemmel und kleingeſchnittenen Mandeln, reinlih aufgetragen, 
foftet vier Groſchen.“ 

Wir find alfo bereitS außerhalb der Stabtihore und wollen 
gleich noch die meiteren Umgebungen aufjuchen. In den Kohl: 
gärten waren damals „die drei Mohren“ jehr beſucht. „Die 
vorige Wirthin — berichtet unfere Broſchüre — hatte drei Töchter, 
welche Schwarze Sammtmügen trugen; es waren zu ihrer Zeit 
hübſche Mädchen, vdiefe lodten Jung und Alt heraus, es wurde 
mit ihnen viel Geld verthan und fie befamen den Namen: bie drei 
Mohren. Die jegige Wirthin ift eine von den Dreien.“ (Ebenfo 
var ‚eine von Dreien‘ auch die jpätere Rathöfellerwirthin Frau 
Stade in Leipzig, nachmals Schwiegermutter des Freifhuldirectorg 
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Plato). Die benachbarte ‚grüne Schenfe” war Hauptort ber 
ftudentifchen Commerfe, Kneipereien und Bierffate (zugleih Werbe: 
plat der Verbindungen) und ſtets aud) die legte Station der „gelben 
Kutfche” und des übrigen von Dresden herflommenden Fuhrwerks; 
e3 hieß da: „Nun haben wir noch eine Stunde bis Leipzig.“ 
Wir fahren noch fort in Gitaten aus dem „luſtigen Leipzig.” 
Einer der Briefe beginnt mit folgenden Worten: „Ei, ei, das 
fommt mir verdächtig vor; woher fennen fie denn die Wirthin 
auf dem Dohmberge (Thonberge)? Allerdings tft es ein hübjches 
Weibchen, und feitbem fie bier Wirthin ift, ift der Ort auch recht 
in Aufnahme gefommen. Sonntags, Montags und Freitags ift 
bier Tanzmufil, die Tanzluftigen find größtentheils Handwerks— 
burſche und Mädchen ihresgleihen. In den übrigen Zimmern iſt 
bejiere Geſellſchaft; auch wird an den genannten Tagen warm 
geipeift, und man fann darauf rechnen, daß jedesmal Allerley zu 
haben ift, welches eine Menge Gäfte hinauslockt.“ Alſo auch da= 
mals ſchon „Leipziger Allerley.“ Ebenſo aber, wie unſer Ge: 
währsmaun auf dem „Dohmberg“ — „der Wirth heißt Trappe; 
es iſt ſeine zweite Frau, bei der erſten fand man hier wenig oder 
gar keine Geſellſchaft“ — das Allerley rühmt, rühmt er in Eut— 
ritzſch neben „Goſe wie Wein“ die „friſche Bratwurſt“ und in 
Lindenau ben „Sauerbraten“, woran er noch die Bemerkung knüpft: 
„Nicht wahr, das geht noch an, wenn man eine halbe Stunde 
weit nad einer guten Abendmahlzeit geht? Aber was meinen Sie 
dazu? Zwei Stunden von Leipzig, auf der Straße nah Merſe— 
burg, liegt ein Gafthof, der Bär genannt; hier werben alle Wochen 
einmal große Klöße gekocht, eine Menge zu Fuß, zu Pferde und 
Wagen kommen hierher, um fih an Klößen fatt zu eſſen. Das iſt 
doch wohl übertrieben? Ich glaube, wenn die Wirthe in den ums 
liegenden kleinen Städten, ſowie die Leipziger, Schmäufe in ben 
Zeitungen annoncirten, auch dahin würden fie reifen. Sie können 
mir glauben, daß viele Leipziger mande Woche wenig oder gar 
nicht zu Haufe fpeifen, d. b. zu Faſtnacht, Martini oder Kirmeß- 
Zeiten, denn um dieſe Beit ift alle Tage Schmaus. Ein Marqueur 
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jagt den anderen, welcher zum Schmaufe einlabet.” Es bleibt 
dabei, der Berfaffer des „luſtigen Leipzig“, ebenfo, wie der von 
„Leipzig im Taumel‘, bat wohl eine fcharfe Zunge und ziemlich 
Iofen Mund, aber er bringt doch Thatjachen vor, die felbit heute 
noch Geltung befiten. 

Bon Schleußig meldet unfere Brofchure: „Auf einem Dorf 
ein jo Schön etablirtes und meublirtes Wirthshaus zu finden, über: 
raſcht gewiß jeden Fremden’ — von Raſchwitz: „Der Weg hinaus 
ift angenehm; wird im Winter und Sommer fleißig befucht, vor— 
züglih um Kaffee zu trinfen, im Winter mit Schlitten, im Sommer 
zu Wagen und Pferde; Fußgänger fcheinen nicht angenehm zu 
fein; es tft bier ungemein theuer (Effen, z. B. kalte Schale und 
falter Braten und eine Flaſche Wein koſteten vier Thaler acht 
Grofchen; ich glaube, der Wirth muß in jedem Gafte einen reichen 
Kaufmann vor ſich fehen)” — von Oetzſch: „Sontags und Mon- 
tags ift es bier vorzüglich voll; man findet immer gutes Bier, 
braunes fowohl, als weißes; das Effen, kalt oder warm, ijt jederzeit 
Iobenswerth; einige alte Graubärte machen hier Mufil, melde 
frailich nicht die befte if“ — von Gautzſch: „Der Wirth in der 
Schenke heißt Haaſe, unterhält Jahr aus Jahr ein mehrere Mäd— 
chen, damit ſich Städter in Hinficht ihrer alten Hausehre ſchadlos 
halten fönnen; jedem Fremden, der zum Petersthore hinausfährt, 
rathe ich, feinem Kutfcher ja den Ort zu nennen, wo er hin mwill, 
denn fonjt fährt er ihn gewiß zu Haaſen“ — von Zewecker (Zö— 
bigfer): „An Tagen, wo gutes Wetter ift, findet man bier recht 
gute Geſellſchaft; wäre diefer Ort nicht fo meit von der Stadt 
entfernt, gewiß würde felbiger mehr befucht werden; einen ſolchen 
Wirth, wie diefer hier ift, muß man weit und breit nicht finden, 
e3 ift, als ob er feiner Gäſte Gedanken ſchon im Boraus wiſſe“ 
— endlich von Gohlis: „Das Mittagseffen wurde heute bei Hrn. 
Schlipp verzehrt, hatten drei Gerichte und zahlten à Perfon nur 
8 Groſchen. Schlipp iſt Wirth in ter MWafferfchenfe (unfer Wald— 
ſchlößchen); hier ift es Sonntags zum Erdrüden voll, ſchöne Mädchen 
und Frauen präfentiren ſich hier, fiten bei einer Portion Kaffee 
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öfterd den ganzen Nachmittag; junge Herren flattern um fie herum 
und bitten um die Erlaubniß, fie nach Haufe begleiten zu Dürfen; 
e3 ift noch eine öffentliche Wirthichaft in diefem Dorfe, wo aud) 
immer viel Gefellfchaft ift; der Wirth, Hr. Ernſt, wird einem öfters 
wegen zu vielen Erzählens läftig.‘ 

Mit unferem Gewährsmann nun uns nad) der Stadt zurüd- 
endend, begegnen wir auf dem Wege zum Petersthor hinein zus 
nächjt noch wieder dem „hinteren“ und „vorderen Brand“ — „bie 
Geſellſchaft ift fehr gemifcht, vorzüglich findet man viele Mädchen, 
welde hier verdienen wollen, und ich glaube, daß fie ihren Zweck 
nicht verfehlen; wer fich auszeichnen will, geht in die Doctorjtube, 
welche ihren Namen wahrſcheinlich von einigen. Advocaten erhalten 
hat, die öfters bier find‘ — ferner der „Heinen Pleißenburg“ — 
„hätte der Wirth, Hr. Witzendorf, es befjer in Acht genommen, jo 
würde es alle Tage vol bei ihm fein; ich meine, märe er nicht 
fo grob. 3.83. ein angefehener Bürger fommt mit feiner Frau 
und verlangt eine Flaſche Bier; der Wirth bringt fie jelbit, was 
er fonft nicht thut, blos um fein Müthchen zu Fühlen. Laſſen Sie 
fi denn auch einmal bei mir fehen, Sie treibt gewiß die Neu— 
gierde hierher? Einem Anderen fagt er geradezu, daß ihm an 
feinen zwei Grofchen nichts gelegen ſei. Ein Dritter muß auf fein 
Eſſen lange warten, und zwar deshalb, weil er feinen Wein dazu 
trinkt“ — ſowie dann auch dem „Poſthörnchen“ wieder — „wo alle 
Tage die befte Tanzmufif gemacht wird; Schade um den ſchönen 
Saal, daß fo abfcheuliche Gefellfchaft ihn bejucht; er ift ziemlich 
groß und voller Mädchen, aber alle find werth, daß fie erjäuft 
würden im Meer, da, wo es am tiefiten ift.‘ Ei, ei! Dagegen 
von Gohlis herein durchs Roſenthal, fommen wir ſchließlich noch 
an der „kalten Madame“ vorüber (wo jetzt Bonorand), dem damals 
noch einzigen und äußerlich ziemlich befcheidenen, ja nur ie pro= 
viſoriſch dahingefegten Etabliffement im Rofenthal, einer einfach 
hölzernen Bude, deren Wirthin (daher „Madame‘) neben Kaffee 
u. dgl. auch Gefrorenes verlaufte (daher das Prädicat). Doch hier 
ganz in der Nähe beim Nofenthaler Thore hätten wir auch bei 
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„Hrn. Köhler" einkehren können (wahrfcheinlich dort, wo nachmals 
Stolpe3 Saal und Garten war, jest dasjenige der Hutmacher 
Haugkſchen Häufer, in dem die Zahnſche Reftauration);, „da ber 
Wirth ein gar curiofer Chrift, fo machen fi) manchmal ganze 
Gejellfchaften den Spaß, ihn zu befuchen; freilich nimmt’s ihm dann 
feiner übel, wenn er zu einem großen Kaufmann Hr. College und 
zum anderen Hr. Vetter jagt. Iſts vom Wafjer oder von der 
Luft, genug, mir fommen alle in diefem Winkel Wohnende curios 
vor.” Und halt — dem Petersthor zufteuernd, lag uns vorhin 
auch noch „Hr. Wagner‘ nahe. „Diefer Wagner war Kammer- 
diener beim emigrirten Grafen Torfet; nachdem er vom Grafen 
ein anfehnliches Sümmchen befommen hatte, heirathete er die Wirthin 
zur Linde. Hierauf Fauften fie das Edhaus am Roßmarkt (mo 
jest Haugl3 Haus) und etablirten ein Kaffeehaus, welches nun unter 
dem Namen des franzöſiſchen befannt ift. Er mag ein guter Mann 
fein, aber mit ihr möchte ich nicht viel zu thun haben. Daher 
fommt es auch, daß der Eine jagt: ich babe es ſehr billig bei W. 
gefunden, der Andere: ich habe Alles außerordentlich theuer bezahlen 
müffen. Dem Einen madte der Wirth, dem Andern die Wirthin 
die Rechnung.” Ausschließlich uneingefchränftes Lob ſpendet unfere 
Brofhure dem „Elyſium“: „ver Wirth heißt Herold, wohnt in der 
Vorstadt vor dem Grimmſchen Thore (wo? Näheres haben wir 
nicht in Erfahrung gebradt). Bald möchte ich jagen, hier findet 
man eine ausgejuchte bürgerliche Gejellichaft, fie harmoniren alle 
durcheinander; lauter Spiele zum Vergnügen erben gejpielt, 
Gaunerei ift nicht Mode und jchleicht ſich ja ein folder Gaſt ein, 
jo wird ihm ſchnell fortgeholfen. Wer fein Freund vom Spiel ift, 
findet auch Unterhaltung. Um eine große Tafel figen Biele, dis— 
euriren, ſcherzen und vertreiben fich übrigens die Zeit auf die 
folidefte Art. Wirth und Wirthin find ängſtlich bemüht, ſowohl 
in Anſehen der Getränfe, als auch der Speifen, die Zufriedenheit 
ihrer Gäfte zu erhalten. Zweierlei Bier ift zu haben, braunes 
und Kirchberger Weiß-Bier. Warm twirb alle Abende gejpeift, den 
Sonntag ausgenommen, jeboch nie mehr als ein Gerichte; es gehört 
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recht gefunder Appetit oder ein ſtarker Effer dazu, mer mehr ala 
eine Portion effen will; die Portion koſtet 4 Grofchen, inclufive 
Butter und Käfe zum Nachtiſch. Nicht fo, wie an vielen Orten, 
muß man hier Wein über Tifch trinken. ch verfichere Sie, da 
bei Herold feine Hazarbipiele gemacht werden, der Marqueur muß 
nicht vor der Thür eines Zimmers ftehen‘ (zum Zeichen, daß darin 
Bank gelegt ward, und zur Wachſamkeit). Wir geben aus dem 
„luſtigen Leipzig“ ſchließlich „einige Nachrichten für Fremde,” 
„Groß Spiel iſt in der Meſſe: im Hotel de Saxe, im Helm auf 
dem Roßmarkte (jetzt Hotel de Pruſſe), in Stadt Berlin der Poſt 
gegenüber, im Hotel de Baviere, im Joachimsthal; mittelmäßig 
Spiel: bei Klaffig, im Blumenberg am Ranſtädter Thore, bei 
Niebner in Amtmanns Hof, in der blauen Mütze, im Horne auf 
der Nicolaiftraße; Hein Spiel oder die Ratten find: auf der hohen 
Lilie, bei Kerft auf der Nicolaiftrage, im Schloffe” ... „Gut Bier 
ift zu haben in ber Stadt bei Straube in der Burgftraße, meshalb 
man auch bier immer Geſellſchaft antrifft, bei Schulze im Befen- 
gäßchen (fpeifet auch warm), bei Eporweld auf dem neuen Neu: 
markt, im ſchwarzen Bret (mird jehr ftarf befucht), bei Bietſchler 
im kleinen Fürftencollegio” ... „Gute Gofe ift zu haben: in bir 
Säge vor dem Grimmſchen Thore, der Wirth heit Winkler. Diefer 
Drt wird nicht jonderlich befucht, auch logiren hier tvenig Fremde, 
weil es fehr theuer ift. Groß Spiel ift nur an den Tagen, wo 
Schmaus ift; zweitens im Poftftalle vor den Grimmfchen Thore, 
hier trifft man des Abends mehr Geſellſchaft““ ... „Guter Wein 
it zu baben: beim Böttcher Mölde, bei Schlemms Wittwe unter 
der Börfe, im Rathsweinkeller“ .. . „Friſche Milch zum Trinken: 
auf Jauchs Gute vor dem Metersthore, auf Büttners Gute eben- 
daſelbſt“ . . . „Das befte Gebadene ift zu haben: bei Mitr. Hefle 
auf dem Brühl, bei Mitr. Göldner auf der Fleifchergaffe, eben dort 
im Krebs, bei Mitr. Petſche in der Grimmſchen Gaffe, auch mird 
gerühmt Mftr. Hänfens (Hentens?) Kuchen, mohnt auf dem 
Grimmfchen Steinweg, ich habe es nicht fo gefunden“ ... endlich 
eine freilich fehr verfängliche und bevenilihe Rubrik, bei welcher 
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der getreue Chronijt aber dod wohl nicht ganz vorbeigehen Fann, 
denn charakteriftiich bleibt die betreffende Bemerkung doch und fie 
läßt tief bliden, wie man zu jagen pflegt: „Schöne Mädchen: 
offenbare dich deinem Frifeur, der wirb dir ſchon was zuführen; 
logirft du in einem öffentlichen Haufe, fo jage es dem Marqueur 
oder Hausfnecht, diefe haben eine Lifte von allen einheimischen und 
zur Meſſe angefommenen fremden.‘ 

Der „Leipziger Adreßkalender“ gab damals auch befondere 
„Local-Notizen (vorzüglich für Fremde)” und mollen wir einige 
derjelben hier mittheilen, welche die obigen Citate ergänzen: „Das 
Nofenthal, unftreitig das Angenehmite von Leipzigs Umgebungen. 
Es liegt vor dem Ranſtädter Thore, zwijchen Pleiße und Eliter, 
und ift nur ein Feiner, mit einem von Kieß aufgefahrenem Wege 
verfehener und gangbar gemachter Theil eines ſich mehrere Meilen 
weit bis an die Saale hinziehenden Waldes. Gleich am Eingange 
findet man eine Bude, in welcher man jchon von 4 Uhr des Mor— 
gend an Thee, Kaffee und andere Geirünfe, auch mehrere Arten 
von Gefrorenem, haben kann, und wo fich bi zur eintretenden 
Dunfelheit gute Geſellſchaft unter fchattigem Gefträufch verſammelt 
(wir erwähnen hierbei, mie e8 Ende der zwanziger Jahre war, 
daß der „Talten Madame‘ ein Nival oder College erjtand, das 
etwas Weiter hinten gelegene ‚„Schweizerhüttchen‘‘ des Conditors 
Kintſchy; beide Locale aber waren damals nur allemal während 
des Eommerhalbjahres geöffnet). Der Wald felbft, durch welchen 
fih der Weg jchlängelt, ift bin und wieder mit Queralleen durch— 
Schnitten, die auf eine jehr große fchöne Wieje führen, von deren 
Mittelpunft man in ſämmtliche Alleen ſehen und am Ende einer 
jeden einen Thurm oder ein Dorf erbliden Tann. Auf dem auf: 
gefahrenen und fortbauernd in gutem Zuſtande erhaltenen Wege, 
der an fchönen Tagen von Perſonen aller Stände über und über 
bededt ift, darf Niemand weder reiten noch fahren. Dagegen giebt 
es auf ber linken Seite Hohlwege, auf welchen das von den Wieſen 
gewonnene Heu und das gefällte Holz zur Stadt gebradt wird. 
In diefen Nebengängen giebt es maleriſch ſchöne Bartieen, allein 
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fie werben der Unbequemlichkeit der Wege halber fehr wenig be= 
fudt. Am Ende des Nofenthald, nahe an der Gohlifer Mühle, 
auf einer Erdzunge, befindet ſich ein mit fteinernen Bänfen ver— 
ſehener halbrunder Plat, in deſſen Mitte ein fteinerner Tisch Steht. 
Diefen Plat ließ der als Prediger, mie als Menſch hochgeachtete 
Zollikofer dort anlegen, und hier überließ er ſich in arbeitslofen 
Etunden der ernften Selbitbefchauung und dem Anfchauen der rei= 
zenden Natur“ ... „Stötterig, eines der größten Dörfer von 
Leipzigd Umgebung; es hat zwei Nittergüter nnd iſt durch feinen 
ftarfen Tabaksbau bekannt“ ... ‚„Univerfitätsholz, eine angenehme 
Sommerpartie” . . . „Zweinaundorf, ein fünf Biertelftunden von 
der Stabt gelegenes Nittergut mit einem Herrenhofe, zu welchem 
eine ungefähr 600 Schritt weite jchöne Lindenallee führt. Das 
Ganze bildet einen englifchen Park, wo Wald und Fluren mit 
Gebäuden und finnvoll überjchriebenen Monumenten abwechfeln. 
Am Ende des Parks erhebt fi) auf einem Hügel ein Tempel, auf 
defien Kuppel man eine reizende Ausficht in die umliegende Gegend 
genießt”... „Mödern, hinter Gohlis, in welchem gutes Weißbier 
gebraut wird und mo bie Leipziger fih, Sonntags und in ber 
Woche, zu Vogelſchießen und anderen Vergnügungen verfammeln“ ... 
„Wahren, hinter Mödern, wo man Sonntags und Montags in 
den Wirthshäufern beftändig Tanzgefellfchaft von Perſonen niederer 
Stände findet” ... . „Abtnaundorf, ein an der Parthe liegendes 
fhöngebautes Dörfchen, eine Stunde von der Stadt; es befindet 
ſich hier außer dem gefehmadvoll eingerichteten Wohnhaufe des Guts— 
befiters ein fchöner in engliſchem Geſchmack angelegter Park“ ... 
„Kohlgärten; fie liegen eine Viertelftunde von der Stadt und haben 
ihren Namen von dem Kohl: und Küchengartenbaue, welchen die 
dortigen Einwohner mit fehr vortheilhaftem Crfolge betreiben, 
indem fie faft allein die Stabt mit den nöthigen Küchengewächien 
verforgen. Eigentlich beftehen die Kohlgärten aus drei an einander 
grenzenden Dörfern, Anger, Crottendorf und Reudnitz“ ... „Schönes 
feld, der Geburtsort Mori Auguft v. Thümmels“ ... „Wachau, 
der Geburtsort des Satyrifers Rabener““ ... „Sommerfeld, be= 
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rühmt durch den dort gelebt habenven (!) aftronomifhen Bauer 
Chriftopf Arnold, deſſen Bildni und Handſchriften fi auf der 
Leipziger Rathsblibliothek befinden”... „Taucha, ein zwei Stun 
den bon der Stabt an ber Eilenburger Straße liegendes kleines 
Städtchen, mit altem, auf einer. Anhöhe gelegenen Schloß. Diefer 
Drt ift berühmt durch die vielen gefchieften und fleigigen Tifchler, 
welche dort wohnen, und welche die Stadt mit Möbeln aller Art 
und Güte verfehen. Die Sommerjabrmärfte gehören zu den Volks— 
feften und mwerben von den Leipzigern fo ſtark bejucht, daß man 
oft nicht unterfommen oder doch wenigſtens fein Gefäß zum Trin- 
ten erhalten Fan.” — Als Orte für Sommermohnungen Leipziger 
Familien nennen die betr. Adreßbücher Eutritzſch, Gohlis, Wahren, 
Connewig, Dölig („ein Dorf von etwa 50 Häufern, die faft 
ſämmtlich von Stäbtern angebaut find, und wo man den Sommer 
über faft Niemanden, als Leipziger Familien ſieht“), Leutzſch, Lin— 
denau, Plagwis, Klein= Zihofcher und Schönefeld — alſo tout 
comme chez nous, 

Noch eine andere Ergänzung jener Citate ſoll ung Gretſchels 
„Leipzig und feine Umgebungen‘ liefern, welches Buch bei Schil- 
derung der leßteren nod folgende dort übergegangene Orte erwähnt: 
„Knauthain, Befig der Grafen von Hohenthal, mit ſchönem Schloß, 
deflen Lage durch die reizende, mit Holz umgebene Gegend nur noch 
anmuthiger wird; ein hübſcher Garten verdient nicht ungefehen zu 
bleiben, und zwei Wirthshäufer nehmen die häufigen Bejuchenden 
aus Leipzig auf, die im Dorfe felbjt ein anftändiges Publicum, 
wegen dort mweilenden Beamten, finden”... „Lützſchena, Beſitz des 
Frh. v. Sped, mit ſchönem Park, der viele Leipziger hinauszieht“ ... 
„Gleuden, mit der alten St. Theklakirche, die auf einem ber höch— 
sten Punkte der Gegend liegt, weswegen man vom Kirchhofe aus 
eine der fchönften Ausfichten über das Parthethal genießt‘ — hier 
in der alten Kirche, bemerken wir parenthetifch, liegen und laffen 
fi fo manche Leipziger, welche den ftädtifchen Zwang vermeiden 
wollen, trauen, wie denn z. B. im Jahre 1840 bier auch die Hodh= 
zeit Robert Blums und feines Schwager Georg Günthers jtatt- 
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fand, und in dem geräumigen Salon am Fuße des Berges wurde 
fhon immer und wird noch jest Sonn= und Feiertags bebeutend 
viel getanzt — . . . „der heitere Blid, an der Straße nad Taucha, 
ein Vorwerk mit Gaftwirthichaft, die befonders am Jahrmarkt des 
legtgenannten Städtchens ihre Nechnung findet‘ . . . „Borsborf, 
an der Straße nad) Dresben, berühmt durch jeine Sandfuchen und 
feine Aepfel, denn von ihm joll die auch ind Ausland gehente 
Aepfelforte der Borsdorfer den Namen haben; freilich aber ftreitet 
fih ein Dorf gleichen Namens, bei’ Dresden, mit ihm um bie 
Ehre” . . . endlih „Machern, troß feiner Entfernung von vier 
Stunden häufig befucht, vorzüglich wegen jeines ausgezeichneten 
Parfes mit der Fünftlichen Nuine einer Nitterburg des Mittelalters.‘ 

Was die Neftaurationen und Vergnügungsörter in der Stadt 
felbjt anlangt, jo wollen wir, weil „das Iuftige Leipzig‘ für das 
Ende unjeres Zeitraumes ja allerdings nicht mebr maßgebend und 
autbentijch fein Fann, bier doc noch den „Adreßkalender von1830,“ 
dv. b. gerade dem letzten jahre der ‘Periode, zu Rathe ziehen. Wir 
finden da unter ven „Aubergen und Hotels, für Herrjchaften, welche 
bequeme Logis und gute Bewirtung wünſchen“: ben „goldenen 
Adler” und den „Birnbaum‘, bald darauf in ein Haus, „das Hotel 
de Pologne‘’, vereinigt, twelchen Namen zuerft der „Birnbaum“ für 
fi allein annahm — (damaliger Wirth Aug. Push‘, den „großen 
Blumenberg” (damaliger Wirth 3. ©. Sander), den „grünen Baum,‘ 
den „goldenen Elephant‘, das „deutſche Haus’‘, „Stadt Hamburg,” 
den „Heilbrunnen‘ (auf dem Brühl, als Wirthſchaft eingegangen), 
das „goldene Horn” (jpäter, d. h. bis vor Kurzem „Stabt Lon— 
don“), „Hotel de Baviere” (damaliger Wirth Vitus Kiftner), „Hotel 
de Pruſſe,“ „Hotel de Ruſſie“ (damaliger Wirth J. ©. Unrein), 
„Hotel de Sare (damaliger Wirth ©. Friedlein), den „goldenen Hut“ 
(jegt „Münchner Hof”), „das große Joachimsthal“ (damaliger Wirth 
I C. Noack — jet nicht mehr Hotel), den „goldenen Kranich“ (da= 
maliger Wirth €. 2. Naue, der hier die erfte „Modturtlefuppe in 
Zeipzig bereitete — jet ebenfalls nicht mehr Hotel, auch nicht Reftau- 
ration mehr), die „goldene Säge’ (auf dem Grimmaifchen Steinwege, 
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nachmals, Rheiniſcher Hof“ — NB. Die jegige „goldene Säge” liegt 
befanntlich weiter hinaus), das „goldene Schiff“ (als Wirthichaft 
eingegangen), das „grüne Schild‘ (jett „Stadt Gotha‘), „Stabt 
Berlin” (damaliger Wirth 3. ©. Pläter), endlich „Stadt Wien’’. 
Bon den „Gajthöfen (für Reifende und Fuhrleute)“ nennen wir: 
weißer Adler (an der Burgſtraßenecke, auf dem Platze der alten 
Amtsfrohnfeſte erbaut), Stadt Altenburg (jetzt das Bezirksgericht), 
goldner Arm, goldnes Eichhorn, goldne Eule, goldener Hahn, gol— 
dene Gans (jetzt die Tuchhalle), Stadt Frankfurt, goldene Hand, 
blauer Hecht, Drebner Herberge, goldener Hirſch, Plauenfcher Hof, 
ſchwarzes Hufeifen, goldene Kanne, Karpfen, drei Könige, ſchwarzes 
Kreuz (jett Brüffeler Hof), goldene Krone, goldene Laute, drei 
Lilien, halber Mond, Palmbaum, goldenes Poſthorn (mo jetzt Leh— 
manns Haus am Königsplas), ſchwarzes Nad, großer Reiter, gols 
dener Ning, drei Nofen, Roſenkranz, blaues Roß, ſchwarzes Roß, 
weißer Schwan (jest das Poftgebäube), drei Schwäne, goldener 
Sieb, goldene Sonne, rother Stiefel (jet „Stadt Köln’), grüne 
Tanne, weiße Taube, Tiger, goldene Wage, goldenes Weinfaß. 
Der mafjenhafte Gebrauc des Prädicats ‚golden‘ muß unbedingt 
auffallen. Unſere Lefer ſehen alfo, daß die meiſten diefer Gaſt— 
höfe noch heute eriftiren, die betreffenden Häuferbezeichnungen faft 
ſämmtlich. Unter den „Weinfhänfern und Speifewirtben‘‘ finden 
wir die Namen: Mederlein (im früher Treiberfchen Keller am 
Markt, jest Fertih und Simon), Geßwein (Brühl, goldener Apfel, 
da two jeht das Geßweinſche Kaffeehaus), Manteufel (Bartels Hof, 
jet nicht mehr vorhanden), Märtens (erft im Salzgäfchen, dann 
im Thomasgäßchen, wo zulegt Friedemann war — bejonders 
Starker Mittagstifch für Akademiker, überhaupt für Junggefellen ꝛc.); 
unter den „Bierſchänkern“ treffen wir Verleger von Gersdorfer, 
Gautzſcher, Zöbigferfchem, Hennersdorfer, Breitenfelder , Neibers- 
dorfer, Kötzſchwitzer, Störmthaler, Bornaifchem, Köftriger und 
Kirchberger Lagerbier, ja Einige verſchenken fogar ſchon „Baier— 
ſches Bier‘; Bon „Wein: und italieniſchen Waarenhandlungen“ 
verzeichnen wir: Alippi (Markt, Bartels Hof im Keller, jest 
27 
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Hüter), Ferrari (damald noch auf dem neuen Neumarkt), Pelle 
grino dal Martello (Katharinenftraße 20 im Keller, jetzt nicht 
mehr vorhanden), Roffi (Markt 2 im Keller, jegt Kraufe), Joſef 
Sala (Auerbachs Keller, von 1816—31), Schwennicke (Salzgäß- 
chen, jest Wittwe Schw.), Veronelli (Hainftraße 16, jest nicht 
mehr vorhanden); endlich von Schweizerzuderbädern: Bonorand 
(Ratharinenftraße, mo noch heute), Kintſchy (Kloftergaffe, des— 
gleihen, im Sommer damals auch im Rofenthal), jomwie Sep 
(Schlaf? Haus am Markt, jet Cafe national). 

Allgemein betrachtet ift in gejelliger Beziehung zu jagen, 
daß der Ton des hiefigen jocialen Lebens nod die altberufene 
freundliche und naive Gefälligfeit, Rebe zu ftehen und Nachweiſung 
zu geben, befaß, nur war die Breitheit und der fingende Tonfall 
der Rede nicht mehr vorherrfchend; man fonnte bemerken, daß das 
Wohlgefallen an Ffurzer, Inapper und fürniger Sprachweiſe auffam. 
Die fi) mehrende Zahl von eingebürgerten Ausländern und ber 
Berfehr mit ihnen trug feine Früchte. Von Grobheit hatte Leipzig 
in dem Domherrn Rau (vgl. ©. 164) ein fehr vereinzeltes Mujter- | 
eremplar gehabt; er hatte zu den Merkwürbigfeiten der Mefje an 
der Gaittafel im Hotel de Sare gehört; es giebt ſogar eigene ge= 
drudte Sammlungen der von ihm ausgehedten Schnurren und 
Boten; nad) feinem Tode (1818) bejaß die allgemeine Höflichkeit 
feinen derartigen jchroffen Gegenfag mehr. In der äußeren Er— 
fcheinung des gewöhnlichen Lebens gab es nur noch fpärliche 
Ueberrejte vormaliger Eleganz der Tracht, aud) des Zopfes. Bei 
feſtlichem Anlaß oder amtlichen Geremoniell waren Seibenjtrümpfe, 
Escarpin, Kniehofe, Claquehut und Degen in der Ordnung. Go 
angethan beftieg der junge Magifter das Katheder zur Disputation 
und ftellte fi der Neuling in Amt und Würde feinem Colle— 
gium bar. 

Noch verfchiedener Einzelheiten haben wir nun zu gebenfen. 
Im Jahre 1817 nahm die befannte religiöfe Schwärmerin und 
frühere politifche Agentin, Frau Juliane v. Krüdener, die ehema= 
lige Freundin Kaifer Aleranders v. Rußland und erfte Anftifterin 
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ber (nicht zu Stande gekommenen) heiligen Allianz, auf ihrer un— 
freiwilligen Rüdfehr in ruſſiſches Gebiet auch bei uns in Leipzig 
einen furzen Aufenthalt und rühmte dann, was für die Stadt und 
den darin herrjchenden Geift wohl dharakteriftifch war, daß es der 
erfte Ort in Deutjchland geweſen ſei, wo man ihr fchonender be— 
gegnete und einige Ruhe gegönnt habe (vgl. „Geſpräch unter vier 
Augen mit Frau v. Krüdener, gehalten und als Neujahrsgefchent 
für gläubige und ungläubige Seelen mitgetheilt von Profefjor Krug, 
1818). — Ein anderer wunderlicher Heiliger erſchien 1825 hier- 
jelbit, Pitfchaft, der Unaufhaltfame genannt, früher öfterreichifcher 
Offizier, dann „vreifender Philoſoph,“ aus Mainz gebürtig. Er 
ftellte zum Beften der Armen freie Vorträge und Declamatorien an, 
trug langen Bart und ſchwarzen Talar und wohnte, als moderner 
Diogenes, in einem Faffe, wie eines dergleichen zu feinem Andenken, 
mit Inſchrift verfehen, noch heute im Parke zu Lützſchena fteht. 
Der Drt, wo Pitſchaft ſich vornehmlich den Leipzigern zeigte, war 
die am Eingange des Dorfes Stötterig gelegene, jogenannte 
„Papiermühle“, eine Reftauration, die jest nur noch wenig, ehe— 
dem aber von Taufenden bejucht wurde, als ein fpeculativer Wirth 
„Nacht- und Perüdenichießen” hielt und verſchiedene merkwürdige 
Leute bei fih aufnahm, jo bejonders eben aud Bitfchaft den 
„Philoſophen“. Mit Willen fpradhen wir von der „Papiermühle‘‘ 
näher nicht ſchon oben, jondern jett erit; fie war aud ein jehr 
beliebter Ort für Commerfe der Studenten. Der arme Pitfchaft 
jtarb, um das beiläufig noch mit zu erwähnen, 1833 im Irren— 
haufe, ein Ende, das fich freilich erwarten ließ. — 

Unter den damals auf der Leipziger Hochſchule Studirenden 
befand fih auch Prinz Friedrich von Hefjen-Cafjel, der nun depoſſe— 
dirte Kurfürft. Schon fein Großvater und Bater- hatten die hie— 
fige Univerfität befucht und eben jest verteilen hier ja auch mie- 
ber feine Söhne, die Prinzen von Hanau. Er wohnte zu jener 
Beit auf der jegigen Poftftrage (im damals Vogel'ſchen Haufe) 
und feine Anwesenheit war Urfache zu einem Konflitt des Pro— 


feffors der Phyſik Gilbert mit einem anderen Studenten, Namens 
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Hübel, was in ben betreffenden Kreifen damals viel von fich reden 
machte. 

In der „goldenen Säge“ auf dem Grimmaiſchen Steinweg 
(dem jetzigen „Rheiniſchen Hof’) wohnte zu Ende der zwanziger 
Jahre in menjchenjcheuer Zurüdgezogenheit der Oberſt Guſtavſon, 
d. h. der in Folge feiner erklärten und hartnädig behaupteten 
Feindſchaft gegen Napoleon 1809 entthronte König Guſtav IV. 
von Schweden, Sohn des von Ankarſtröm auf dem Maskenball 
ermordeten Guſtavs III., und ſchrieb eben hier ſein „Mémorial du 
colonel Gustavson‘ (deutſch von Friedrich Gleich). "Seine herben 
Schickſale hatten ihn zum Miſanthrop und Sonderling gemacht und 
er gab beiden Eigenſchaften oft einen Ausdruck, an deſſen Wunder— 
lichkeit fih noch jo mancher unferer älterer Lefer erinnern mag. 
Der verftorbene Generalintendant v. Küftner z. B. erzählte aus 
jeiner Zeipziger Directiongzeit Folgendes: Oberſt Guſtavſon befuchte 
verfchiebene Male Küſtners Loge im hiefigen Theater und war u. A. 
einmal bei der Aufführung des damals gerade neuen Weberfchen 
„Freiſchütz“ gegenwärtig. Als im 1. Act Samuel erjchien, fragte 
er „jenen, was dieſer vorſtelle. Die Anmwort lautete: „Das böje 
Princip oder, offen gejagt, der Teufel.” Da entfernte fich der 
König mit zwei Riefenfchritten und fam nie wieder; offenbar glaubte 
er an die leibhaftige Eriftenz des Höllenfohnes. — Beiläufig ſei 
bier noch einer Curiofität Erwähnung gethan. Herzog Carl von 
Braunſchweig, der fpäter befanntlih aus feiner Refivenz fliehen 
mußte, kam zur Vorftellung des „Oberon“ (vgl. ©. 389) nad) 
Leipzig. Am nächſten Tage erfundigte ſich Küftner, wie der Fürſt 
geichlafen habe. Der Herzog entgegnete, daß er von einem Ieb- 
haften Traum beunruhigt worden fei: er babe fein Schloß brennen 

jeben und flüchten müfjen; ein ſehr fataliftiicher Traum, der bald 
genug ich verwirklichte, und da er ihn nun gerade in Leipzig 
träumte, wollten wir dieſes immerhin eigenthümlichen Umjtanbes 
bier doch gedenken. Denn an des feligen Küftners Wahrhaftigkeit 
zu zweifeln, kann und joll uns nicht beifallen. — 

Es mögen einige hervorragende Todesfälle folgen, die das da— 
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malige Leipzig in Erregung feßten. 1820 mar Fürft Schwarzen: 
berg, der Generaliffimus der Verbündeten in der Völkerſchlacht, 
wieder hierher gelommen, um über feine Krankheit den zu jener 
Zeit (vgl. ©. 305) hier prafticirenden Entdeder der Homöopathie, 
Hahnemann, zu confultiren. Schwarzenberg nahm Wohnung auf 
der Milchinſel und mandem älteren unſrer Mitbürger mag es noch 
erinnerlid fein, daß er dort oft im Garten vor dem Haufe zu 
fiten pflegte, neben fich einen Tiſch mit der Flafche des jo gern 
und viel von ihm getrunfenen, Seiten des Arztes ihm nun nur 
nod in mäßiger Duantität zugeftandenen Weins, aus der der da- 
hinter ftehende Diener ihm ftets gleich wieder einfchenfen mußte, 
wenn das Glas geleert war. Großes Auffehen machte es aud) 
allemal in Peipzig, wenn Hahnemann aus feiner Wohnung auf der 
Burgftraße mit des Fürften Equipage, der ein Mohr hinten auf: 
ftand, abgeholt wurde. Im Herbit zog Schwarzenberg herein in 
die Stadt, in „Königshaus,” und hier kam es zum Ende: er jtarb 
daſelbſt am 15. October 1820. Sein Leichnam ward in feierlichen 
Conduct nad Böhmen gebradt, alfo gerade jieben Jahre nad) 
jeinem fiegreihen Einzug in biefelbe Stadt, wo er nun feine Seele 
verhaucht hatte. 

Mie 1817 das breihundertjährige Reformationsfeſt, jo hatte 
Zeipzig 1818 auch das 5Ojährige Regierungsjubiläum Friedrich 
Auguft des Gerechten in ausgezeichneter Weiſe begangen und man 
fann denken, wie allgemein und aufrichtig die Trauer der hiefigen 
Bewohner beim Tode des greifen Fürften (am 5. Mat 1827) war. 
Es gründete fich in ihrer Mitte jogar alsbald ein Verein, der bie 
Errihtung eines zweiten Denfmals für ihn am biefigen Orte, und 
zwar eines felbitverftändlich noch ftattlicheren und würdigeren, als 
dasjenige auf der Esplanade (dem Königsplatz), ſich angelegen ſein 
ließ. Nicht befjer fonnten ſpäter die gefammelten Gelber benugt 
twerden, als daß man, mit Aufgebung der Denkmal: dee, fie mit 
zum Baue des den Namen des Hochſeligen führenden Augufteums 
herlieh. Seines Nachfolgers, des 71jährigen König Antons Hul— 
digung ging natürlih aud in Leipzig fehr feierlih und herzlich) 
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vor fich, doch verwandelte fich die Freude leider bald in Trauer, 
da des Königs Gemahlin, geborene Prinzeß Maria Therefia von 
Toskana, Tochter des nachmaligen Kaifers Leopold IL., gerade bei 
ihrem Aufenthalt in unferer Stadt aus dem Leben ſchied (7. No— 
vember 1827). — 

In dem Haufe am äußeren Grimmaiſchen Thore, welches 
jetzt Nr. 13 des Grimmaiſchen Steinwegs bildet, verbrachte die 
legten Jahrzehnte feines Lebens Prinz Friedrich Carl Emil v. Holftein= 
Sonderburg-Auguftenburg (geboren 1767, früher dänischer General- 
leutnant, gejtorben 1841 in unferer Stadt). Nach feinem Tode 
zog jeine zahlreiche Nachkommenſchaft aus der Ehe mit Eleonore, 
Tochter des ehemaligen Staatsminifters v. Scheel, aus Leipzig 
weg, doc während die Familie hier refibirte, gab fie unferen 
Eltern und Großeltern, mie leicht zu denfen, mancherlei von fid) 
reden Machendes und damals noch Ungewöhnliches zu fehen und 
zu hören. So waren die vier jungen Prinzefiinnen zu jener Zeit 
wohl die einzigen Damen Xeipzigs, die fich auf den Straßen und 
Promenaden hoch zu Roß als Amazonen zeigten. „Prinz Emils,“ 
vie man fie Furzweg nannte, waren darum auch jo zu jagen bon 
jedem Kinde bier gefannt. Einer der damals jungen Brinzen ift 
der preußiihe General Woldemar dv. H.-S.-A., früherer Comman— 
dant von Mageburg, jett Gouverneur der Feltung Mainz. Er 
pflog in Leipzig mit jo mandem Gelehrten und Künitler freund- 
Ihaftlihen Umgang. — 

Bon Seiten des ſächſiſchen Militärs war unferer Stadt ale 
militärische Beſatzung (neben der Stabtmiliz) das zweite leichte 
Snfanterie-Bataillon zugetheilt, jedoch nur nach dem Friedensſchluſſe 
und bis in die zwanziger Jahre hinein; von da an bis 1830 lag 
mit Ausnahme eines ſchwachen Detacdhements in der Pleißenburg 
bier gar feine Garnifon. Unter den Offizieren jenes zweiten leichten 
Infanteriebataillong befand fich auch der in Leipzig felbit geborene 
Hauptmann Eduard v. Selmnis, der in militärifchen Kreifen nod) 
beute mwohlbefannte Förderer der Fechtkunft, auf deſſen Anregung 
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und unter deſſen Leitung das Bajonnetfechten in der fächfifchen 
Armee eingeführt wurde. — 

So lange das Reifen nur noch mit Are jtattfand, und alfo 
ebenfo koſtſpielig, als beifchwerlich war, fonnte man für feine fom- 
merliche Erholung natürlich nicht fo, wie jeßt, ganz nad) Belieben 
irgend welchen weit entfernten Ort wählen. Die Leipziger feine 
und reihe Welt hatte deshalb ihr nahegelegenes Modebad, Lauch— 
ftädt bei Merjeburg, wo es im Sommer aber allerdings von ihr 
wimmelte. Es mar das eine glänzende Zeit für das Fleine 
Städtchen, welches damals ja auch Göthe und Schiller wiederholt 
mit ihrem Befuche beehrten, in dem die Weimarer Hoftheater- 
gejellfchaft, jowie 1821 die Leipziger Bühnenmitglieder unter 
Küſtner gajtirten. 

Den Berfonenverfehr zwifchen Leipzig und Dresden — von 
Poſtwegen — vermittelte damals noch die allbefannte „gelbe 
Kutſche“ großväterlichen Angevenfens, ein Poſtwagen, jo benannt 
nach der Farbe feines Aeußeren, der Diejenigen, die fih ihm ein— 
mal für die Reife zwifchen den beiden Städten verjchrieben hatten, 
früher gar auf acht, dann immer nod auf drei ganze Tage in fi 
aufnahm. Daß diefe Art transportirt zu werden jeine Schatten- 
ebenfo gut, wie jeine Lichtjeiten hatte, mag man glauben. Wer 
noch von dem gegenwärtigen Gejchlecht mit der „‚gelben Kutjche‘‘ 
gefahren, bewahrt ihr ein gewiſſes wehmüthiges Angedenfen. Die 
gute Alte hatte am Schluß unferer Epoche immer noch beinahe ein 
Sahrzehnt zu leben, bis fie ein Kind der neuen Zeit, die Leipzig- 
Dresdner Eifenbahn, lachend beerbte. Nur gab es neben ihr end— 
lich noch einen fogenannten Eilwagen, der jedoch Die Negel befolgte: 
Eile mit Weile. — 

Der Breiterfhe Wintergarten „zwiſchen dem Grimmaifchen 
und Halliſchen Thore” (vgl. S. 211) ftand auch noch mährend 
unferer ganzen Periode in Flor und verjammelte alltäglid in ven 
Kaffeeftunden viel Publilum der höheren Stände in feinen freund- 
lich grünen, duftenden Räumen. „Hier findet man — berichten 
die damaligen Adreßbücher — eine Auswahl der felteniten Pflan— 
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zen, welche theild in zwedmäßig gebauten Landhäufern, theild im 
freien Lande unterhalten und an Liebhaber um die billigjten Preiſe 
überlaffen werden. Das biesfallfige ſyſtematiſche Verzeichniß giebt 
über die zahlreichen Topfpflanzen und Sämereien, ſowie über bie 
verfchiedenen Preiscourante eines jeden einzelnen Artikels ausführ- 
liche Nachricht.“ — 

An materiellen Neuigkeiten und Erfindungen war dieſe Epoche 
arm; nur die jehnell wieder vorübergehende Erfindung des Forit- 
meifters Freiheren Karl v. Drais in Mannheim machte auch bier, 
wie alles Neue, einigen Effect. Es war die nad feinem Namen 
benannte Draifine, eine Machine von Stuhlhöhe, die aus einem 
auf zwei hintereinander laufenden Rädern ruhenden Reiterſitze be= 
jtand und von dem darauf Reitenden mittelft der den Boden be— 
rührenden Füße fortbewegt wurde. „Freilich kam man damit — 
wie Große meint — in der Geſchwindigkeit eines trabenden Pfer- 
des von Ort zu Ort, aber das Arbeiten der Füße ermübete eben- 
jowohl, wie das Balaneiren, und in bergigen Gegenden war das 
Ding gar nicht zu brauchen. Nachdem die erſte Wuth geftillt und 
Mancher auf die Nafe gefallen war, gab man die leidige Erfindung 
wieder auf.” — 

Salgen und Rabenjtein — um ſchließlich auch von dieſem 
trijten Gegenjtand das Nöthige zu jagen — fielen in unferer 
Epoche. Der Öalgen ftand vor dem äußeren Grimmaijchen Thore, 
auf der rechten Seite, wo jeßt fi) ungefähr der Garten des Tanz- 
locals „Coloſſeum“ dem Gerichtsweg entlang erjtredt. Der Straßen 
name „Gerichtsweg“ deutet ja eben noch auf ihn zurück. Weiter 
herein zu nach der Stadt, auf dem jet mit Anlagen bepflanzten 
Plag zwischen der Friebhofsmauer und der Dresdner Straße in 
nächſter Nähe des Johannishojpitals, befand fich der Rabenſtein, 
das jteinerne Blutgerüft, welches mit Erwerbung ber Ober⸗Gerichts— 
barfeit erbaut, 1619 erhöht und vergrößert worden war. Beibe 
Werkzeuge der früheren hodnothpeinlichen Juſtiz verſchwanden im 
Anfang der zwanziger Jahre unferes Jahrhunderts. Darauf fah 
die Hinrichtung eines zum Tode verurtheilten Miffethäterd ber 
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Marktplatz in der inneren Stadt, freilich ein keineswegs lobens— 
werther Brauch, der jedoch alsbald wieder abgeſchafft wurde. Ein 
Friſeurgehülfe, Namens Woyzeck, der aus Eiferſucht ſeine Geliebte 
ermordet hatte (in einer Böſchung der Promenade vis-a-vis der 
1. Bürgerjchule), war im Jahre 1824 der Erfte und Leste, welcher 
jein Verbrechen durd das Schwert des Henfers auf hiefigem Marft 
büßte, ſowie zugleich der Letzte, der bei feiner Erecution die früher 
übliche Arme-Sünder-Kleidung trug. eine Berurtheilung machte 
großes Aufjehen, man beftritt die Gerechtigkeit derjelben und fand 
ſich deshalb der Gerichtsarzt, Prof. Clarus, veranlaft, eine eigene 
Brojhüre: „Die Zurechnungsfähigfeit des Mörders Woyzeck“ 
herauszugeben. — Das Prangerfiehen (vgl, ©. 221) warb noch 
gerade etwa bis zum Ende unferer Periode als Strafe für Diebe, 
Betrüger u. f. w. angeivandt. 


Der Vebergang zum nächſten Capitel, die Zeit nad) 1830, 
fann uns nun nichts befjer vermitteln, al3 die von ung mit Ab- 
fiht bisher noch unterlaffene Erwähnung der burfchenichaftlichen 
Beitrebungen. In diefer Hinficht werde zunächſt der fehr veritän- 
dig und gemäßigt urtheilende Carl Große mit einigen Sägen citirt. 
Es heißt bei ihm u. A.: „Die Stürme des Kriegs umbrauften die 
Ohren der Völker nicht mehr, aber in den Herzen der Männer, 
die gefämpft, gerungen, geduldet hatten für die Sache des Vater 
landes, Iebte ein gerechtes Hoffen auf Erfüllung der Verheifungen, 
die man im Drange der Noth und bei dem Gefühle von der großen 
moralifchen Kraft der deutjchen Nation gegeben hatte. In dir Bruft 
der heranwachjenden Jünglinge wogte ein gewaltiger Thatendrang. 
Mit neidiſchem Staunen blidten fie, denen die zu große Jugend 
nicht vergönnt hatte, an dem Freiheitskampfe für die deutſche Sache 
Theil zu nehmen, auf die benarbten Männer, die in dem Gebrüll 
der Schlachten gefochten, auf die Helden, melde Geſchichte und 
Epos verherrlichte, auf die Gefallenen, melde gewürdigt worden 
waren, für des Vaterlandes heiligftes Kleinod zu verbluten. Sie 
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ſchwuren heilig und hoch, ihre Leiber dem Vaterlande zu weihen, 
ihre Kräfte für Bewachung feines großen Palladiums zu ftählen, 
und, bei dem jegt natürlichen, leidenſchaftlichen Hafle gegen Frank— 
reich, ganz deutich zu werben und das Seal der Einheit deutjchen 
Landes treu im Herzen zu tragen, damit es einem fremden Er: 
oberer nie wieder gelänge, der Väter untheilbares Erbe durch ob: 
waltende Uneinigfeit an fich zu reißen. Alle Gefühle waren auf: 
gereizt Durch die noch in die Ohren Flingende Heldenzeit. Pan 
ſuchte nach den Großthaten früherer Gefchichte; das mittelalterlide 
Ritterthum mit feinem Thatendrang, feinen Abenteuern, feiner Kriegs- 
und NRitterehre, feinen Waffenfpielen auch im Frieden, ward jegt 
das Idol, das man mit Leidenfchaft verehrte, und namentlich unter 
den ſtudirenden Jünglingen wirkte diefe Sagen- und Heldenzeit gleich 
einem poetischen Zauber; wer nur irgend Jugendmuth und Kraft 
im Herzen ſpürte, der ſtrebte jetzt, der alten Ahnen ſich werth zu 
machen. Das Schwert wurde die Braut, welcher ſich die Jugend, 
beſonders der Hochſchulen, verlobte, und der Körper mußte, nach 
Weiſe der Altvordern, geſtählt werden im täglichen Ringen und 
Turnen. Der alte Jahn, ein durch und durch deutſcher Mann, 
der ſeinen treuen Sinn und ſeine treue Fauſt im Kampfe für das 
Vaterland bewährt, der ſchon ſeit 1810 durch ſeine Turnübungen 
auſ der Haſenhaide bei Berlin ein edelkräftiges Jünglingsgeſchlecht 
groß gezogen hatte, ward jetzt der Mann der Verehrung aller Jüng— 
linge; ſeine Turner hatten ja im Freiheitskampfe von 1813 ge— 
kämpft wie die Löwen, und jeder Student mußte jetzt ein Turner 
werden. Auch in unſerem Leipzig wurde tapfer geturnt und unſere 
Univerſität zählte eine nicht geringe Anzahl ſolcher derber Jüng— 
linge, deren Geradheit von manchen Anftandsgmännern als Grob: 
heit verjchrieen ward. Sogar Männer von Humanität und Tole: 
ran; nahmen Anftoß an diefer Richtung der Zeit und urtheilten 
hart über das erfte leidenfchaftliche Beginnen, das doch in feinem 
Verlaufe nothwendig an Ruhe würde geivonnen haben, das durch 
die Zeit ſelbſt wieder ins Hleichgewicht würde gefommen fein... 
Aber je mehr gemwigelt oder ernſtlich verfpottet und getabelt ward, 
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deſto mehr wogte die überfprudelnde Kraft aus ihren Ufern, das 
Wartburgfeſt wurde gefeiert, die allgemeine deutſche Burfchenichaft 
verbreitete ſich über alle Univerfitäten deutfcher Lande und jo auch 
über Leipzig. Auch in unferen Mauern fahen mir die Fräftig phan— 
taſtiſchen Jünglingsgeftalten der Studirenden in ihren altdeutjchen 
Röcken, mit Flirrenden Sporen und mit Feberbaretten, nicht jelten 
den treuen Schläger zur Seite, rüftig und ftolz daherjchreiten, fich 
für Träger einer befjeren, freien Zeit eradhtend. Da ſchien die 
Eraltation des Gefühls, nicht allein unter der Jugend, ſondern 
aud unter Männern, die bisher vergebens der Verwirklichung ihres 
Ideals entgegen gehofft hatten, beit Regierungen bevenflih zu wer— 
den; tie ein Strom drohte diefelbe aus ihrem Bett zu treten — 
das Wartburgfeit hatte e3 gelehrt, zahlreiche Gegenſchriften ließen 
es fürchten, öffentliche Anfläger, wie Kotebue u. A. predigten e8, 
und fo trat denn eine Reaction ein, welche die Aufgabe über jich 
nahm, Alles wieder in das alte gute Geleis des Gehorfams und 
der Gefühlsitetigfeit zurüdzuführen. Die öffentlichen Anklagen häuf— 
ten fih nun, und die unglüdlihe That Sand’3 im Jahre 1819 
ward, obwohl fi) im Laufe der Unterfuchung ihr vereinzelter Fa— 
natismus herausftellte, für den Ausdrud und Anfangspunft der 
burschenschaftlichen Beftrebungen genommen. Der Altvater diejer 
Stiftung, Ludwig Jahn, wurde eingezogen, die Turnanftalten in 
der preußifchen Monarchie gefchlofien, die Burfchenfchaften in lang: 
wierige Unterfuchungen verwidelt, und bald erlebten wir dies Alles 
auch an unferer Univerfität‘. 

Jedoch die Unterfuchungen führten zu feinem großen Refultate. 
Nur erfchienen die von der Juſtiz vernommenen Jünglinge nun als 
Märtyrer der guten Sache und reizten alle Sünglingsherzen, Ti) 
zum Opfer zu bringen. Die Leipziger Burſchenſchaft ſtarb nicht 
aus, jondern fand bald nad ihrer Verfolgung wieder Belenner. 
Mit ihr erhielten auch die Leibesübungen, das Turnen, neue Gel: 
tung; Leutzſch und Gohlis waren befonders die Orte, wo im Stil- 
len fortgeturnt wurde, während die geheimen Verfammlungen ber 
Burſchenſchaft in der blauen Mütze ftatthatten. Sogar in bie bei= 
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den hieſigen Gymnaſien drang deren Geiſt und führte ihr von dort 
aus friſche Anhänger zu. Daß ſich die Studentenwelt damals ſo 
ſchroff, wie vielleicht noch nie, in verſchiedenen Parteien gegenüber— 
ſtand, kann man ſich denken; auf Seiten der Burſchenſchaft das 
Streben, den Landsmannſchaften (in Leipzig exiſtirten zu jener 
Zeit ſchon die noch jetzt beſtehenden „Lauſitzer“ und „Sachſen“, 
ſowie die ſpäter eingegangenen „Montanen“ und „Neoboruſſen“) 
entgegenzutreten und ſie in ihrem innerſten Weſen zu bekämpfen, 
auf Seiten der Landsmannſchaften hinwiederum feſtes Beharren 
auf den alten Prinzipien, auf beiden Seiten aber förmliches Igno— 
riren und Verachten ber in feiner Verbindung Befindlichen, .der 
jogenannten Finfen. j 

Mit der politifchen Reaction wurde, mie überall in beutfchen 
Landen, jo auch bier das orthodore und pietiftiiche Clement groß 
gefäugt. Durch die im Jahre 1826 erfolgte Berufung des Pro— 
fefjors der Theologie Auguft Hahn aus Königsberg an unfere 
Univerfität, die derſelbe aber 1833 wieder verlich, um nadı Bres— 
lau zu gehen, ward Leipzig eine Zeitlang der Mittelpunft des 
Kampfes zwiſchen ftrenggläubiger Orthodorie und freigläubigem 
Kationalismus, deſſen Sache außer Tzichirner beſonders Krug, und 
zwar fpeciell gegen Hahn gleich jeit dem „Eindifputiren‘‘ deſſelben, 
wobei Jener als Opponent auftrat, unverdroffen vertheidigte. Die 
gelehrte Orthodorie nimmt im Bolfe ftet3 den niedrigeren Charakter 
des Pietismus an, und jo aud damals in Leipzig. a, felbit im 
Klitihergäßichen (der jegigen Pleigengaffe), welches doch zu jener 
Zeit ebenfalls jchon der irdifchen Luft zahlreiche Altäre erbaut hatte, 
richtete fich ein Betſtübchen für Yeute ein, denen es in den hiefigen 
Kirchen nicht fromm und gefühlsfchwelgerifch genug mar. 


Achtes Kapitel. 


Hollendung der Heugeburt Leipsigs. Die werdende 
Großſtadt. 


Die Bevölkerung unſerer Stadt in ihrer Geſammtheit, im 
Großen und Ganzen betrachtet, nahm zwar an jenen oben geſchil— 
derten Vorgängen zunächſt keinen activen Antheil, indeſſen dieſe 
politiſche Exaltation auf der einen und das reactionäre Vorgehen 
auf der entgegengeſetzten Seite weckten mit der Zeit doch ein Echo 
auch in den Schichten der Bürgerſchaft. Und war auch der that— 
ſächliche Grund, warum es endlich auch da ſich zu regen und zu 
gähren begann, ein ganz anderer, ſo ſchuf doch die hier, wie dort 
herrſchende innere Stimmung einen Zuſammenhang. Das Revo— 
lutionäre lag ſozuſagen in der Luft, und wie es zuerſt die ſtudi— 
renden Jünglinge eingeathmet hatten, jo ſchlürften es nun auch 
andere Kreiſe der Bevölkerung, der Mittelſtand bis hinunter zum 
„kleinen Mann“, in vollen Zügen. 

Vieles Einzelne hatte der edle und gütige König Anton bei 
ſeinem Regierungsantritt den Anforderungen der Zeit angepaßt, 
aber in der Landes- und Landtagsverfaſſung blieben vorerſt noch 
die alten Mängel. Nur unter großen Beſchränkungen wurde 1830 
der Drud der Landtagsaften bewilligt, die Borlegung einer Ueber: 
ficht des Staatshausbaltes jedoch verweigert. Handel und Fabriken 
ftodten unter dem ungünftigen Einfluß von außen, die Literatur 
und das freie Wort unterlag einer drüdenden Cenfur, ie denn 
3. B. diejenige in Leipzig nicht einmal den Abbrud der freilich 
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liberal gehaltenen, doch vom König ſelbſt wohlwollend aufgenom— 
menen Tzſchirnerſchen Rede bei der Huldigung 1827 geſtattet hatte, 
und dazu ſchwiegen die Beforgniffe nit, daß die Katholifen auf 
Unkoſten der Proteftanien begünftigt würden. Befonders unzufrieden 
aber waren die Bürger mit der Verwaltung der Stabtbehörben, 
die, mit Gerichtsbarkeit, Steuervermögen und Polizei in den Hän— 
den, zu einer mit der bürgerlichen Freiheit unverträglichen Macht 
herangewachſen waren. Diefer leßtere Grund maltete auch in 
Leipzig vor. 

est nahte die dreitägige Feier zum Andenken an die Ueber- 
gabe der Augsburgifchen Confeffton heran — man halte dabei noch 
feft, daß die Spannung zwifchen Proteftanten und Katholifen ſeit 
1817 ſich nicht gemindert hatte. SHochfeierlich wünſchte man nun 
jene Tage zu begehen und jo berührte es denn höchſt unangenehm, 
daß die proteftantifchen Behörden, namentlih in Dresden und 
Leipzig, diefen Wünfchen fo wenig Rechnung trugen uud das Feſt 
nur jehr lau vorbereiteten. Man wollte das für eine zu Meit 
getriebene Rüdfichtnahme auf den Fatholifchen Theil der Bevölferung 
halten, 

In unferer Stadt wurde nicht allein ein Aufzug der Schul— 
finder nicht gejtattet, fondern auch die Studenten famen um bies 
gehoffte Vergnügen, denn der damalige Oberhofrichter, Conſiſtorial⸗ 
und Polizeipräfident v. Ende verbat es fich in feiner Eigenfchaft 
als föniglicher Bevollmächtigter an hiefiger Hochſchule (vgl. ©. 334), 
daß die Studirenden bei dem beabfichtigten Feltzug in den üblichen 
Uniformen erfcheinen möchten. Jedermann war nun freilich befannt, 
daß dies Uniformtragen nicht ſowohl die Berjchiedenheit der vier 
Nationen der Univerfität repräfentiren jollte, wie man öffentlich 
vorſpiegelte, jondern daß jene Kleidung vielmehr das charakteriſtiſche 
Abzeichen der verfchiedenen unerlaubten Stubentenverbindungen fei; 
doch mar fie ja ſchon nicht blos bei Privatgelegenheiten, wie 5.8. 
dem Leichenbegängnig des Profefjord Haubold, öffentlich getragen 
worden, ſondern jelbft bei Anläffen, wie das Jubelfeſt Friedrich 
Auguft’3 des Gerechten und die Huldigung König Antons. Trotz— 
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dem hielt Ende fein Verbot aufrecht und der Abend des feftlichen 
Tages wurde darum fehr unruhig. Man warf dem Genannten 
die Fenſter feiner Wohnung ein (im Klofter auf der Kloftergaffe), 
ein Polizeibefehl gebot das Schließen der Häufer und die Diener 
diefer Behörde durchzogen als Patrouillen die Stadt, um auf jeden 
MWiderfeglichen zu fahnden. Hierbei fam es leider fogar ſoweit, 
daß ein junger Commis, Namens Gottfchalf, von der bewaffneten 
Macht erichlagen wurde (an ber Laterne oder befler dem Brunnen 
vor der jegigen Tuchhalle). Tauſende betheiligten ſich an deſſen 
Begräbnig, das ohne Störung verlief; die Polizei war gewarnt 
worden, fih nicht bliden zu laſſen, und hielt ſich auch wirklich 
ganz fern. Doch fteigerte ih die Gährung nur immer noch mehr, 
als die über den Borgang angeftellte Unterfuhung nur fehr laß, 
ja jogar in mehrfach incorrecter Weife geführt wurde. 

Natürlich, daß jet die Unzufriedenheit ſich meiter verbreitete. 
„Der Stabtratb — fo Iejen wir bei Große — ftand feit Jahr: 
hunderten als eine jtäbtifche Ariftofratie dar, die fich durch eigene 
Wahl ergänzte und nad ihrer Zufammenfegung mit dem Volke 
nicht3 gemein hatte. Die Behörde war in Verwaltungsſachen 
förmlich fouverän und fo verprivilegirt, daß fie der Bürgerfchaft — 
(wie wir bereit3 wiſſen) — durdaus in nichts Rechenschaft zu 
geben verbunden war. Das entfrembete Volk und Obrigkeit, tie 
Itebenswürdig und human auch jonjt die Perfönlichfeit manches 
Gliedes des hochangefehenen und gefürchteten Magiftrates mar. 
Daneben geſchahen im Bewußtjein der Macht noch einige Mißgriffe, 
die den egoiftifchen Handwerksmann bei feiner ſchwächſten Seite 
faßten. Man ließ bei Auswärtigen Geräthſchaften für öffentliche 
Anftalten der Stadt verfertigen, fo 3. B. der Rathsbaumeifter Erfel 
eiferne Bettftelen für das erweiterte JZohannishofpital (vgl. S. 3%7) 
in Markranſtädt.“ 

Ein zufälliges Ereigniß follte der verhaltenen Gährung endlich 
Luft maden. Es war am 2. September 1830, Abends 8 Uhr, 
als nad) althergebrachter Sitte oder Unfitte auf dem Brühl ein 
Polterabend ftattfand, d. h. Nachbarn und Belannte, meift aber 
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die muthwillige Straßenjugend, fi das Vergnügen machten, vor 
dem Haufe eined Brautpaar alte Topfgeſchirr u. |. mw. zu zer— 
fchlagen. Schon ſeit Jahren wollte die Polizei dergleichen nicht 
mehr dulden, ohne bisher etwas dagegen ausgerichtet zu haben. 
Sest, wo aller Tumult auf’3 Strengfte verpönt war, glaubte man 
noch nachdrücklicher und barjcher fein zu müffen, als früher. Zwei 
Polizeidiener wollten Berhaftungen unter den Lärmenden vornehmen, 
es Fam zur Schlägerei und die Beiden mußten nach dem Nafch- 
marft zurüd flüchten, verfolgt von einer immer mehr anwachfenden 
und fich immer aufgeregter gebervenden Menge. Das Nächte war 
dann, abermals vor Endes Wohnung zu ziehen und die Fenfter 
einzuwerfen. Ein gleiches Schidjal traf fogar, nach Zertrümme— 
rung des verjchlofienen Hausthores, die nah dem Hof hinaus: 
gehenden Fenfter, ja man eilte felbjt die Treppe hinauf und wollte 
die Zimmer demoliren, doch miderftand die Saalthür. Durd die 
Straßen ertönte indeß das ſtudentiſche, Burſche raus!‘‘, unter= 
mifcht mit Rufen, die an die jüngjten Barifer Ereignifje erinnerten, 
wie 3. B. „Bivat bie Freiheit!”, „Vivat Lafayette!”, „Nieder mit 
der Polizei!“, ‚Revolution! u. ſ. wm. Al man die Straßen- 
laternen angezündet hatte, warf man unter dem Gefchrei: „Kopf 
weg!‘ 26 derjelben ein, auch fonftige Excefje fielen noch vor und 
erft gegen Mitternacht warb vorläufig Ruhe, wie denn die Polizei 
erit dann fih noch an einige Verhaftungen wagte. 

Eine Tags darauf gedrudte polizeilihe Bekanntmachung for= 
derte in lafonischem Styl Schliefung aller Häufer Punkt 10 Uhr 
und das Zuhaufebehalten aller Lehrlinge und Gefellen von 9 Uhr 
Abends an. Natürlicher und herzlicher ſprach der Magiftrat zu 
feinen Bürgern, die er „dringend und wohlgemeint bat‘, Alles zur 
Aufrechthaltung der Ruhe beizutragen. Die Studenten aber faßte 
der Nector bei der Ehre (damals wieder, wie Anno 13, Profeflor 
Krug). Doch kaum begann e3 zu bämmern, fo erhob fih aud 
ver Tumult von Neuem, welcher fich zuerft wieder gegen die bren- 
nenden Laternen Fehrte. Keine Polizei ließ fich vorerft blicken und 
abermals zertrümmerte man. die erſt am Mittag reftaurirten Fenfter 
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dv. Ende's, fowie die des Actuars Theer. Da kam ungefähr halb 
10 Uhr ein Commando Reiterei, etwa 30 Mann, von Pegau ver- 
langt, zum Grimmaiſchen Thor herein. Sie follten die Maffen 
zerftreuen, unter ihrer Aegide follte die Polizei ihre Wirkſamkeit 
beginnen. Es gelang nicht durch einzelne Arreturen und mit bloßem 
Trabreiten durch die Straßen, und von den Waffen Gebrauch zu 
machen, twaren jene Leute nicht autorifirt. Endlich theilte ſich die 
Menge von felbjt und begab ſich für die Naht nad Haufe. 

Ein bejtimmtes Ziel ſchien nicht vorhanden, jedod war nicht 
zu verfennen, daß fi diefen Abend weit mehr Kräfte bethätigt 
hatten, ale am 2. Ceptember, wo die Lehrburfchen die Hauptrolle 
jpielten. Dem Stabtrathe war darum auch die Sache bevenflicher 
geworden. Er rief am 4. September die Bürgerfchaft zufammen, 
um über die Aufrechthaltung der Ordnung mit ihr zu berathen. 
Eine Bürgertvache fchien ihm dazu am geeignetjten; die Peters— 
ſchießgrabenſchützen jollten den Kern derfelben bilden. „War am 
Donnerftag (den 2. Eeptember) — fo leſen wir in der Schrift: 
„Die ſächſiſche Nevolution oder Dresden und Leipzig in den Jahren 
1830 und 31, von Ferdinand Stolle” — die Lehrburjchen-, am 
Freitag die Gejellen-Revolution gewejen, jo war am Sonnabend 
die Meijter-Revolution. Hierauf dem Nathhaus erfolgte jegt die 
in der Gefchichte der Stadt ewig denkwürdige ſtürmiſche Verhand— 
lung, die die hundertjährige Allgewalt des Leipziger Magiftrats 
mit einem Mal zertrümmerte. In Worten, die diejer hochgeftellte 
Magiftrat noch nie gehört hatte, überhäufte man ihn mit Vor— 
würfen über die Härte und den Stolz feiner Verwaltung, über 
die Gewiffenlofigfeit und Willfür rüdfichtlich des Gemeindevermögens. 
Der Magiftrat verfprah öffentliche Rechnungsablegung. Man 
nahm das Berfprechen an, ohne die Errichtung einer Bürgergarbe 
zu verheißen.“ (Wir bemerken hierzu: die beiden damaligen Bür— 
germeifter waren Dr. Siegmann (Amtführender) und Dr. Sidel). 

Der Abend war gefommen, ohne daß fich die zürnenden 
Bürger erflärt hatten. Große Volfshaufen ſammelten fih auf 


dem Markte, darunter viele Studenten und Bürger. In dichten 
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Colonnen zog man vor dag Polizeihaus und forderte die Heraus- 
gabe der an den beiden vorigen Abenden Berhafteten. Die vor 
dem Gebäude aufgeftellten Polizeifoldaten wurden vertrieben und 
die Fenfter des Erdgeichofjes eingetworfen. Jetzt zeigte fih Prä— 
fivent v. Ende an einem ?yeniter des erften Stockwerkes und ver— 
ſprach auf fein Ehrenwort das Verlangte. Docd nicht genug — 
ein Haufe drang, unter dem Namen einer Deputation, ſelbſt in 
das Haus und forderte Ende's Abdankung, Entfernung mehrerer 
Unterbeamten, ja Aufhören des ganzen Polizei-Inſtituts nach 
feiner Zufammenfegung, Verminderung der Abgaben u. f. w. Auch 
dies Alles wurde verſprochen. Unterdeffen wogte ein Haufe Stu⸗ 
denten nach dem Paulinum, um auch dort die Freilaſſung ihrer 
Gefangenen durchzuſetzen. Rector Krug, der, wie er ſelber in 
feiner Schrift: „Leipziger Leiden und Freuden im Jahre 1830 
oder das merkwürdigſte Jahr meines Lebens’ erzählt, dies aus 
dem Stand der Dinge vorausgejehen, hatte die Eingezogenen aber 
bereit3 entlaffen, als die lärmende Menge heranfam, und ward 
deshalb mit lautem Vivat begrüßt. 

Bon dem Polizeihaufe entfernten ſich fchlieglih die Maffen 
nur, um an anderen Orten noch gemwaltthätiger aufzutreten. Man 
ftürmte die Wohnungen zweier dur brusques Auftreten beſon— 
ders mißliebig geiwordener Beamten, de3 Polizeiactuars und Bücher: 
injpeetor3 Jäger auf der Grimmaifchen Gafje (in der jeßigen 
Nr. 20), fowie des Polizeiregiftrators Schneider auf der Johannis: 
gaffe, und binnen wenigen Minuten war deren ganze Habe ver- 
nichtet, mit Aexten zertrümmert oder zum Fenfter hinausgeworfen. 
Diejen legteren Weg nahm fogar ein werthvoller Flügel. Jäger 
rettete buchitäblich nichts, al3 was er auf dem Leibe trug. Noch 
Ichredlicher aber haufte ein milder Böbelhaufen in der Sommer— 
wohnung des Rathöbaumeifters Erdel zu Reubni (auf der Dorf 
gaffe, gegenüber dem großen Kuchengarten); bier ward nicht blos 
das Innere der Zimmer zerftört, fondern man machte das ganze 
Haus und den daranftopenden ſchönen Garten zur Ruine. a, 

, noch mehr der Berblendung: in die Brockhausſche Buchdruckerei 
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auf der Duerftraße drang man, um die dort feit Kurzem erft an- 
geihafften Schnellprefien (damals eine neue Erfindung) zu zer 
ſtören. Nichts half dem fich zeigenden Befiger fein vernünftiges 
Parlamentiren, er mußte verfprechen, feine Preſſen nicht brauchen 
zu wollen! 

„Eine andere Richtung des Sturmes — mir wollen gerade 
hierbei Große wörtlich citiren — wandte ſich jegt den Freuden— 
bäufern zu. Manchen, vorzüglich Nachbarn, waren fie ein Anſtoß 
gemwejen, Biele nahmen Aergerniß daran, daß diefe Etablifjements, 
obwohl nicht öffentlich privilegirt, dennoch geduldet wurden, und 
allgemein war die Heberzeugung, die Polizei begünftige fie eines 
toucherifhen Gewinnes wegen. Manche, die vielleicht ihre Habe 
an diefen Orten hatten figen laffen, beneiveten nun die reichge- 
wordenen Befiser, Manche, durch den vorgefundenen Wein in den 
demolirten Häufern erhitt, gedachten hier ihre Luft büßen zu kön— 
nen, kurz 11 Freudenhäuſer wurden zerftört, und obwohl im Al- 
gemeinen die Anficht durchgeführt worden war, nicht an Berfonen, 
fondern nur an Sachen fich zu vergreifen, jo übte doch der Muth- 
wille und Uebermuth mehrfache Ercefje auch an den flüchtigen Be— 
wohnern und Bewohnerinnen diefer Häufer.” (Als hauptſächliche 
Orte dieſer widerlichen Orgien find der Peters- und Nicolaikirch- 
hof, ſowie befonders das Klitfchergäßchen zu bezeichnen; namentlich 
hauſte man bier in der damals in unferer Stadt den erften Nang 
in ihrer Art behauptenden Wirthichaft der Frau Schneider (Nr. 9). 

‚Der mwüthende Lärm des beraufchten Pöbels — fährt Große 
dann weiter fort — dauerte bis zum anbredenden Sonntags- 
morgen. Es gab in diefen Stunden in Wahrheit feine Behörden 
mehr in Leipzig, die Stadt befand fich in vollfommen anarchiſchem 
Zuftande, und bereits ftrömten vom Lande verbädtige Banden 
herein, um bier fich zu bereichern oder ihr Müthchen zu fühlen. 
Schon hatte man im SKlitfchergäfchen in einer ſolchen demolirten 
Wirthſchaft auch gar Feuer angelegt, Schon drohte man, den Poft- 
ſtall auf dem Roßplatz (damals noch weißes Roß geheigen) mit 


deinen Wagenmaffen, dem Aergerniß der Lohnkutſcher, zu demoliven, 
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die öffentlichen Caffen geriethen in Gefahr, jede Coterie beabftdh- 
fichtigte, ihre Privatinterefjen zu verfolgen und den perfönlichen 
Leidenschaften die Zügel ſchießen zu laſſen. Da ſah denn auch 
der, welcher der bisherigen Ordnung der Dinge nicht ergeben ge— 
weſen war, ein, daß es fernerhin nicht jo bleiben fonnte, wie in. 
den legten 12 Stunden. Ein erft gefchriebener, dann gedrudter 
bittender Aufruf „im Namen des Magiſtrats und der Commun“, 
der bie Gefahr der Stadt fchilderte und zu den Waffen rief, that 
jeine Wirkung, und binnen wenigen Stunden hatte fich eine „Com— 
munalgarde‘‘ aus Bürgern und Studenten gebildet, welche, be= 
twaffnet aus dem Theater, der Gemwehrniederlage der Gebr. Sellier 
am Markt, mit den Flinten und Degen der vertriebenen Polizei 
und Stadtfoldaten, oder fonft mit irgend woher genommenen Sä— 
bein, Schlägern, Stöden, Werten u. f. w., fenntlich durch eine weiße 
Binde am linken Arm, in Patrouillen die Stabt durchzog, die 
Thore bejegte und vor zumeiſt bedrohten Häufern Wache hielt, ſo— 
dan nichts meiter erfolgte und fchon deswegen nicht erfolgen fonnte, 
weil vom Lande herein Niemand in die Stadt gelaflen wurde, 
heute aber gewiß gar viele derjenigen, die geftern die Ruhe geſtört 
hatten, mit den Waffen in der Hand nun zur Aufrechterhaltung 
derjelben erjichienen. Es iſt dies Fein Widerſpruch. Am aller= 
wenigjten aber hatte die jo ſpäte Organifation diefer Bürgergarde 
ihren Grund in einer Unentfchlofjenheit der Betheiligten. Der Kern 
derjelben jcheint vielmehr erft dann haben eingreifen wollen, als er den 
factifchen Beweis geführt hatte, daß man nicht vornehm über ihn 
mwegzufehen habe, als e3 feiner Sicherheit galt und nicht der Si— 
cherheit der Behörden. Die Uebrigen fchloffen fih der Ordnung 
an, als fie fahen, daß mit der Unordnung nicht mehr fortzulommen 
war. Die Bürgerfchaft, fo lange fie fich fträubte, für die Ruhe 
etwas zu thun, rebellirte darum fozufagen paffiv, die Ruheſtörer 
activ. Undankbar war es deshalb im damaligen Sinne der Bürgers 
ſchaft Leipzigs, daß man die einzelnen ertappten Tumultanten ber 
ganzen Schwere des Gejeges verfallen ließ und nicht einmüthig für 
ihre Begnadigung auffam. Bon jenen unrubigen Auftritten datirt 
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fi) die beffere Geftaltung des vaterländifchen und ftäbtifchen ſo— 
cialen Lebens, und während fi die Bürger deſſen freuten, liefen 
fie die urfprünglichen Kämpfer dafür ins Zuchthaus fteden.” Wir 
glauben, daß wir nur Recht daran thaten, über diefe Vorgänge 
nicht ſowohl hiftorifch zu refiriren, fondern uns einen Zeitgenoſſen 
und Augenzeugen feine Meinung davon jagen zu lafjen. 

Bereits am 6. September langte von Dresden eine aufer- 
ordentlihe Commiffion zur Unterfuhung und Abhülfe der Unruhen 
an, zugleid mit ihr rüdten ungefähr 1000 Soldaten ein (Com= 
mandant v. Taubenheim). Die Commiſſion bildeten der Geheim- 
rath von GCarlowig und der Hof- und Juſtizrath Meißner, doch) 
gelang es diefen- Beiden nicht, etwas Griprießliches auszurichten. 
Ueberall jtießen die Schritte, welche fie in der Angelegenheit thaten, 
auf Oppofition, und befonders regte e8 die Gemüther von Neuem 
auf, daß die Polizei ganz in ihrer alten Form wieder von ihnen 
eingefegt werden follte. Kein Tag ſchien dazu geeigneter, als der 
15. September, an welchem die Nachricht einlief, daß Prinz Friedrich 
Auguft Mitregent de3 Landes und Cabinet3minifter an v. Einfiedels 
Stelle dv. Lindenau geworben fer. Lauter Jubel erfüllte ob dieſer 
frohen Botſchaft die Stadt, ſofort bereitete man eine glänzende 
Illumination vor, aber das inzwiſchen angejchlagene betreffende 
Placat der Commiffion feste der Freude alsbald einen Damm, ein 
allgemeines Murren gab fi fund, man riß die Anjchläge herunter 
und berubigte fich nicht cher, als big gegen Abend ein förmlicher 
Widerruf Seiten der Commifjäre erfolgte, fo daß die Beleuchtung 
der Stabt nun doch jtattfand und in aller Ruhe und Feftlichkeit 
verlief. Durch diefe u. dergl, Vorfälle aber hatte man fich über- 
zeugt, daß Carlowitz und Meißner nicht die geeigneten Mittel er— 
griffen hatten, um mit den Xeipzigern einig zu erben. Sie 
wurden daher am 18. September dur den Hof= und Juſtiz— 
rath Müller (den nacdhmaligen Eultusminifter) erſetzt, welchem ber 
Ruf großer Humanität und Umſicht vorherging. Ihm gelang 
alsbald die Wiedererrichtung einer Polizei unter dem Namen einer 


— 438 — 


(zunächſt für proviſoriſch erklärten) „Sicherheitsdeputation der Stadt 
Leipzig.“ 

Sodann forderte er Einreichung von Beſchwerden und Peti— 
tionen. Darauf hin ſandte der Handelsſtand und, getrennt von 
dieſem, die Bürgerſchaft zwei Adreſſen, in denen es ſich lediglich 
um Reform der hieſigen Stadtordnung handelte; die der Leipziger 
Buchhändler und Buchdrucker hingegen, vom Dr. jur. Seeburg 
(damals noch nicht Mitglied des Magiſtrats) abgefaßt, verbreitete 
ſich nicht über eine blos locale, ſondern hochwichtige Angelegenheit 
des geſammten Vaterlandes, über die Wünſche und Bedürfniſſe der 
Preſſe. „In edler, offener Sprache — ſchreibt Große — weiſt 
dieſelbe nach, daß alles bisherige Uebel, alle Entfremdung des 
Fürſten vom Volke aus der Unterdrückung des Gedankens her— 
vorgegangen ſei, als Mittel dagegen empfiehlt ſie, unterſtützt durch 
beredte Gründe, Preßfreiheit wenigſtens für vaterländiſche Ange— 
legenheiten. Sie klagt über die erdrückende Leipziger Cenſur und 
deren Aengſtlichkeit, welche noch mehr unterjoche, als ſelbſt die 
Beſchlüſſe des Bundestages verlangten. Sie weiſt das Allgemein— 
ſchädliche dieſes Inſtituts ſelbſt auf die materiellen Intereſſen nach 
und giebt höchſt beachtenswerthe Vorſchläge zur größtmöglichen 
Unſchädlichmachung deſſelben, ſolange noch der status quo beſtehen 
müſſe. Schließlich bittet ſie noch um Aufhebung des Privilegiums 
der Leipziger Zeitung als einzigen politiſchen Blattes für Sachſen. 
Dieſe lebendige und reiche Adreſſe wurde von einer Deputation 
dem König perſönlich übergeben. Die Regierung verſprach Abhülfe, 
ſo weit dies die Stellung zu auswärts geſtatte.“ Die Petitionen 
einzelner Stände, Körperſchaften und Perſonen übergehen wir nun 
bier; man leſe fie bei Stolle (a. a. O. vgl. ©. 432) nad. Nur 
verlangt es vielleicht die Gerechtigkeit, daß mir mittheilen, was 
genannter Schriftiteller über fie im Allgemeinen fagt: „Der be= 
jammernswertheite Egoismus that fich in ihnen fund. Jeder Stand, 
jede Innung dachte nur an fi, war nur auf feinen Vortheil be= 
dacht. Einerſeits wollte man alles Alte und Hergebrachte ein= 
reißen, andrerfeit3 verlangte man längft verfchollenen Unfinn zurück.“ 
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Und in der That, ein ähnlicher Zunft und Kaftengeift offenbarte fich 
auch in dem immer mehr ſich ausbildenden Snititut der Communal: 
garde; da gab es eine Compagnie der Gelehrten (die jogenannte 
afabemifche Legion), eine Compagnie der Kaufleute, eine Compagnie 
der Schütengefelichaft, die ſämmtlich verfchieden equipirt und 
armirt waren. | 

Doc die Ruhe war wieder hergeftellt; nur ein einziges Mal 
no, als am 18. October die Schützen einzogen, die nun bier auf 
den Wunſch mehrerer Corporationen in Garnifon gelegt mwurben, 
zeigten ſich Anfänge zu einem jedoch alsbald wieder erftidten Exceß, 
indem ein Häuflein Männer der unterften Volksfchicht der Truppe 
den Eingang am Grimmaiſchen Thore zu mehren fuchte. Große 
erklärt „dies Stemmen gegen die einrüdende Garnifon‘ dahin, daß 
man „gemeint habe, Leipzig jet zu gut, um die aufzunehmen, bie 
man in Dresden verjagt hätte; er macht aber meiter noch die 
Bemerkung: „Ein mit diefer Angelegenheit ſich befaſſender Aufſatz 
in ber Dresdner Zeitfchrift „Merkur“ erregte dabei mehr Auffehen, 
als er verdiente.” Wenige Tage nad) dem Einzug der Schügen 
befuchte der Prinz» Mitregent Leipzig und wurde aufs Feitlichite 
empfangen. 

Und nod eine andere Feierlichfeit brachte das Jahr 1830, 
die Feier des Neformationsfeites, die diesmal für die geftörte Jubel— 
feier der Augsburgifchen Gonfeffion entſchädigen, als ein Feſt der 
fiegreichen Freiheit, als Friedens- und Verſöhnungsfeſt gelten ſollte. 
In dem wohl eine Stunde langen Feſtzuge (der ganz getreu auf 
einer circa 3 Ellen langen Bapierrolle bildlich bargeftellt im Buch— 
handel erfchienen ift) zeigte fich die Communalgarde das erſte Mal 
durchgängig uniformirt, während die Schügen (b. h. nicht die 
Bürger-Schüsengefellichaft, fondern die Garnifon) ohne Waffen 
mitgingen. „Es war ein altes Recht, auf das die Leipziger früher 
pochten, daß nämlich Fein Soldat bewaffnet die innere Stabt be= 
treten durfte, und vielleicht war e3 gerade das Herlommen, das 
man nicht verlegen wollte, um an dem fchönen Feſte feinen Samen 
des Zwieſpaltes auszuftreuen. Der Echulabtheilung im Zuge, 
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darin auch die Fatholifche Schule, trug Prof. Lindner (damals noch 
Lehrer an der (1.) Bürgerfchule) die Bibel vor, der Geiftlichfeit 
(welcher ſich auch der fatholifche Clerus, der griechiſche Archimandrit 
und der jüdiſche Rabbiner angeſchloſſen hatten) Archidiakonus Gold— 
horn einen Held. Zwei befonders hervorragende Momente bes 
Feftes waren die Ueberreichung eines filbernen Pokals an Rector 
Krug und einer foftbaren Fahne an die Studentenjchaft, als der 
Danfgejchenfe der Bürgerfchaft für die von jener bewieſene Hal— 
tung in den Geptembertagen (Spreder Kaufmann Jurany und 
Kaufmann Thieriot, ſowie Student Zwerggiebel). Fackelzüge ver- 
anftalteten ſowohl die Studirenden, als die Handlungsgehülfen und 
gründeten leßtere bei diefer Gelegenheit den Unterftügungsverein 
für hülfsbebürftige Genoſſen. 

Doch noch einmal ‚jollte die Ruhe der Stadt geftört werden, 
und zwar durch einen an ſich bedeutungsloſen Vorfall. Als in den 
Septembertagen 1830 das Polizeiinſtitut aufgelöft worden mar, 
nahm die neuerrichtete ftändige Bürger: und Communalgarden= 
Wache Beſitz von dem Wachtlocal der früheren Polizei-Dienftmann- 
Ihaft. Im Anfange des folgenden Jahres nun aber machte man 
den Verſuch, die Gommunalgarde aus diefem Local zu bringen und 
in das daneben ſtehende Stodhaus zu verlegen, angeblid weil 
deſſen Näume größer und bequemer wären. Man weigerte ſich 
dahinüber zu ziehen, und die Sache ruhte, bis ein neuer Stadtrath 
eingeführt war, welcher jenes Local auch noch apart zum Beziehen 
veftauriren ließ. Bei fortvauernder Weigerung ließ endlich der 
Commandant der Communalgarde, v. Löben, darüber abftimmen: 
13 GCompagnien erflärten fid) für die alte, 3 für die neue Wache. 
Die Spaltung unter der Communalgarde ward dadurch noch größer. 
Plöglich erfchien ein Tagesbefehl vom Generalcommando, worin e8 
hieß: „Da ein vernünftiger Grund nicht vorhanden ift, daß die 
Bertaufhung des Wachlocals nicht zu Stande fommt, fo foll un: 
geſäumt das neue Wachtlocal bezogen, gegen die Böswilligen aber 
mit Kraft und Nahdrud verfahren werden. Die Erbitterung 
wuchs. Am 30. Auguft 1831 follte die 8. Compagnie zuerft das 
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neue Local beziehen. Cie entfchuldigte fih und man ergriff nun 
das Ausfunftsmittel, aus jeder Compagnie 2 Mann zu nehmen 
und diefe das Local beziehen zu laſſen. So, meinte man, habe 
feine Compagnie der anderen etwas vorzumerfen. Um 5 Uhr hatte 
die Jäger-Compagnie den Naſchmarkt beſetzt und die Ablöjung ging 
ruhig vorüber. Das neue Local war bezogen. Jetzt begann aber 
das Verhöhnen der Communalgarde von Seiten des Volkes; ein= 
zelne wurden fogar mißhandelt. Mit Einbrechen der Nacht waren 
Markt und Straßen mit Volk bevedt. Die Communalgarde hatte 
ſich unterdefjen auf dem Najchmarft verfammelt; die Escadron 
ftand auf dem Markte. Schon flogen Steine; die afademifche 
Legion wurde zurüdgetrieben und jo Mancher, jogar jchwer, ver- 
legt; der berittenen Mannſchaft ging es noch übler. Inzwiſchen 
hatte fi die 6. Compagnie eigenmäcdtig auf ihrem Allarmplat 
vor dem Theater verfammelt. Bon dem Bolfe mit Beifall begrüßt 
und zur Wahrung ihrer Nechte angefeuert, fett fie fich in Vewe— 
gung und zieht unter klingendem Spiel und unter dem Geſang: 
‚Das Bolf fteht auf” nad dem Markt, wo fie jedoch von ihrem 
Hauptmann (dem oben ausführlich erwähnten, fpäteren Legationg- 
rath Gerhard) verlaffen wurde, Das Bolf reißt das Plaſter auf 
und wirft fie, da fie nicht vorwärts will, mit Steinen; fie geht 
nah dem Nathhaufe zu; hier fett fih ihr die afademifche Legion 
entgegen und man wird handgemein. Endlich erreicht die 6. Com- 
pagnie den Naſchmarkt, bemächtigt fich des alten Wadlocals und 
ſchlägt eine Wand durch, um bafjelbe zu erweitern. Der Comman: 
dant erjcheint; vergebens fucht er die Ruhe herzuftellen und kann 
fih faum vor Mißhandlungen retten; Bierbrauer Neinwarth, ein 
fonjt rechtlicher, aber ungemein jähzorniger Mann, droht ihm jogar 
mit dem Gewehre. Wären nicht anweſende Bürger und Garbiften 
der Legion eingefchritten, wer weiß, wohin die wilde Leidenschaft 
nod geführt haben mwürbe. Jetzt warb Generalmarſch gefchlagen, 
aber ſchon hatte man das Militär herbeigerufen; es forderte Die 
Mafjen zum Auseinandergehen auf, doch vergebens. Steinwürfe 
folgten und — drei Salven tönten durch drei verfchiedene Straßen. 
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Mehrere Todte und Verwundete lagen am Boden. Die 6. Com— 
pagnie wurde vom Militär noh in der Naht aus dem alten 
Wachlocal vertrieben. Commandant dv. Löben, in feiner Würde be: 
leidigt, Tegte feine Stellung nieder, die proviforiih Baron Linden: 
thal auf Gautzſch, Hauptmann der 13. Compagnie, übernahm. Am 
31. Auguft befchloß dann der Rath, daß bis auf Weiteres die alte 
und neue Wache zugleich bezogen, das Militär aber wieder außer 
Aetivität treten und der Communalgarde aufs Neue die Sicherheit 
der Stadt anvertraut werben folle. Unter Hohn und Steinmürfen 
309 fih das Militär am Nachmittag zurück. Am 1. September 
ward das neue Local bezogen, die 6. Compagnie aufgelöfl, Ber: 
haftungen erfolgten und Strafen blieben nicht aus. 

Doc diefe blutige Auguftnacht endete die Gährungen Leipzigs. 
Wenige Tage darauf, den 4. September 1831, verfünbete eine, 
freilich etwas ftille Feier, daß Sachſen in die Reihe der Pr: 
tionellen Staaten eingetreten jei. — 

Wir fommen nun auf die durch jene Unruhen in den Jahren 
1839 und 31 bervorgerufene neue Geftaltung des ftädtifchen Les 
bens zu fprechen. Die beflagenswertben Auftritte, welche wir zu 
ſchildern hatten, gingen zunächſt ja, wie wir fahen, aus Unzufrie— 
denheit mit der ftädtifchen Verwaltung und der mit ihr verbunde: 
nen Polizei herbor. Natürlich, daß, fobald die vorgebrachten Be: 
Ihwerden begründet gefunden wurden, e3 die erfte Sorge ar, 
dur Abjtellung der Uebelitände den Mißmuth darüber zu befeiti- 
gen, und jo erhielt denn Leipzig noch vor Einführung einer neuen 
allgemeinen ſächſiſchen Städteordnung (vom 2. Februar 1832) feine 
eigene Ordnung, feinen neuen Stadtrath, feine Stadtverordneten. 
Man Hatte fih darüber bejchwert, daß der Rath ſich ſelbſt ergänze, 
daß außer den Nechtögelehrten nur Mitglieder des Handelsftandes 
in das Nathscollegium aufgenommen würden. Man wünſchte, dab 
der Dirigent des Rathes nicht, wie bisher, jährlich wechſeln möchte, 
um in vollitändiger Kenntniß des Ganzen zu bleiben. Man ver: 
langte Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, Verminderung 
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des Perfonald und damit der Befoldungen, eine Fräftigere Com- 
„ munvertretung, alö die vom Jahre 1817, u. dgl. m. 

Das Polizeiamt wurde deshalb zuerft wieder geregelt, weil es 
nothiwendig fchien, daß noch vor der Michaelismeffe 1830 an bie 
Stelle der vertriebenen alten eine andere berartige Behörde trete. 
Wie wir fahen, gelang es dem Commiſſar Dr. Müller, diefelbe 
unter dem Namen einer Sicherheitsbehörde (Deputation) ins Leben 
zu rufen. Unter Leitung defjelben thätigen und umfichtigen Mannes 
traten dann teitere Verhandlungen zwijchen dem Magiftrate und 
der Communrepräjentantichaft ind Leben, welche ſchnell zum Biele 
führten, und bereit am 5. April 1831 konnte die Einführung des 
neuen Rathes erfolgen. Die Mitglieder des alten refignirten und 
wurben entjchäbigt. 

Wir wollen bier zunächſt nun nod die Verfönlichfeiten diefes 
alten Rathes in unjerer Periode verzeichnen, und heben bie zwei 
Jahre 1820 und 30 hervor; zugleich erhellt daraus, melde Ver— 
änderungen noch mit demfelben jeit jener Zeit, von der wir auf 
©. 218 ſprachen, vorgegangen waren, jowohl was die Zahl jeiner 
Mitglieder, als feine innere Organifation anlangt. In erfterem Jahre 
beftand das Nathscollegium aus folgenden Männern: Hofrath Dr. 
Einert, 1. Bürgermeifter; Oberbofgerichtsrath Dr. Siegmann, 2. 
Bürgermeifter; Dr. Wolle; Hofrath Dr. Koh, Proconful; Dr. 
Pohl, Broconful; Dr. Stieglig, Baumeifter; Hofrath Dr. Gehler, 
Baumeifter; Oberhofgerichtsrath Dr. Blümner, Baumeifter, Hänel, 
Baumeifter; Dr. Sidel, Stadtrihter; Dr. Volkmann, Stabtrighter; 
Oberhofgerichtsrath Dr. Brehm; Gruner, Baumeifter; Dr. Kind; 
Vollſack, Baumeifter; Dr. Hermann; Erdel, Bäumeifter; Dr. 
Einert II; Dr. Groß; Limburger, Stabthauptmann; Dr. Deut- 
rich; Kayfer, Stabthauptmann; Dr. Dörrien; Kammerrath Frege, 
Stabthauptmann; Dr. Demuth; Richter; Schwägrichen. Im amt: 
führenden Nathe ſaßen zum Beginn des Jahres 1820: Dr. Sieg: 
mann (als derzeit amtführender Bürgermeifter), die beiden Pro— 
confuln Koch und Pohl, die drei Baumeister Stieglig, Gehler und 
Erdel, Dr. Sidel, Dr. Groß, Dr. Dörrien, der Stabthauptinann 


—— 


Kammerrath Frege, Dr. Demuth und Schwägrichen. Oberftabt- 
fchreiber und Stadtichreiber hießen Werner und Heimbach. Depus 
tirte zum fgl. Polizeiamt waren Dr. Gehler und interimsweiſe Dr. 
Dörrien (als Affefforen), Deputirte zum kgl. Criminalgericht eben— 
fall3 Dr. Gehler (als Griminalrichter) und interimsweile Dr. Her- 
mann (al3 Vice-Criminalrihter), Präfident des Polizeiamtes und 
Criminalgerichts (cben als damals noch königlicher Behörten) 
Oberhofrichter v. Nadel, jpäter v. Ende. Dem Stabtgericht ſtanden 
vor Dr. Volkmann al amtführender Stadtrichter, Dr. Brehm als 
DVice-Stadtrichter, Dr. Hermann, Stabthauptmann Limburger und 
Dr. Deutrid als Beifiger; der Landftube Dr. Blümner, Baumei- 
fter Gruner, Dr. Kind und Baumeiſter Vollſack als Deputirte; der 
Vormundſchaftsſtube Proconſul Koch, Baumeifter Hänel und Vice— 
Stadtrichter Brehm, ebenfalls als Deputirte; dem Handelsgericht 
Stadtrichter Sickel, Dr. Einert II, Stadthauptmann Kayſer und 
Richter in gleicher Weiſe als Deputirte. Die damaligen Einnahme— 
und Rechnungs-Expeditionen des Rathes waren: die Einnahmeſtube, 
die Wage nebſt dazu gehöriger Expedition, die in den Thoren be— 
findlichen Zolleinnahmen, die Perſonenſteuereinnahme, der Burg— 
keller, die Schooßſtube, die bürgerliche Contributionsſtube und die 
Holzinſpection. Von milden Stiftungen ſtanden unter Verwaltung 
des Rathes: das Johannishoſpital, das Jacobshoſpital, das Georgen— 
haus und Almoſenamt. Es folgen in dem betr. Adreßbuche: 
„Einige zur Beförderung des gemeinen Wohlſtandes gehörige Gegen— 
ſtände:“ nämlich Rathsbibliothek, Medicinalweſen, Leichen und 
Hochzeiten, Bauweſen und Oekonomie, Stadtmuſiker, Marktweſen. 
Endlich das „Stadtmilitär“ (vgl. ©. 218.) — Stadthauptleute: 
Limburger im Ranſtädter Viertel, Kayſer im Halliſchen Viertel, 
Frege im Grimmaiſchen Viertel, Peters-Viertel vacant; 4 Stabt- 
leutnants, 4 Stadtfähndriche — ſowie die „Stadtcompagnie“, 
Kapitänleutnant: Thomä, Vice-Kapitänleutnant Theg, Sousleutnant 
Engelſchall. 

Und nun Schluß des Jahres 1830 und Anfang 31. Raths— 
eollegium: Oberhofgerichtsratb Dr. Siegmann, 1. Bürgermeifter; 
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Hofrath Dr. Sickel, 2. Bürgermeiſter; Dr. Wolle (in Ruheſtand); 
Dr. Stieglitz, Proconſul; Oberhofgerichtsrath Dr. Blümner, Pro— 
conſul; Dr. Volkmann, Baumeiſter; Oberhofgerichtsrath Dr. Brehm; 
Dr. Kind, Stadtrichter; Vollſack, Baumeiſter; Dr. Hermann; 
Oberhofgerichtärath Dr. Einert (früher €. IL); Dr. Groß; Lim— 
burger, Baumeifter; Dr. Deutrih; Dr. Dörrien; Dr. Demuth; 
Schwägrichen, Stabthauptmann; Dr. Haaſe; Dr. Koch; Träger, 
Stabthauptmann; Dr. Kind (II.); Dr. Plagmann. „Niedergelegt 
haben ihre Stellen, doch find bereit, bis zur Einführung einer neuen 
Stabtverfafjung in den bisher überhabten Aemtern fortzufungiren :’ 
Kammerrath Gruner, Baumeifter; Kammerrath Frege, Stadthaupt- 
mann; Hark, Stadthauptmann; Dr. Stübel und Groß. Amtführen- 
der Rath: Dr. Siegmann (als amtführender Bürgermeifter), Vro— 
conful Stieglis, Proconful Blümner, Baumeister Dr. Brehm, 
Dr, Einert, Baumeifter Limburger, Dr. Deutrich, Stadthauptmann 
Kammerrath Frege, Dr. Haafe, Dr. Kind (IL), Dr. Stübel; Ober- 
jtadtfchreiber Werner, Stabtjchreiber Heimbach. Deputirte zu dem 
vereinigten Criminalamte der Stadt Leipzig: Dr. Deutrih, Cri— 
minalrichter, Dr. Hermann, Bice = Criminalrichter; Deputirte zur 
(proviforifchen) Sicherheit3-Deputation der Stadt Leipzig: Dr. Deut- 
rih als 1., Dr. Koch als 2. Beifiger — wohl zu merfen: ein 
föniglicher ‘Präfident fteht dem Criminalgericht und der Polizei nun 
nicht mehr vor, doch rangiren fie noch, mie früher, unter den 
„Königl. Sähfifchen Landes» Collegien und Behörden,” wenngleich 
fie das Prädicat „königlich“ nicht mehr officiell tragen; aud find 
die betreffenden Stadträthe dazu nur „deputirt“, jo gut, wie der 
Kreisamtmann und der Univerfitätsrichter. Stadtgericht, Deputirte: 
Dr. Kind (I) als amtführender Stadtrichter, Vice-Criminalrichter 
Dr. Hermann, Stadthauptmann Träger, Dr. Plagmann, Groß. 
Landjtubengericht, Deputirte: Proconful Dr. Blümner, Baumeifter 
Kammerrath Gruner, Dr. Demuth. Bormundjchaftsgericht, Depu— 
tirte: Baumeifter Dr. Bollmann, Baumeifter VBollfad, Dr. Dörrien, 
Dr. Rod. Handelsgericht, Deputirte: Oberhofgerichtsrath Dr. Einert, 
Dr. Groß, Stadthauptmann Schwägrichen, Stadthauptmann Hark. 
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Einnahme- und Rednungs-Erpeditionen: Einnahmeftube, Wage nebit 
dazugehöriger Erpebition, Thorfchreiber an den äußerſten Thoren, 
Perfonenfteuereinnahme, Burgfeller, Schoßſtube, Stabtfteuerein- 
nahme, Communkaſſe, Schußgeldereinnahme, Stabtfchuldentilgungs- 
fond, Stabt-Wechfelitempel-Erpebition, Holzinfpection. Verwaltung 
milder Stiftungen: ganz wie oben. Einige zur Beförderung des 
gemeinen Wohlitandes gehörige Gegenftände: NRathsbibliothef, Me- 
dicinalwefen, Bauweſen und Defonomie, Feuerwache, Marktweſen, 
Lotterie, Sparkaffe, Auctionswejen, Leihen und Hochzeiten, Sänf- 
tenträger, Kirchen und Stabtmufif. Endlich Stabtmilitär, Stadt- 
hauptleute: Hart im Hallefchen, Kammerrath Frege im Grimmai— 
ihen, Schwägrichen im Ranftädter, Träger im Petersviertel, 2 
Stadileutnants und 4 Stabtfähndride. 

Auch die Königlichen Landes-Collegien und Einnahmen, die 
(bis 1835, ſ. w. u.) ihren Sig in Leipzig hatten, wollen wir nun 
bier noch Revue paffiren lafien (vgl. ©. 52). Zuerſt das Jahr 
1820. Oberhofgericht: Oberhofridhter v. Nadel; Oberhofgerichts: 
räthe der adeligen Bank: v. Schindler, Stift-Meißenſcher Regierungs- 
rath zu Wurzen, v. Nitzſchwitz, Kreishauptmann im Leipziger Kreife, 
v. Zehmen, Kammerherr Frh. v. Beuft, Graf Hohenthal, Amts: 
hauptmann im Meißenfchen Kreije — vorftehende Oberhofgerichts- 
räthe find nit in Leipzig wohnhaft, fondern nur fo lange dba, 
als die vierteljährigen Sigungen gehalten werden; — Oberhofge— 
richtsräthe der gelehrten Bank: Prof. Biener, Dr. Kees, Prof. 
Haubold, VBürgermeifter Siegmann, Baumeifter Blümner, Prof. 
Weiße, Prof. Müller, Vice-Stadtrichter Brehm, Prof. Wenk; Ober- 
hofgerichtSadvocaten: 31. Confiftorium: Director v. Rackel; Afjei- 
joren: Stadtrichter Sidel, Prof, Tittmann, Prof. und Superin— 
tendent Tzſchirner, Senator Dörrien; Confiftorialabvocaten: 29. 
Polizeiamt und Criminalgerihtz ſchon beim Magiftrat (S. 444) 
das Nöthige erwähnt. Schöppenftuhl: Schöppen Dr. Siegmann, 
Dr, Einert, Dr. Gehler, Dr. Groß, Dr. Sidel, ſämmtlich Mitglie- 
der des Magiftrats, Brof. Weihe, Dr. jur. Baumgarten »Erufius 
und Dr. jur. Bed, Ober-Poſtamt: Director Dr. Hausmann, Räthe 
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Hüttner und Längner. Kreisamt: Kreishauptmann v. Einfiebel, 
Kreisjecretär Friedrih, Amtshauptmann v. Echlegel, Kreis: und 
Rentamtmann Hofrath Eifenhuth. Außerdem die verfchiedenen Fönigl. 
Steuerofficianten, die SteuersCrebitcaffe, das Geleits-, Land- und 
General-Accife:Commifjariat, die Fleifchfteuer, die Floß-Holz-Ver- 
waltung, die Salz-Verwaltung, die Finanz.Senfale, die Proviant- 
beamteten, das Bücercommifjariat (vgl. S. 398), die Porzellan- 
Niederlage, das ntelligenzcomptoir. 

Schluß 1830 und Anfang 31. Oberhofgericht: Oberhofrichter, 
nachdem v. Ende abdicirt, vacat; Oberhofgerichtsräthe der adeligen 
Klafje, von welchen die drei erfteren nicht in Leipzig wohnhaft find: 
v. Zehmen, Kammerherr Frhr. v. Beuft, v. Bobel, Edler v. d. 
Planis, v. Hartitzſch, v. Watzdorf; Oberhofgerichtsräthe der gelehr- 
ten Klaſſe: Ordinarius Günther, Bürgermeifter Siegmann, Pro— 
conful Blümner, Profefjor Müller, Baumeifter Brehm, Senator 
Groß, Stadtrichter Einert; Oberhofgerichtsadvocaten: 20. Conſiſto— 
rium: Director, nachdem v. Ende abdicirt, vacat; Affefforen: Bür- 
germeifter Sidel, Prof. Tittmann, Senator Dörrien, Superinten- 
dent Großmann, Prof. Schilling; Gonfiftorialadvocaten: 24. Schöp— 
penftuhl: Schöppen Dr. Eiegmann, Dr. Groß, Dr. Sidel, Dr. 
Haafe, Dr. Kind, ſämmtlich Mitglieder des Magiftrats, Prof. Bed, 
Dr. jur. Schredenberger, Dr. jur. Thierbah, Dr. jur. Stieber. 
Vereinigtes Criminalamt und (proviſoriſche) Sicherheitsdeputation: 
vgl. S. 445. Oberpoftamt: Director v. Hüttner, Näthe v. Löben, 
Hebenftreit und v. Zahn. Kreisamt: -Kreishauptmann v. Einfiebel, 
Kreisfecretär Friedrich, Amtsbauptmann vacat, Kreisamtmann Hof- 
rath Kunad. Das Uebrige wie oben. 

Ganz anders jedoch nahm fich dies Alles nun nad) 1830, 
rejp. jeit 1835 (f. w. u.) aus, Wir lefen im Adreßbuch von 1836: 
Stabtrath. Nathscollegium. Bürgermeifter: Dr. Deutrich. Stadt— 
räthe: a) bejoldete: Dr. Demuth, Dr. Seeburg, Otto, Dr. Koch, 
Stengel, Porſche, Rothe, Dr. Vollſack; b) unbejoldete: Buchhändler 
Friede. Fleischer, Kaufmann Junghanns, Kaufmann Kneifel, Kauf: 
mann Söhlmann, Bäderobermitr. Ulbricht, Bacc. jur. Xeplay, 
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Kaufmann Carl Lampe, Kaufmann Salomon, Branntweinbrenner 
Schmidt, Bäckermſtr. Hentze, Dr. jur. Hermann Härtel, Kamm— 
fabrikant Lurgenſtein. (Sectionen: 1. Section, für deren Ge— 
ſchäftskreis alle Angelegenheiten des Stadtvermögens, deſſen Ver— 
waltung und Alles, was auf die ſtädtiſchen Einnahmen und Aus— 
gaben Bezug hat, gehört. Bürgermeiſter Deutrich, Dirigent, 
Stadtrath Seeburg, Stadtrath Porſche. 2. Section, zu welcher 
die Verwaltung der Wohlfahrtspolizei, ſämmtliche Innungs= und 
Sewerbeangelegenheiten, das Schulmwefen, die milden Stiftungen 
und alle übrigen dem Stadtrgth obliegenden Geſchäfte gewieſen 
find. Die Stadträthe Demuth, Rothe und Vollfad). Stadtgeridt: 
Stadtrichter Winter, Stadtgerichtsräthe Heimbach, Hänjel, Weber, 
Stehe und Kind. (Vier Sectionen: für ftreitige Nechtsfachen, 
für Handelögerichtsfachen, für Handlungen freiwilliger Gerichtöbar- 
fett, befonders Kauf und Hypothefenweien, für Vormundſchafts— 
ſachen). Vereinigtes Griminalamt der Stadt Leipzig: Criminal: 
richter Stabtrath Otto, Vice-Criminalrichter Stadtrath Koch; De— 
putirter der Univerſität in allen die Studirenden betreffenden An— 
gelegenheiten Hofrath Rüling. Sicherheitsbehörde der Stadt Leipzig, 
Collegium: Hofrath und Kreisamtmann Kunad, Hofrath und Uni— 
verſitätsrichter Rüling, Criminalrichter nnd Stadtrath Otto, Vice— 
Criminalrichter und Stadtrath Koch, Stadtrath Stengel (als Di— 
gent); Stadtverordnete, von denen abwechſelnd zwei jeder Sitzung 
beiwohnen: Buchhdlr. Vogel, Handlungsdeputirter Harck, Buch— 
drucker Haak, Seifenſiedermſtr. Wunderlich, Apotheker Bärwintel, 
Kaufmann Apel. Des Raths zu Leipzig Landgericht: Deputirte 
die Stadträthe Demuth und Seeburg, Land-Gerichtsdirector Stod- 
mann, Die einzelnen Erpeditionen und „Dependenzen“ des (neuen) 
Nathes übergehen wir nun hier; jedes Adreßbuch feit jener Zeit 
enthält fie. 

Mit Worten dies näher ausgebrüdt: Wenn im Laufe ber 
nächſten Jahre durch die weitere Ausbildung des Communrepräjen- 
tanten- oder beffer nunmehr Stadtverorbneten:Collegiums, durch 
das Erfcheinen der allgemeinen ſächſiſchen Städteordnung, durch 
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das damals ber Berathung noch unterliegende Localftatut, durch 
Erfahrungen und binzutretende Wünfche das Collegium des Raths 
auch noch einige weitere Beränderungen erlitt, jo erhielt es doch 
gleich dur die Neugeftaltung im Jahre 1831 faft alles Wefent- 
liche feiner heute noch gültigen Formation, fowie feiner noch jest 
beftehenden einzelnen Inſtitutionen, nämlih: Das Rathscollegium 
ift gebildet aus einem Bürgermeifter, einem Vice-Bürgermeifter, 
fieben beſoldeten und zwölf unbefolbeten Mitglievern, die alle durch 
bürgerliche Wahl, mittelft der Stabtverorbneten, eingeführt werden. 
Die Aemter der befoldeten Mitglieder, die ſämmtlich Rechtsgelehrte 
fein müffen, find lebenslänglich, die der unbefoldeten, worunter 6 
Kaufleute fein müfjen, mwechjeln ihre Beſetzung aller 6 Jahre durch 
neue Wahl der Stabtverordneten. 1831 ward übrigens vorerft 
ein Oberbürgermeifteramt hierſelbſt creirt, welches zunächſt der aus 
Dresden herübergefommene Dr. Schaarfchmidt bekleidete, Letzterer 
refignirte jedoch jchon nach den Auguftunruhen wieder, „wahrſchein— 
lih — mie Große meint — beleidigt dadurch, daß man feinen 
guten Willen, der Stadt zu nügen, nicht für die That nahm“, 
und fo Fam jene® Amt oder jener Titel gleih auch wieder in 
Megfall; dagegen wurde 1838 die Einrichtung noch einer zehnten 
befoldeten Rathsftelle verlangt, von den Stabtverorbneten aber 
die Einwilligung hierzu vermeigert und durch Entſcheidung des 
Königs die Zahl diefer Stellen für die Zukunft auf 9 befchränft 
(incl. Bürgermeifter und Vice-Bürgermeifter). Beftimmte Angele- 
genheiten ftehen der Entfchließung des geſammten Rathscollegiums, 
unter Conferirung der Stabtverorbneten, zu, 3. B. die Erlafjung 
neuer Patente, die dem Rathe zuftehenden Amtsbeſetzungen, fofern 
fie nicht einzelnen Sectionen übertragen worden find, Berfafjungs- 
angelegenheiten der Stadt und Gerechtfame des Raths, Berathung 
über Vorftellungen gegen die Befchlüffe einzelner Sectionen, Ein— 
ficht in Dinge über den ftäbtifchen Verwaltungsplan vor Commu— 
nication mit den Stabtverordneten, Beitimmungen über die zur 
Stadt gehörenden Güter, Genehmigung von Ausgaben über den 
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Stadtſchulden u, ſ. w. Außerdem theilt ſich der Rath in zwei 
Sectionen. Die erfte umfaßt alle Perjonalfahen, das Finanz- 
weſen überhaupt und insbejondere die Verwaltung des Stabtver- 
mögend, Kirchen: Schul-Stiftungs- und Verfaſſungsſachen, all- 
gemeine Handelsfragen, Bürgerſachen, ſowie das öffentliche Bau— 
weſen (Borfigender der Bürgermeifter), die zweite dagegen umfaßt 
die gefammte Wohlfahrtspolizei, die Innungs= und Gewerbeange- 
legenheiten (Vorſitzender der Bice-Bürgermeifter). 

Was die damals noch ſtädtiſchen Gerichte anlangt, jo beftand 
das Stabtgeriht aus einem Stadtrichter und fünf Mitgliedern, 
die vom Stabtrathe unter Berüdfichtigung der Wünfche der Stadt- 
verordneten gewählt und ſpäter noch vermehrt wurden. In fein 
Bereih gehörten alle Geſchäfte des früheren Etadtgerihts, des 
Handelsgerichts, der VBormundjchaftsftube 2c. Die Verwaltung der 
peinlichen Gerechtigfeitspflege war Sache des vereinigten Griminal- 
amtes der Stadt Leipzig; ſeine Berfaffung blieb die frühere, nur 
daß der königliche Präfident in Megfal Fam. An der Spige 
itanden ein Stadtrath als Criminalrichter und ein anderer als 
Vice-Criminalrichter. Für alle Rechtsfachen der zur Stadt Leipzig 
gehörigen Ortfchaften ward ein eigenes Gericht, das Landgericht 
des Leipziger Rathes bejtellt. Dies Gericht trat feit dem 19. April 
1831 an Stelle der früheren Landſtube; der frühere Landſchreiber 
erichien, zum Landgerichtsdirector erhoben, als Juſtiz- und Polizei— 
richter für alle zur Stadt Leipzig gehörigen Ortjchaften. 

Die neue Stäbteverfaffung verband befanntlich mit der überall 
neu organifirten Gerichts- und VBerwaltungsbehörde auch das wohl— 
thätige, weſentlich dazu gehörige Inſtitut der Stabtverorbneten. 
Aber auch dies Inſtitut trat in unjerem Leipzig noch vor Ein 
führung der neuen Städteordnung, und zwar am 7. October 1831 
ins Leben, an Stelle der früheren Communrepräfentation (letzter 
Borfteher derfelben Ordinarius Günther). Demzufolge zählt man 
nun, einfchließlih eines Vorftehers und Vice-Vorſtehers (zuerft 
des Dr. jur. Groß, früheren Senator, und des Handlungss 
beputirten Wilh. Seyfferth) 60 Mitglieder in diefem Inſtitute, 
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welche theils aus ber Claſſe der anfäffigen Bürgrr (30), theils 
aus der Glafje der unangefeffenen Bürger, und zwar in einer 
bejtimmten Anzahl vom Handelsftande (15) und in einer ber- 
gleichen ohne Unterfdjied des Standes uud Gewerbes, nebft einer 
Anzahl Erfagmänner gewählt werben. Die Wahl erfolgt nad) 
den Beitimmungen der allgemeinen Stäbteordnung durch die von 
den jtimmberechtigten Bürgern ernannten Wahlmänner. Die Wirf- 
jamfeit der Stadtverorbneten erftredt fih auf 3 Jahre und es 
jcheidet in der jtatutenmäßig feitgefesten. Zeit jedesmal ein Drittel 
nebit den Erjfagmännern aus. Ihre Wirkfamfeit erftredt fich fac- 
tiſch vorzüglih auf Controlirung des Stadthaushaltes und die 
Befugniß, die Mitglieder des Rathes zu ernennen. Durch einen 
Beihluß vom 26. October 1831 ift ein Ausfchuß” von 6 Stadt- 
verordneten (die Wahldepytation) ernannt worden, dem es obliegt, 
die verjchtedenen Deputationen aus der Mitte der gefammten Stadt— 
verordneten zu ernennen, welche die verſchiedenen Gejchäftsver- 
hältniffe zu durchforſchen, zu ordnen, zu begutachten und zum 
Vortrag zu bringen haben. Die Sigungen der Stabtverorbneten 
ind öffentlich, ſobald nicht Rüdfichten die Schließung der Tribüne 
gebieten. Ihre Verhandlungen werden durch den Drud, namentlich 
im Tageblatt, befannt gemadt. Das Collegiumhat einen bejfonderen 
Arhivar. Die Eitungen erfolgen im Eaale ber 1. Bürgerfchule. 

Doc gehen wir weiter in der Neugeftaltung Leipzigs, fehen 
fir aud, was von Seiten der Negierung, theil® für Sachſen 
überhaupt, theil® jpeciell für unfere Stabt gefhah. Nur Furz 
wollen wir Eingangs erwähnen, daß zufolge der neuen Landes— 
verfaffung Leipzig die erfte Kammer der Ständeverfammlung mit 
einem Deputirten Seitens der Univerfität, mit dem Superintenbent 
und feinem Bürgermeifter bejchiet, während unter den fünf Ber- 
tretern des Handels und Fabrikweſens, die in der zweiten Kammer 
fiten, auch ein Leipziger Kaufmann ſich zu befinden hat und 
außerdem bie biefige Bürgerfchaft im Allgemeinen und Oanzen 
auch noch zwei Abgeordnete in die lehtgenannte Kammer jendet. — 


Die gleiche Verpflichtung jedes Unterthans zur BVertheidigung des 
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Baterlandes, welche die Verfaſſungsurkunde ausſprach, erſtreckte ſich 
nun natürlich auch über die bisher davon Ausgenommenen, und 
traf fo auch die Leipziger Studentenwelt. 

Ein anderer Paragraph der Verfaffungsurfunde, welcher die 
Aufhebung privilegirter Gerichtsftände becretirte, hatte auf Leipzig 
ebenfall3 den mejentlichften Einfluß. Das Geſetz trat 1835 in 
Kraft und fchloß mehrere Dikafterien unferer Stadt. Zuerft den 
Ehöppenftuhl, dieſes wegen feines hohen Alters jo ehrmürdige, 
wegen feiner ftrengen Urtheile jo gefürchtete Sprucheollegium. Wir 
bemerfen, daß die Schöppen, nicht3 ala ein Spruchverein, in bürger- 
lihen und peinliden Sadhen Net ſprachen, und daß namentlich 
die Föniglichen Aemter an ihr Urtheil gewiefen wurden. In Folge 
der Errichtung”neuer, bald zu erwähnender Juſtizbehörden ftellte 
der Schöppenftuhl im obenerwähnten Jqhre feine Wirkſamkeit ein. 
Ein gleiches Schickſal erfuhr das Oberhofgeriht, das von 1822 
ab nur noch als erjte Inſtanz für die Schriftjaffen eriftirte; es 
ward 1835 auch feierlichit gejchloffen. Und faft gleichzeitig hörte 
endlich die Thätigfeit des Confiftoriums auf, die Chefachen wurden 
den Juftizbehörden übermwiefen, Kirchen- und Schulangelegenheiten 
übernahm die Kreisbirection (f. w. u.) mit dem Beiſitz geiftlicher 
Behörden. Andere den Confiftorien zugehörig geweſene Angelegen- 
heiten übernahm das neu errichtete Landesconfiftorium. Auch das 
Univerfitätsgericht verlor fortan feine Gerichtsbarkeit injofern, als 
fie fi) bisher auch über Akademiler erftredt hatte, welche nicht 
mehr wirkliche Studenten (actu studentes) waren. Hingegen wurde 
das Wirken der ftäbtifchen Behörde dadurch, daß ihr alle diefe 
früheren Erimirten überiviefen wurden, erweitert, und auch bei dem 
Kreisamt trat derfelbe Fall ein, indem alle die von der Patri— 
monialgerichtöbarfeit Ausgenommenen, namentlich die bisher vor 
dem Oberhofgericht Recht gefunden hatten, an dafjelbe gewieſen 
waren. Dagegen trat nun an die Stelle der in Wegfall gerathe- 
nen Difafterien 1835 das Appellationsgericht als eine der vier 
Mittelbehörden, die zu Dresden, Leipzig, Zwickau und Bauten 
für Juftizfachen errichtet wurden. Es bildet, vornehmlih durch 
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das Geſetz vom 28. Januar 1835, in Criminal- und Civilſachen 
die zweite, gleichfalls erkennende Inſtanz, nur in gewiſſen Fällen 
auch die erſte. Als oberſter Gerichtshof ſteht über ihm das Ober— 
appellationsgericht zu Dresden, als beaufſichtigende Behörde das 
Juſtizminiſterium. 

Eine der wichtigſten, auf Leipzig unmittelbar influirenden 
Anordnungen jedoch wurde unter dem 22. Januar 1835 geſetzlich 
beftimmt und am 6. April deffelben Jahres ins Leben gerufen; 
e3 war die neue Eintheilung des Landes und die Creirung ver— 
waltender und gerichtlicher Mittelbehörden, der vier Kreisdirectionen 
nämlich, ebenfalls in Dresden, Leipzig, Zividau und Baugen. Der 
Bezirk der Leipziger Kreisdirection befteht aus 3 Amtshauptmann= 
ſchaften und begreift die Aemter Leipzig, Pegau, Borna, Rochlitz, 
Colditz, Noffen, Leisnig, Grimma, Mutzſchen, Wurzen, Mügeln 
mit Sornzig, Oſchatz, die fürftl. und gräfl. Schönburgifchen Lehns- 
herrſchaften, Penig, Rochsburg und Wechfelburg. Die Behörbe 
befteht aus einem Kreisbirector, mehreren Regierungsräthen (jet 
6 an der Zahl) und einigen Affefjoren. Für Steuerſachen hat 
ein Kreisfteuerrath Sig und Stimme in der Kreisbirection ; für 
die äußeren Kirchen- und Schulſachen, für die Aufſicht über 
Kirchen: und Echuldiener nad) ihrer Amtsführung, für das Volfs- 
ſchulweſen, die Anordnung der nöthigen Prüfungen, für Stiftungen 
und Kirchenvermögen, für die Cenſur (jo lange dieſe legtere nod) 
beftand) fit jeder Kreisdirection ein Kirchen- und Schulrath bei, 
der mit dem Director und einem anderen Mitgliede zugleich die 
Kirchen- und Schulvdeputation bildet. In gleicher Weife übt ber 
Kreisdirector auch auf die Univerfität unmittelbaren Einfluß, in= 
fofern er bei derfelben Regierungs= Bevollmädhtigter ift. 

Wir haben oben die fo ziemlich letzten Beitände des Ober— 
hofgerichts, des Schöppenftuhls und des Confiftoriums verzeichnet, 
dagegen waren die erften Beftände der neucreirten Fönigl. Behörden 
folgende. Kreisdirector zu Leipzig wurbe ber Geh. Regierungsrath 
Dr. v. Falfenftein in Dresden (der jetige Cultusminifter), Mit- 
glieder des Collegiums der Kreisdirection waren zunächſt v. Broizem, 
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Dr. Dörrien, Ackermann (als Regierungsräthe), v. Mangoldt (als 
Supernumerar-Regierungsrath), ferner Kirchen- und Schulrath Dr. 
Meißner, Amtshauptmann v. Oppell (in Borna), Kreisſteuerrath 
Gottſchalch, Kreisamtmann Hofrath Kunad. Dagegen das Appel- 
lationsgericht hatte zum erſten Präſidenten den Hofrath Dr. Sickel 
(früheren Bürgermeiſter von Leipzig, ſ. oben), ſowie zu Appella— 
tionsräthen Dr. Beck, Dr. Schreckenberger, Dr. Haaſe, Dr. Schmidt, 
v. Salza und Lichtenau, Du Chesne und Edler v. d. Planitz. 

Und ſchließlich erwähnen wir auch noch die durch Geſetz vom 
17. März 1832 ausgeſprochene Ablösbarkeit aller Frohndienſte 
gegen Entſchädigung der Berechtigten, weil ſie auch auf Leipzig 
ſeiner vielfachen Beſitzungen wegen nicht ohne unmittelbaren Ein— 
fluß blieb, jo wie das Geſetz über Aufhören des Geſindezwanges 
mit den Jahren 1836. 

Wie nun dergeftalt Zeipzig reicher an Behörden wurde, fo 
ward aud feine Bewohnerfchaft reicher an Sinn für das Gemein: 
wejen, die Theilnahme an öffentlihen Angelegenheiten lebhafter, 
die Preſſe fühner und die Discuffion über ſtädtiſche und ftaatliche 
Fragen in öffentlichen Blättern beliebter — wie große, einjt nicht 
geahnte Fortfchritte dies Alles dann noch gemacht hat, bis man 
da anlangte, wo die Gegenwart ſteht, wiſſen unfere Leſer; wir 
fönnen es im Einzelnen freilich bier nicht verfolgen. Doc wie 
anregend die politiichen Umgeftaltungen bei dem Blutumlauf in 
der Bevölferung ſich bewieſen, war das doch nur wie der Reiz, 
den der Wein dem Nervenſyſtem giebt; die Kraftfülle materiellen 
Wohlſeins, allerdings durch die neuen ſtaatlichen Formen ungemein 
gefördert, Fam zumeift aus anderen Quellen. Noch lag der 
Handelsverfehr darnieder, gelähmt durch preußifchen Grenzoll; 
der Verſuch eines mitteldeutfchen Zollverbandes 1828 hatte fid 
nicht fruchtbar bewiejen; Zutritt zum preußifchen Bollverband 
batte bei einem Theil der Leipziger Kaufmannichaft und aud der 
übrigen ftäbtifchen Bevölferung eifrige Widerſacher, e8 gab Be— 
fürchtungen von Unfegen, der daraus erwachfen mwürbe; dem be= 
ſchränkten Gefichtspunfte Einzelner, die befonders ſchwarz ſahen, 
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mochte ich auch noch immer etivas Antipathie gegen Preußen, das 
die Hälfte Sachſens an fih genommen, zumifchen. Doch vie 
Ständeverfammlung entſchied fih am 30. März 1833 für den 
Zutritt; in Ausführung Fam diefer am 1. Januar 1834, und 
Damit ward ein Act der fröhlichjten Wiedergeburt des fächfischen, 
hauptfächlih des Leipziger Gewerbes und Handels ins Leben ge— 
rufen. Wachsthum und Fortfchritt auf der neuen meitgedehnten 
Dahn Fam zum bejten Gedeihen, und bald gefellte ſich zu den 
ftädtifchen Behörden auch eine rafch fich mehrende Vertretung der 
Handelsintereffen außerſächſiſcher Staaten in den Confulaten, die 
bei feitlichen Gelegenheiten auch gleich einem diplomatischen Corps 
bervortreten.. Was ſchon feit der Neuerung ftaatliher Formen 
begonnen hatte, vielfältige Schöpfung und Umgeftaltung gewerb— 
licher Etablifjements, machte jegt einen merklich bejchleunigten 
Fortſchritt. Leipzig, bisher nur in geringem Maß Fabrifort, Hatte 
bald neben feinen Wachstuch-, Tabaks- und Eigarren-, Flügel: und 
Pianofortefabrifen ze. feine Eifengießercien und Mafchinenwerfftätten, 
feine Pfaffendorfer Kammgarnſpinnerei (begründet 1830 in dem 
als Lazareth 1813 erbauten großen Haufe, von einem Actienverein 
eriworben 1836), feine Rauchivaarenfärbereien und Belzwaarenlager 
zu rühmen. Hohe Fabrikeſſen begannen in den Borftädten fich 
zu erheben. Eine Hanvelsihule (auf dem Königsplag, eigenes 
Gebäude) ward 1831 durdy die Kramerinnung begründet (Director 
Aug. Schiebe), eine Buchhändlerbörje 1834 (auf dem Terrain der 
zum großen Fürftencolleg in der Nitterftraße gehörig geweſenen 
Bursa Bavarica), die Xeipziger Bank 1838 (zuerft im Hartung- 
ſchen Haufe am Markt, dann im Börfengebäude auf dem Nafch- 
markt, jet in eigenem Haufe auf der Kloftergafje — Vorſitzender 
zunächſt Aramermeifter Boppe, jett Bankier Beder, VBollziehender 
Friedr. Hermann) ꝛc. 

Von der Zunahme des Unternehmungsgeiſtes und des die 
Mittel zur Ausführung gewährenden Wohlftandes zeugten haupt— 
ſächlich die raſch und ftolz ſich erhebenden Neubauten; bier wett— 
eiferten Staatsregierung, Stadtbehörden, Univerſität und Private 
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mit einander. Die inneren Stabtthore und Pforten wurden, mit 
Ausnahme des jchönen Petersthores, das erft fpäter fiel, niederge- 
worfen und außerdem noch zivei Ausgänge nad der Promenade 
zu geichaffen (vom Thomas- und Neufirchhof ber, letzterer die ſo— 
genannte Geifterpforte); an die Stelle des diden Zwingerthurms 
am Grimmaifchen Thore trat Felſches weltberühmtes cafe français 
(vielleicht das eleganteite in Deutihland); am Ranſtädter Thore 
und vor bemjelben entftanden der Blumenberg und die Eleine Fun— 
fenburg neu in ihrer jegigen fo ftattlichen Geftalt, in des erfteren 
Nähe, auf den Stätten der goldnen Gans und des ſchwarzen Bären, 
die Tuchhalle; ein neues Schügenhaus ward 1834 eingeweiht (ie 
wir ſchon w. o. anbeuteten, auf Grund und Boden des ehemals 
Schindlerſchen Vorwerks vor dem Hinterthore); das Augufteum 
(da, wo früher die Pomeriana (Theil des alten PBaulinums) und 
das 1578 errichtete Zwingergebäube, welches auf feinen Tabulaten 
eine Anzahl Wohnungen für Studirende enthielt) wurde am 3. 
Auguft 1836 der Univerfität übergeben; ein neues ftaatliches Ge— 
bäude für Poft, Kreisdirection 2c. ward 183638 aufgeführt (an 
Stelle des unfcheinbaren, baufällig gewordenen „weißen Schwans“ 
an der Ede des Grimmaifchen Steinweg); in der Petersvorftabt, 
auf dem Petersſteinweg, Tieß ſich Stabtrath Dr. Herm. Härtel dur 
den Dresdner Architeften Woldemar Hermann das „römische Haus’ 
erbauen (mit den Prellerfchen Wandgemälden nad) der Odyſſee). 
Erbauer des Augufteums (nah Scinkeljchen Plänen), fowie (nach 
eignen Entwürfen) der Poſt, der Buchhändlerbörfe, des Mauricia= 
nums 2c. war der Baubirector Albert Geutebrüd (+ in Grag 1868). 
In bei weitem ausgebehnterem Maß aber bewies die Progreffion 
der Bauwerke ſich in den Borftäbten, und hier war es den Gärten 
bejchieden, jenen Raum zu geben. Die damit fehr verminderte Er— 
göglichfeit der Stabtbeivohner, ein Bläschen im Freien zu haben, 
wurde aber ſchon 1832 durch die Anlegung von Gärten im Jo— 
hannisthal (der einftigen Sandgrube vor dem Hofpitalthor) gut 
gemacht, ein überaus dankenswerthes Unternehmen des Stabtraths 
(befonders des Dr. Seeburg), deffen riefige Fortfchritte in den füls 
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genden Jahrzehnten das Johannisthal zu einem der freundlichiten 
Denkmäler bürgerfreundlicher Gefinnung gemacht haben. Hier fin- 
det jett, ſeitdem (etwa 1831 zuerft) die Sitte des Bekränzens ber 
Gräber am Johannistag Pla griff, ein heiteres Volksfeſt am jel- 
ben Tag ftatt, welches wohl als Nachfolger des Bürgeraufeftes zu 
bezeichnen ift, und ebenjo wird hier das vom Gtabtrath Gehler 
ſchon früher ins Leben gerufene Kirfchfeft der Armenſchulkinder ab— 
gehalten. Wenn nun früherhin in den großen Gärten einzelne 
Pläschen mit Gartenhäufern vermiethet worden waren, jo kam 
nun der Häufer- und Straßenbau an die Reihe (f. w. u.). 

Der Gang des Fortfchritts war alfo fchon rafch, aber einen 
mächtigen und über alle Erwartung folgenreihen Anſtoß gab ihm 
noch die Dampflraft mit dem Bau von Eifenbahnen. Die ver- 
rufene gelbe Kutjche auf der Leipzig-Dresdner Straße war aller- 
dings fchon nicht mehr jo gar ſchlimm, wie früher, die Poſten hat= 
ten fich vervolllommnet, auch gab es (um 1823 ſchon) Eilpoften, 
doch nur für eine befchränfte Zahl von Baflagieren: da warb das 
Beifpiel von England, Belgien und Fürth anregend für die An— 
lage einer Leipzig-Dresdner Eiſenbahnlinie. 1833 mar Friedrich 
Lift von Amerika nach Deutfchland herübergefommen. Er war noch 
nit der berühmte Rationalöfonom und Wortführer der Schutz- 
Zöllner. Man hielt ihn für einen Projectenmacher, wozu er durch 
fanguinifche Leidenfchaftlichfeit felbit einen getwiffen Anlaß gab. In 
politifcher Beziehung galt er für anrüdig; kurz vorher hatte der 
Hamburger Senat fi ihn als nordamericanischen Conful „wegen 
feiner Berbinduugen mit der ultraliberalen Partei in Deutjchland‘ 
verbeten. In Altona hatte Lift das „Staatslericon‘ gegründet 
und ging von da nad Leipzig, um für eine Eifenbahn zwifchen 
den beiden Hauptftäbten des Landes zu wirken, die er als Grund— 
lage eines allgemeinen deutfchen Eifenbahnfyftems auffaßte. Er fand 
den Boden gut vorbereitet. Man hatte fi) mit dem Gebanfen 
vertraut gemacht, daß Leipzig einer Eifenbahn bebürfe, wenn es 
nit von den nahen Elbftäbten überflügelt werben ſolle. Doc 
waren ed immer nur einzelne Köpfe, in denen diefer Gedanfe ar- 
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beitete, und man wagte ſich mit dem Plane nicht ſo recht heraus. 
Liſt erſchien und agitirte ſo unermüdlich und kühn, daß er Alles 
anfeuerte und ermuthigte. Vier Leipziger Männer, Wilhelm Seyf— 
ferth, Albert Dufour-Feronce, Guſtav Harkort und Carl Lampe, 
festen ſich mit Liſt zuerſt in Vernehmen, Kreisdirector v. Falken— 
ſtein erwarb ſich das große und weſentliche Verdienſt, Jenen bei 
der Regierung freie Hand zu ſchaffen. Vorſitzender des nun bald 
niedergeſetzten Ausſchuſſes ward Guſtav Harkort, der ſpäter lang— 
jährige, hochverdiente Director der Bahn. Mit ſtürmiſchem Zu— 
drang wurden Actien gezeichnet. Der Bau begann 1836, eröffnet 
ward die ganze Bahnſtrecke am 7. April 1839. Dresden und 
Leipzig waren nun enger mit einander verlnüpft, bald folgten 
Ertrafahrten, man ſah Hunderte von Drespnern auf Tagesbeſuch 
in Leipzig, noch zahlreicher wurden die Befuche in Dresden und 
der ſächſiſchen Schweiz. Sonſt ward Pfingiten die Mefje der Leip— 
ziger Lohnkutſcher zu Fahrten in das Schönburgifche, nah Thürin= 
gen oder nad Wörlig genannt: Alles hat feine Zeit. Bald darauf 
nahm Leipzig Antheil an der Magdeburger Bahn, die 1840 er- 
öffnet wurde; aus eigenen Mitteln aber begann e3 den Bau der 
Sächſiſch-Bayeriſchen Bahn, die nachher, weil jene nicht zureichten, 
von der Staatsregierung übernommen wurde; auch hierbei wirkte 
Kreisdirector v. Falkenftein in hervorragendfter Weife mit. Eine 
Verbindungsbahn folgte 1851, eine Bahn von Leipzig über Kor: 
betba zur Einmündung in die thüringifche Bahn 1856, eine Bahn 
nad) Berlin 1857. Eine ungemein belebende und fördernde Nüd- 
wirkung der nun bejtehenden großen Organe des Verkehrs, mit 
ihrer Berzweigung zu den Bahnen von Niefa nah Berlin und 
Chemnig, von Dresden nah Schlefien und Prag 2c., auf die Han- 
delsbewegung in Leipzig ergab fih unverzüglich; fie erflärt ſich 
genugfam aus der Wahlverwandtihaft ziwifchen ben verjchiedenen 
Arten der Bewegung, eine ruft die andere hervor, Bewegung ward 
zum Bulsfchlage des gewerblichen Lebens in zahllofen Richtungen. 

Diefe Prosperität wurde durch die Stürme der Jahre 1848 
und 1849 zwar unterbrochen, aber nad deren Beilegung offenbarte 


— 459 — 


fih, daß weder ein Stillftand der Bewegung, noch viel weniger ein 
Rückſchritt eingetreten fei. Vorwärts blieb der Wahlfpruh für 
Leipzig, und zum Organ bejchleunigter Bewegung der Gedanken 
zur Mittheilung im Verkehr jäumte Leipzig auch nicht, ſich den 
eleltromagnetifchen Telegraphen anzueignen. Sa, auch ein neuer 
Krieg (der von 1866) und die Cholera hat uns nicht aufhalten 
fönnen (f. die Ergänzungen). 

Die rapide Zunahme von Bauten in und neben der Stadt 
hat ebenjo den augenfälligiten Zuſammenhang mit der Vermehrung 
der Bewohnerſchaft. Yon 54,519 Köpfen im Jahre 1843 war 
die Bevölferung 1851 auf 66,686, 1862 auf 74,209, 1864 auf 
85,791 geftiegen, nach der Volkszählung am 3. December 1867 
aber zählt fie gar 90,824 Köpfe, jo daß fie ſich den 100,000 mit 
Niefenschritten nähert, wobei alle die zumächit liegenden und eigent= 
lih nur factiſch noch nicht der Stadt einverleibten Ortjchaften, 
Reudnitz, Lindenau, Plagwitz, Alt: und Neufchönefeld 2c., gar nicht 
mitgerechnet find. Das Bedürfnig von Bauten zu Wohnungen 
und zum Behuf geiverblicher und öffentlicher Anftalten ftieg mit 
der Perfonenzahl der Bevölkerung, während der Zollverband und 
der Gifenbahnverfehr Niederlagen, Schuppen 2c. hervorriefen. Im 
Jahre 1343 ward die Häuferzahl auf 1950 angefchlagen; Eis zum 
Jahre 1851 Maren über 1000 neue Gebäude entftanden,; 1862 
zählte man (PBfaffendorf und Kuhthurm einbegriffen) 2140 Stadt— 
Gebäude, jet ift Die 3000 bald erreiht. Mancher prophezeite, 
daß die mit etwas leidenschaftlihem Ungeftüm hervortretende Baus 
luft auf Speculation ſich empfindlich beitrafen werde, doch fiehe! 
die Bewohner blieben nicht aus, und fo viel Gebäude auch immer 
‚entitanden, fo zahlreich waren auch die Miether. Es war wie mit 
den Paſſagieren, die mit Anlage und Vermehrung der Eijenbahnen 
wie aus der Erde wuchſen. Auf das englifche Comfort, das für 
eine Familie ein befonderes Haus allein zu haben liebt, warb wenig 
oder gar Feine Rüdfiht genommen; man baute große Häufermaffen, 
in denen außer den Bewohnern auch für ihr Gewerbe, für Pro- 
duction und Fabrikation und Handelsgefchäft Raum fein jollte. 
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Dabei behielt im Ganzen die innere Stadt ben Vorzug der Cen- 
tralifation der Waarenlager und Berfaufglocale; zum Wohnen aber 
richtete fich das Streben mehr und mehr in die Vorftäbte, man 
wollte möglichft freie Luft haben. Doch aud eine anſehnliche Zahl 
von Buchhandlungen wurde in die Vorftädte — hauptfächlich die 
öftliche; die Königsſtraße mit ihren Umgebungen ift in, ber That 
das eigentlihe Buchhändlerviertel — verlegt. Auf gefchmadvolle 
Außenfeite wurde bei nicht wenigen Bauten gefehen. Die Zahl 
der Straßen mehrte ſich; neben den zum Theil langgedehnten wur— 
den auch als Analogon der verkürzten Zmeigeifenbahnen viele Elei= 
nere Durchfchnittsftraßen eröffnet; man fonnte der Wege nicht ge⸗ 
nug haben. Bei gänzlich veränderter Beſtimmung oder Geſtalt 
vieler älterer Straßen wollten auch viele ihrer alten Namen nun 
nicht mehr paſſen, und ſo vollzog ſich 1838 eine tief und weit— 
greifende Namensumtauſchung mit unſeren Verkehrswegen. 

Eine Wanderung durch die Stadt und Vorſtädte, ſeit 1843 
bequemer gemacht durch ſtattliche Trottoirs und durch Beſſerung 
des Pflaſters auch in den Fahrwegen (wobei die alten ſtudentiſchen 
Zankäpfel, die „breiten Steine“, fielen) und auch bei Nacht durch 
Gasbeleuchtung ſeit 1837 unterſtützt, mag uns, um weiter fort— 
zufahren, wo wir auf ©. 457 ſtehen blieben, zunächſt im Innern 
der Stadt zu dem nach jchredbarer Feuersbrunft 1846 (dem letzten 
bedeutenden Brande in unferer Stabt feit jener Zeit) aus dem 
Schutt großartiger und prächtiger al3 zuvor erftandenen Hotel de 
Pologne und mandem großartigen Neubau auf dem Brühl führen 
(Kramfta’fches Haus, Leinwandhalle, Schwabe's Hof, Krafts Hof, 
Lomerſches Haus 2c.); darauf im früheren Grimmaiſchen Zwinger 
(der jetigen Götheftraße) zu der koloſſalen Georgenhalle (1853, 
wo fonft das alte Frauencollegium), zu den jtattlichen, der Uni— 
verfität gehörigen Gebäuden, unter melden auch das königliche 
Palais, in der Grimmaifchen Straße ebenfalls zu dem mafjenhaften 
Univerfitatsgebäube, dem Mauricianum (jeit 1848, two früher die 
Colonnaden längs der Mauer des fonftigen Paulinerkirchhofes 
ftanden). An ber Mittagsfeite fällt der Blid auf das "umfängliche 
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Frieberictanum (ſeit 1844, an ber Stelle einer alten Zwingermauer 
und bes früheren Rathszimmerhofes) und nad dem Petersthore 
bin auf die eleganten Neubauten, ja fozufagen Boulevards an ber 
Schillerſtraße (feit 1856 2.), da wo früher das alte Kornmagazin 
und ber Peterzwinger. Der alte vermitterte Marftall hat foeben 
modernen Baulichfeiten Platz gemadt. Die Pleißenburg hat 1844 
zum fübweftlihen Edbau eine geräumige neue Kaferne erlangt. 
Die Zwinger und Stadtgräben find insgefammt verſchwunden, mit 
Ausnahme des zu Uebungs- und Turnplägen, fowie zum Parade— 
platz der Oarnifon eingerichteten Grabens entlang der Pleigenburg. 
Das Panorama der Vorſtädte jtellt noch zahlreichere und umfäng- 
lichere Maffen dar. Die Morgen: und Abendfeite haben hier den 
Vorrang. Dort erhebt fih auf der Stätte von Bofe's Garten 
Boſen-, Linden- und bie ftolze Königsftraße (1844 ff.), an fie ſtößt 
die Thalftraße mit dem Haufe des Herausgebers der Gartenlaube, 
das durch feinen Bau die Aufmerkſamkeit anzieht, und bie zulegt 
entftandene lange Nürnbergeritraße, wo ſchon Niefenhäufer ſich er- 
heben; dieſe beiden Etraßen haben die Deffnung der nad Often zu 
einft lauter Sadgafjen bildenden Straßen des Leipziger „milden 
Viertels“ oder „Vogtlandes“ (Ulrihsgaffe, Holzgafie dc.) möglich ge= 
madıt, wodurch fich alsbald ein heitereres und ftattlicheres Aus— 
jehen dieſer ganzen Gegend (der Friebridhsftabt) ergab, in Folge 
deſſen aud der dort befindliche trübe und unheimliche Kanonenteich 
verſchwand; norboftwärts ift die dritte Bürgerfchule und das neue 
Armenhaus erbaut, zwifchen durch erftredt fich die lange Dresdner 
Straße (als Fortjegung des Grimmaifchen Steinweg) mit ver— 
ſchiedenen, kaum minder bedeutenden Nebenſtraßen bis nach Reudnitz, 
und links davon breitet ſich — mit auf Grund und Boden der 
theilweiſe parzellirten Milchinſel — die liebliche Marienvorſtadt aus, 
vor der das Purfürſtſche Haus wie ein maſſenhafter Eckpfeiler hin— 
gepflanzt iſt. Hier (d. h. auf der Weſtſeite) finden wir längs der 
Pleiße die koloſſale Centralhalle (ein großartiges, leider nicht voll— 
ftändig gerathenes Project des verftorbenen Etadtrath Lurgenſtein), 
daneben die Synagoge (ausgeführt nad Entwürfen des Arditelten 
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Simonfon, feit 1855), die langgedehnte Häuferreihe in Lehmanns 
Garten, im vormaligen Reichelfchen und Rubolphichen Garten die 
befonders feit 1842 nad Trodenlegung des fumpfigen Bodens und 
der trägen Wafler, die ihn durchzogen, durch Dr. Heine's Abtre- 
tungen und Baupläne entjtandenen, bis zur Elfter reichenden Häufer= 
complere und Straßen, z. B. die Weitftraße, in ihren Anfängen 
im Munde des Volls wohl aud die Millionärftrage genannt, die 
längfte Straße hier am Ort, mehrere hundert Gebäude zufammen, 
eine hochragende Neuftadt Leipzig mit verfchiedenen Brüden über 
Pleiße und Elfter, wo aud die Fatholifche Kirche (feit 1847, erbaut 
nach Entwürfen des berühmten Heibeloff) und ein neues „Logenhaus“ 
(al3 gemeinfamer Befiß der Logen Balduin zur Linde und Apollo 
— ebenfalls jeit 1847) fteht, endlich aber auch die durch den par- 
zellirten Schwägrichenfchen und Gerhardſchen Garten neu angeleg- 
ten befonders vornehmen Straßen, wie die Leibnitzſtraße (zum Roſen— 
thal hin) und die Leffingftraße (von der Promenade aus nad der 
Frankfurter Chaufjee führend). Das Verbienft diefer letzteren Par- 
zellirungen gebührt vor Allen dem Kaufmann Linnemann. Die 
Nord» und Südſeite find zuvörderſt mit Bahnhöfen ausgeftattet, 
von denen der bairiſche zuerjt eine damals an dergleichen Bauten 
noch ungewöhnliche Stattlichfeit angefündigt hatte. An der nörb- 
lichen Seite haben fi) umfänglihe Gebäude für Lagerung, Zoll, 
Steuer, und ftattlihe Privathäufer erhoben. Ganz kürzlich erft 
hat diefe Stadtfeite au) noch einen neuen Ausgang, zum Roſen— 
thal hin, befommen: die durch Parzellirung und Wegreifung des 
Herrmannſchen und Lehmannſchen (früher Kupferfchen) Grund- 
ftüds entftandene Pfaffendorfer Straße, und ebenfo droht das Schick— 
fal der Parzellirung auch jchon ber blauen Müte. An der Mittags- 
jeite führt unfere Mufterung uns außer zu dem Römtjchen Haufe 
nad dem neuen Juſtizgebäude (ehemals „Stadt Altenburg‘ im 
Befis des Bierbrauers Reinwarth). Außerhalb des vormaligen 
äußeren Petersthores aber kündigt fich neben ſchon dort befindlichen 
großartigen und geſchmackvollen Bauten, die ſich zunächſt um den 
bairifchen Bahnhof gruppiren, ein arditeftonifches Schaffen und 
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Werden an, das dem Vorgang der übrigen Stabtjeiten bald nach— 
zufommen verfpricht. 

Zwiſchen Stabt und Vorftädten find die Promenaden Gegen- 
ftand der forgfältigiten Pflege geblieben; neue Zierden berfelben 
find die nad) des befannten Lenné« Plan an der Südſeite fünftlerifch 
ihön angelegten Pflanzungen nebjt dem dort aufgeführten „Muſen— 
berge‘‘ — daneben des Mufeums und auf der anderen Seite des 
Yuguftusplages des Theaters Prachtbau (erfteres nad) Entwürfen 
des Münchener Profeſſors Ludivig Lange, die Stiftung und Schenfung 
von Conſul Heinrih Schletter, Letzteres nach Plänen des Berliner 
Langhans). Die bildende Kunft hat auf den Promenaden (refp. 
im Nofenthal) den aus älterer Zeit ftammenden Monumenten des 
Königs Friedrich Auguft J., Gellerts, Müllers und Hiller die für 
Sebaſtian Bad) (durch Menvelsfohn-Bartholdy), Hahnemann, Thaer, 
Gellert und Zöllner errichteten Denkmale zugefelt (nad) Modellen 
oder Zeichnungen von Bendemann und Hübner, Steinhäufer, Rietfchel 
und Knaur). 

Nachdem nun auch die äußeren, in den 40er und 50er Jahren 
jhon von ihrem alten Ort entfernten und weiter binaus gerüdten 
Thore und Barrieren gefallen und der Bereich der Geſammtſtadt 
weit ins Feld vorgejchoben worden tft, hat Leipzig fich den benad)= 
barten Dorfſchaften dergeftalt genähert, da auf die frühere Annerion 
der Vorſtädte, der Marienjtadt und Friedrichstadt und der übrigen 
neuen Anbaue, nun auch eine Annerion der Dörfer ftattfand. An 
der Diorgenfeite find die fogenannten Kohlgärten ſchon mit der Stabt 
zufammengewadfen und das Aufgehen von Reudnitz in Leipzig ijt 
nur eine Frage der Zeit. An der Abendfeite, wo fonft das fieber- 
franfe Leipzig eine unheimliche Nachbarſchaft in fumpfigem Wieſen— 
grunde hatte, iſt Dr. Garl Heine Schöpfer einer überaus viel— 
jagenden Fortjegung feines Anbaues in Reichel und Rudolphs 
Garten geworden. In der neuen Waſſerſtadt al3 conditor aedium, 
ift er hier al3 curator aquarum, structor pontium und strator 
viarum zu. bezeichnen. Davon ausführlid zu reden wäre reicher 
Stoff. Hier aber mag nur an die von ihm gefchaffene Berbin- 
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dungslinie von Leipzig nah Plagwitz, an feinen Bau bon Brüden 
über die Elfter, Erhöhung und Trodenlegung von Wegen über bie 
Wiefen, die Grabung von Canälen mit weitreichenden Plänen, 
deren Vermwirflihung mit fteigendem Vertrauen erwartet wird, an 
feiner Betheiligung an der Anlage der Waldftraße, an die Anftalten 
zu der längft erfehnt gemwejenen Regulirung der Waffer und bie 
von ihm vorgefchlagene Veränderung des Bettö der Elfter nahe bei 
der Stadt erinnert werben. Iſt dabei als ergögliche Curiofität 
nicht mit Stillſchweigen zu übergehen, daß man jegt mit einem 
Dampfſchiffe von Leipzig nah Plagwit fährt und der Anfang des 
alten Spottlieves: „In der großen Geeftabt Leipzig‘ bierburd 
faft einen Schein von Wahrheit annahm, jo hat Heine’3 Thätig: 
Teit doch beſonders in Hinficht auf Beflerung der Luft und des 
Gefundheitszuftandes der Anwohner und auf die Bedeutſamkeit 
diefer Anlagen für national=öfonomifche Aufgaben eine nicht hoch 
genug anzufchlagende Wichtigkeit. Seinem Wiefenareal ſüdlich zur 
Seite fteht die Gründung eines Parkes durd Bankier Wilhelm 
Seyfferth (des nad feiner verftorbenen Tochter fogenannten Jo— 
hannaparfes); nördlich reiht fih Haus an Haus. 

Bliden wir nun noch weiter und näher auf das Sinnen und 
Thun, Wirken und Schaffen der in diefem Rahmen enthaltenen 
Bewohnerſchaft! Bei unferem Augenmerk auf die äußerlichen Ver— 
hältnifje Leipzigs mag wieder den materiellen Intereffen zuvörderſt 
Rechnung getragen werden. Das Gewerbe, ſchon durch Zollver- 
band und Eifenbahnverfehr in die lebhafteſte Spannung gefett, hat 
durch die Einführung der Gemwerbefreiheit einem dem gebieterifchen 
Geifte der Zeit angemefjenen Pla zu ungehindeter Verwerthung 
von Kraft, Mitteln und Gefchid gewonnen. Und tie wird ſich 
das noch Alles fteigern und ausbreiten, feitdem der norddeutſche 
Bund Freizügigkeit gebracht und dagegen fo manden alten Zwang 
und Zopf endlich für immer aus der Welt gefchafft hat! Schon 
zeigt fih, daß nicht blos, dem Wachsthume der Bevölkerung ent= 
fprechend, die Zahl der Gewerbtreibenden ſich vermehrt hat, fon= 
dern daß immer noch neue Gewerbszweige hervortreten. Der 
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Dampf fteigt aus einem die Vorftädte bereits faſt ganz umfafjenden 
Gürtel hochragender Efjen hervor. - Der Leipziger Altftädter hat 
jegt mweit zu gehen, ehe er fich frifcher Feldluft erfreuen kann; auch 
Hagt wohl mancher Leipziger, daß die ftäbtifche Luft durch biefe 
Gallerie dampfender Effen verunreinigt werde. Was Alles nun 
zu den ſchon früher ausgezeichneten Gewerbszweigen noch gefom- 
men, ift fchon nach dem Liften in dem mufterhaften Adreßkalender 
zu ermeſſen; als allgemeine Bemerkung aber ift hier beachtenstverth, 
daß in einer Menge von Erzeugnifjen des werffchaffenden Gewer— 
bes Sinn für die Schönheit der Geftaltung und Streben nad 
ihrer Darftelung ſich fundgiebt. Die polytechnifche Geſellſchaft 
hat eine wadere Jüngerſchaft. 

Als beveutfames Doppelorgan, nad) einer Seite feiner Werf- 
thätigfeit dem Gewerbe und den materiellen Intereſſen angehörig, 
nad) der anderen in jeinem hochzupreiſenden Ehrendienft, die Schöp- 
fungen bes Geiſtes ind Leben zu fürdern und dem Publicum zu— 
zubringen, haben Buchbruderei und Buchhandel nebjt Mufifalien- 
Berlag, Landfartenftih und Vervielfältigung von Werfen der zeich- 
nenden Künjte, ein ungemein belebtes und von Jahr zu Yahr ſich 
ausbreitendes und füllendes Gebiet auf der gewerblichen Mufter- 
farte Leipzig eingenommen. 

Der Buchdruderei hat fih aud die Schriftgiegerei mit meh— 
reren Officinen, ſowie ein großartiger Betrieb der Buchbinverei 
angejchloffen. Dem Buchhandel aber ift ftet3 eine Menge Literaten 
mit Bereitichaft und Gefchid, literariſche Aufträge auszuführen, zu— 
gethan geweſen. Das buchhändlerifche Geſchäft Leipzigs hat auch 
in Beziehung auf die den Leipzigern von auswärtigen Buchhänd- 
lern übertragenen Commijfionen troß ber Cmancipationsverfuche 
Süddeutſchlands und Berlins fih in alter Ausdehnung erhalten 
— Zeuge die berühmte Beftellanftalt —; der Oſtermeßbeſuch durch 
auswärtige Buchhändler nur ift etwas in Abgang gekommen, da 
das in jene Zeit fallende Rechnungsgefchäft vor einer Menge Aus: 
mwärtiger ihren Commiſſionären überlaffen worden ift. Seit eini- 
gen Jahren beiteht Tau eine Anftalt zum Unterricht für Buch— 

30 


— 466 — 


händler-Lehrlinge (Director zuerſt Dr. Paul Möbius, jetzt Dr. 
Bräutigam). 

In dem Handel Leipzigs haben die Meſſen von ihrer früheren 
Bedeutung ſeit dem Eiſenbahnverkehr manches, namentlich was ihr 
Beziehen durch ferne Handelsleute anlangt, eingebüßt, ſie haben 
nicht mehr den vormaligen Stand als Centraliſationspunkt. Die 
Neujahrsmeſſe hat mehr die Bedeutung eines großartigen Kram— 
marktes; von den Oſtermeſſen und Michaelismeſſen find aber nicht 
wenige nad) Maßgabe der äußeren Conjuncturen doch noch glän= 
zend ausgefallen; Hauptartifel bleiben Leder und Tuch. 

Der Wohlitand Leipzigs ift unverkennbar im Steigen, diefem 
entjprechend der Bedacht auf gemeinnügige Anjtalten und auf Ab— 
hülfe der Noth gedrückter Menfchheit. Der großen Armenanftalt, 
die mit den reichiten Spenden bedacht worden ift, ftehen allerlei 
Hülfsvereine, wobei auch die Frauen mitzählen, zur Seite, u. A. 
eine Speifeanftalt (in der früheren Hauptwache am Königsplatz, 
angeregt vor Allen durch Stadtrath Feljche); auch wenn auswärts 
Noth, ift die Anſprache an Leipzig immerdar ergiebig gewejen. Es 
giebt die verfchiedenartigften Spar-, Pfand-, Vorfhuß- und Dar- 
lehnsinftitute, Verficherungsanitalten, Kranken- und Sterbecafjen ıc. 
Actienunternehmungen u. dgl. Speculationen fehlen ſelbſtverſtänd— 
lich aud nicht. 

In der Liebe zu materiellen Lebensgenüffen haben die Leipziger 
nicht nachgelafjen; die Prosperität des Gewerbes giebt Ermunte- 
rung, ihnen einen reichlichen Tribut darzubringen. Die Localblätter 
füllen Tag für Tag ihre Spalten mit Anfündigung von Speife 
und Trank; um nur von dem für Leipzig befonders Charafterifti 
ſchen oder hier befonders Beliebten zu reden: von Allerlei, Schweins- 
fnochen und „Schlachtfeſt“, Modturtle- Suppe, Speckkuchen, Pro: 
phetenfuchen (neuerdings etwas aus der Mode), bairiſchem u. a. 
Bier, Goſe ꝛc., wozu auf einer Menge Stätten fih auch Mufif 
oder gar ein Cafe chantant zu gefellen pflegt. Giebt es nun 
aber eine Feitluft, ein Volks- oder Nationalfeft, fo geht das Ma- 
terielle auf das erfreulichfte über in das Gebiet wohl beredhneter 
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und ſicher ausgeführter funftfinniger Xeiftungen. Hierin hat Leip— 
zig nicht leicht zu fürchten, von irgend einer jtäbtifchen Gemeinde 
überboten zu werden. Glänzende Beweiſe davon haben das Bud)- 
druderjubiläum (1840), das Schillerjubiläum (1859), das große 
Turnfeft und das Beteranenfeit (beive 1863), ſowie auch der Gar- 
neval (1867 u. 68) gegeben. Ein glüdliches Naffinement des Ge- 
nufjes mit ganz großſtädtiſchem Zufchnitt hat fich jelbjt in manchem 
Gejellfchaftslocal, vor Allem in dem Schütenhaufe (Carl Hoff: 
mann), dann auch dem Hotel de Pologne (Großberger und Kühl) 
betbätigt, in welchen beiden Zocalen die Felte und Bälle der ge— 
ſchloſſenen Gefellihaften ftattzufinden pflegen. Höchſt geräumige 
und mehr oder weniger auch elegante Ball- und Feſtſäle entitan= . 
deu außer in dieſen beiden Gebäuden auch noch in der Gentral- 
halle, dem Tivoli (Stolpe, früher im Poſthorn und auf der Rojen- 
thalgafje) und dem Odeon. Das älteſte diefer Etablifjements (aus 
der Mitte der 40er Jahre) ift das Tivoli; das Odeon, etiva 
1848 erbaut, diente zunächſt in den damaligen Revolutionsjahren 
als Drt für die großen ftürmifchen Volfsverfammlungen; die Cen— 
tralhalle eröffnete ihre Pforten 1851 vorerjt mit einer Induſtrie— 
ausftellung. Letztere drei Orte find an Sonn= und Feiertagen die 
Stätten der öffentlihen Tanzfreuden, zu denen jih an jedem von 
ihnen dann wohl mehrere hundert Perſonen beiderlei Gejchlechts 
verjammeln. Selbſt fo manche der früher insgefammt fo ſchmuck— 
lofen und einfachen Bierftuben fieht man nun- in fo fplendide und 
comfortable Localitäten verwandelt, mie fie 3. B. die Thüringer 
und Dresoner Bahnhofsreftauration, die Neftauration und Condis 
torei im neuen Theater, das Eldorado, der Wintergarten, Hotel de 
Sare, Zahn's Reftauration u. a. m. darbieten, womit in Zuſam— 
menhang jteht, daß alle diefe Orte fehr ftark aud) von Damen und 
Familien befucht werden. Die „Götheſtuben“ in „Stadt Franf: 
furt” (Louis Kraft — mo Göthe, 1765 bier eintreffend, zunächit 
abitieg) und Auerbachs Keller (August Haupt — wegen ber Be: 
ziehungen des Kellers zu Fauft) find fogar, neben ihrer materiellen 
s0* 
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Beitimmung, wahre Tempel der Kunft (mit ihren Wandgemälben, 
Porträts, Anschriften und Sinnsprüchen). 

Im Gebiete des öffentlichen Unterrichts hat die Univerfität 
ſowohl durd die Gründung vieler großartiger Inſtitute, als auch 
durch Beſſerung, reichere Ausstattung und Erhebung jchon beſtehen— 
der, fowie durch Berufung gepriefener Meifter der Wifjenfchaft, Eraft 
der weiſen Fürforge der Staatöregierung, fih auf eine dem gegen= 
wärtigen Stand der Wiſſenſchaft angemefjene Höhe gehoben. — 
Mas hier gefchehen ift, hat nach dem Beſuche, mit welchem König 
Johann, an Wiſſen gleich einem Profefjor, die Univerfität 1857 
beehrte, Profeſſor Bülau auseinandergefegt, und bier ift im Ganzen 
und Einzelnen auf deſſen Buch zu verweilen. Eine Königliche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (geftiftet am 1. Juli des Jahres 
1846 zur Feier des 200jährigen Geburtätages von Leipzigs großem 
Sohne Leibnitz), mit der ſich die Fürftlih Jablonowskiſche ver- 
bunden, hat Mitglieder audy außerhalb Leipzigs in den gefammten 
jächfifschen Landen. Von den Inſtituten bat die Univerfitäts- 
Bibliothef bei anfehnlih erhöhten Fonds und durch beträchtliche 
Schenkungen in den letten 25 Jahren einen Zuwachs von etiva 
150,000 Bänden gehabt. Xocal und Vermwaltungsperjonal find in 
angemefjenes Verhältniß dazu getreten. Die zu ihr gefellte Münz- 
ſammlung bat fi) ebenfalls, bauptfählih durch das Poſern— 
Klett'ſche Vermächtniß, zu einem reichen Schag erhoben. Das ar: 
chäologiſche Mufeum, gegenwärtig im Friedericianum befindlich, ift 
durch bedeutende zweckmäßige Anfäufe bereits eine wejentliche Unter: 
ſtützung archäologiſchen Lehrziweds geworden. Die Naturwiſſen— 
Ichaften haben fih in noch höherem Maße des Zuwachſes von 

Lehrmitteln in neuen oder vervollflommneten nftituten zu erfreuen 
tobt. Da ift hinzuweiſen auf das phyſikaliſche Gabinet, das 
zoologifhe und mineralogiihe Muſeum, die pharmakognoſtiſche 

und zootomische Sammlung, die phyſiologiſch-chemiſche Anjtalt, das 
phyſiologiſche Inſtitut, drei chemische LYaboratorien, ein magnetisches 
Dbjervatorium, endlich auf die landwirthichaftliche Lehranftalt in 

Plagwis und auf die neue Sternwarte (im Johannisthal); auch 
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die Technologie hat ein eigenes Gabinet erlangt. Bon den ge= 
meinnüßigen ärztlichen Inſtituten, die ihre wiſſenſchaftlichen Pfleger 
von der Univerfität erhalten, find die Hospitalflinif, die Entbin— 
dungsfchule, die Anftalt für Augenfranfe, das Taubjtummeninftitut 
nach wie vor trefflich eingerichtet; mehrere Polikliniken haben fich 
als ſehr mwohlthätig bewiefen, desgleichen Dr. Kerns Anjtalt für 
Blödfinnige in Mödern (früher in Gohlis), die Güntzſche ‘Privat- 
irrenanftalt auf dem Thonberg (früher in Mödern) und das Schre- 
berfche (jest Schildbachſche) orthopädische Inſtitut (auf der Zeiger: 
ftraße). Ein ganzes neues „mediciniſch-naturwiſſenſchaftliches Uni— 
verfitätspiertel” entſteht foeben in der Nachbarfchaft des Waifen- 
hauſes nnd Tarıbjtummeninftitutes am bairifhen Bahnhof. Außer: 
halb der engeren mebdicinifchen Bannmeile hat reger Eifer zum 
Schwimmen und Turnen fich mit erfreulichem Erfolge für förper- 
liches Wohl, Kraft, Gefhid und Gewandtheit der Glieder bethätigt; 
hier iſt Leipzig auf einen hohen Standpunft gelangt, jeit Kurzem 
giebt e3 jogar zwei QTurnvereine. Bon den beiden oberen Facul- 
täten bat die juriftifche freilich feit Einjegung eines Spruch— 
collegiums (1846—1855) einen Theil ihrer Competenz eingebüßt. 
Im mittelbaren Zufammenhange mit dem Guftav-Adolfs-Verein 
(ins Leben gerufen bei Gelegenheit der Einweihung des Denfmals 
auf dem Lützner Schlachtfelde 1832, auf Anregung bejonders von 
Seiten des Superintendenten Großmann) und der Miffionsanitalt 
hat die theologische Facultät Antheil an deren Verbreitung in 
fernen Landen. Die Zahl der Studirenden hat nach mehrjähriger 
Minderzahl fidy wieder auf über 1000 gehoben. Unter Theilnahme 
mancher Mitglieder der Univerfität hat die naturforjchende Ge— 
jellfchaft (jegiger Borfisender Prof. Hankel), die ökonomiſche So— 
cietät (jegiger Vorſitzender Kammerherr v. Watzdorf auf Störmthal), 
die deutjche Geſellſchaft (jegiger Vorfigender Hofrath Gersdorf) für 
Forſchung und Bildung ſich auch fernerhin noch wirkſam bethätigt; 
neu entſtanden z. B. ein Verein von Freunden der Erdkunde (Vor— 
ſitzender Realſchuldirector Prof. Wagner), ein Uebungsſchulverein, 
Lehrerverein (Vorfisender Bürgerſchuldirector Bornemann), Privat— 
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jchullehrerverein, der Schreberverein (nad) dem Namen des ver- 
ftorbenen Dr. Schreber fo geheißen, ebenfalls ein vorwiegend pä- 
dagogifcher Verein), ferner ein ärztlicher und zahnärztlicher Verein, 
eine Gartenbaugefellfchaft, der Gabelsberger und Stolzeſche Steno- 
graphenverein, ſowie — mas uns hier befonders interejfiren und 
erfreuen muß — aud ein „Verein für Geſchichte Leipzigs“ (Vor— 
ſtand: Prof. Edftein, Vorfigender, Stadtſchreiber Schleißner, Caſ— 
ſirer, Dr. Oskar Mothes, Leiter der artiſtiſchen Section, Dr. Emil 
Kneſchke, Leiter der literariſchen Section, Bürgerſchullehrer Rommel, 
Schriftführer). Umfaßt aber dieſer Verein das ganze Gebiet der 
Leipziger Localgeſchichte, ſo beſchränkt ſich der „Verein zur Feier 
des 19. Octobers“ auf die Geſchichte der Völkerſchlacht (neu ins 
Leben gerufen ward derſelbe 1843, Vorſitzender Superintendent 
Großmann, jetziger: Oberbibliothekar Naumann) u. ſ. w. 

Der ſtädtiſche öffentliche Unterricht iſt dem Bedürfniß einer 
angewachſenen Bevölkerung in Mehrung und Ausftattung von 
Schulen nachgekommen; den älteren zwei Bürgerſchulen (die zweite 
eröffnet 1839) iſt eine dritte 1849, eine vierte 1862, eine fünfte 
1864 gefolgt; auch eine Realſchule beſteht ſchon ſeit 1834; die 
Armenſchulen und Freiſchulen haben ſich vermehrt und ausgezeich— 
nete neue Locale erhalten; als Privatanſtalten laſſen ſich mehrere 
Lehrinſtitute (das Teichmann'ſche, Fiſcher'ſche, Barth'ſche, Smitt'- 
Ihe ze.) und auch ein modernes Geſammtgymnaſium (begründet 
vom verjtorbenen Direktor Haufchild — jebiger Leiter Dr. Zille), 
ſowie eine Lehranftalt für erwachjene Töchter zur Ausbildung für 
den Taufmännifchen Geſchäfts- und Gewerbsbetrieb (begründet bon 
Dr. Fiebig) empfehlen. Außer der obgedachten Lehranftalt für 
Buchhändlerlehrlinge haben fi mit meiterer Ausdehnung in der 
Tendenz Schulen und Vereine für faufmännifche und gewerbliche 
Bildung geftaltet, jogar ein Frauenbildungsverein eriftirt (Vor— 
figende die Schriftftellerin Louiſe Otto), aud) ift eine Volfsbibliothef 
eingerichtet worden; populäre Vorträge für gemijchtes Publikum 
haben feit Jahrzehnten Jahr für Jahr ftattgefunden. Kinder: 
bewahranftalten zählt Leipzig in erfreulicher Zunahme, ſeitdem die 


erfte 1834 bon der „Vertrauten Gefelichaft” eröffnet wurde. Eine 
Veftalozziftiftung. hat eine wohlthätige Wirkſamkeit bewiefen, ein 
neues ftattliches Waiſenhaus ift erbaut worden. 

Die populäre und ſchöne Literatur hat hinfort ihre zahlreichen Pfle- 
ger, Gönner und Geweihten teils in Mitgliedern des Lehrftandes, theils 
in nicht amtlich angeftellten Schriftftellern gehabt. Es eriftirt ein Schrift- 
ftellerverein und (feit 1840) der Schillerverein (der das erfte deutſche 
Schillerfeft feierte) nebft dem Leipziger Zweigverein der deutfchen Schil- 
Terftiftung. — Sinn für ſchöne Kunft hat, wie oben bemerft, bei 
Bduten und Geräthsbildung ſich offenbart. In den Schranfen 
der nur zu äfthetifchem Genuß fchaffenden oder barftellenden Künfte 
bat die Muſik feit Mendelfohns glängender, europäifch berühmter 
Leitung der Gewandhausconcerte das Principat gewonnen; neben 
jenen bildete fi), wie wir ſchon fahen, bei wachſender Fülle der 
Mufikfreunde ein zweites Goncertinftitut in der Euterpe, darauf 
noch ein Dilettanten-Orcheiterverein u. ſ. w.; eine anjehnliche Zahl 
reichbejegter Vereine oder Chöre für Inſtrumentalmuſik zu Er— 
höhung gefelfchaftliher Luft an öffentlichen Orten ift an die Stelle 
der vormaligen Stabtpfeiferzunft getreten. Für den Gefang hat 
der fchon 1822 gegründete Raulinerververein unter feinem jegigen 
Dirigenten Dr. Langer noch fidy ungemein ausgebildet; er zählt 
jest über 100 Mitgliever.. Ueber Leipzig hinaus hat aud) ber 
große Zöllnerbund (fo genannt nad) dem Liedercomponift Zöllner, 
der ja hier lebte, wirkte und ftarb) Auf erlangt und in dem Garl 
Riedel'ſchen Verein der Kirchengefang ein preiswürbiges Organ 
gewonnen. Außer den genannten giebt e8 noch eine ganz bebeu- 
tende Zahl von Oefangvereinen (Singafademie, Liebertafel, Männer- 
gefangverein, Arion, Oſſian u. f. w.). Die Kirchenmufil Leipzigs 
blieb nad) mie vor berühmt, Mori Hauptmann ala Thomascantor 
war ein würdiger Nachfolger feiner Vorgänger, die neue Orgel 
der Nicolaikirche (von Friedrich Ladegaft in Weißenfels) iſt eines der 
größten Meifterwerfe. Das 1843 auf Anregen bes Adv. Schleinik, 
Felix Mendelsſohns und des Kreisdirectors v. Falfenftein mit einem 
Legat des Oberhofsgerichtsrathes Blümner geftiftete Conſervatorium 
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der Mufif hat ſich zu einer Mufteranftalt für mufifalifche Bildung 
erhöben (Dank beſonders dem Advocat Schleinig und Lehrern, wie 
(außer Mendelsfohn) befonders David, Mofcheles, M. Hauptmann zc.) 
— Näheres ſ. in des Verfaflers beim 25jährigen Jubiläum diefes 
Inſtitutes am 2. April 1868 erfchienener Feftfchrift: „Das Gon- 
ferbatorium der Muſik in Leipzig, feine Gejchichte, feine Lehrer 
und Zöglinge.” Das Theater hat noch viele tüchtige und felbft 
hervorragende Kräfte beſeſſen, die mitunter noch wieder an die 
glänzende Zeit Küſtners erinnert haben. Was auswärts nur 
irgendwie zu Ruhm und Anſehen gelangte, betrat die Leipziger 
Bretter jedenfalls wenigſtens als Gaſt. Die Eröffnung des neuen 
prächtigen Theaters auf dem Auguſtusplatz gegenüber dem Muſeum 
(da, wo früher Schneckenberg und Waſſerfall) fand am 28. Januar 
1868 vor einem eingeladenen Publicum ſtatt, eine höchſt ſolenne 
Feierlichkeit, welcher die Anweſenheit des königlichen Hofes beſonderes 
Luſtre verlieh. Malerei und bildende Kunſt genoſſen geraume Zeit 
lang bei weitem mindere Gunſt, als Muſik und Theater, beim großen 
Publicum; doch waren oder ſind noch außer in der Löhr-Keil'ſchen 
und Speck'ſchen beſonders in der Schletter'ſchen Gemäldeſammlung, 
dann auch den Clauß'ſchen, Demianiſchen, Lampe'ſchen u. a. Samm— 
lungen ſchätzbare Kleinode zu ſchauen; die Bildung eines Kunſt— 
vereins im Jahre 1837 war ein mächtiger Fortjchritt, Del Vecchio's 
(Otto Süßmilchs) permanente Gemäldeausftellung (ſeit 1848) 
ging dem zur Seite; ein herrlicher Gewinn aber ward das ftäbtifche 
Mufeum, in welchem die Schletterfhe Sammlung ein Hauptftüd 
ausmacht. Auch die Plaſtik hat in Leipzig in Anaur und feinem 
Schüler Albrecht zwei glüdlih gejtaltende Künftler zu rühmen; 
jpeciell im Fache der Holzbildhauerei glänzt Franz Schneider; als 
Architeften wirken (nad) Geutebrüds Wegzug) mit vielen Ehren ein 
Mothes, Lipfius, Mederlein, Doft 2c.; als Maler 2c. werden auch 
außerhalb Leipzigs ein Jäger (Direktor der Akademie), Hennig, 
Georgy, Leutemann, Kretfchmer, Claßen, Souchon, Bey, Brafch, 
Schieferdeder, Sprofje, Zucht, Deimling, ſowie vor Allem der 
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Aquarelliit Carl Werner (ein geborener Leipziger, in ganz Deutfch- 
land, England ꝛc. gleich berühmt) mit Achtung genannt. 

Iſt es nun unverkennbar, daß Leipzig nad) Umfang, Bauten, 
Bevölferung, gewerblicher und geiftiger Thätigfeit zu dem Gepräge 
einer Großſtadt mit rafchem Schritte ſich bewegt, jo kann es aud) 
nicht fehlen, daß der Ton des Gefellichafslebens Eindrüde davon 
angenommen hat. Sn der That ift die fpecififche Eigenthümlichkeit 
des alten Leipzig im Abſcheiden, ein Ueberreſt von Beichränftheit 
der Kleinftäbterei fommt nur bier und da noch zum Vorjchein. Die 
durch alle Schichten der Bevölferung verbreitete, im BZujammen- 
hange mit den Fortjchritten des Auslandes ftehende Bildung geht 
weit, weit über die Schranken des ftädtifchen MWeichbildes hinaus, 
in höheren Kreiſen grenzt fie nicht mehr blos an das Weltmän- 
nifche, ſondern tft ſelbſt durchaus mweltmännifh. Vorwärts aber 
ift die Lofung für die gefamnte Bewohnerſchaft und der Trieb der 
Bewgung läßt das Altväterliche in engen Räumen zurüd! — 

Wir wollten, unjerem Verfprechen gemäß. vorliegendes Werk 
durchaus auf den von Anfang ihm beilimmten Raum bejchränft 
halten und mußten deshalb uns freilid genügen laſſen, von den 
legten, den biftorifchen Stoff geradezu maflenhaft aufhäufenden 
Sahrzehnten nur ein zufammenfaffendes Bild in oft flüchtigen 
Umriſſen oder wohl gar blos Andeutungen zu entwerfen — wozu 
wir, um dies beiläufig zu jagen, einen vom verftorbenen Prof. 
Wachsmuth gelegentlich gejchriebenen Journalaufſatz gleihjam als 
Kahmen benugten; einige Ergänzungen hierzu bringen nun nod) 
die folgenden Seiten, der Verfaſſer erklärt aber ſchon bier aus— 
drüglich, daß er fich vorbehält, von 1868 oder 69 an in ziwangs- 
los erfcheinenden Heften ein „Jahrbuch für Geſchichte Leipzigs“ 
herauszugeben, wodurch er vor Allem aud in den Stand gejeßt 
werden will, in verfchiedenen einzelnen Auffägen und Abhandlungen 
oder auch vielleicht in einer neuen, erfchöpfenden Geſammtdarſtellung 
unſer gegenwärtiges letztes (8.) Capitel näher auszuführen. 

Wir beginnen nun die verheißenen Ergänzungen: 

Zu ©. 434: In Form einer (vielleicht nicht mefentlichen) 
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Nebenbemerkung ftehe hier noch die Notiz, daß der in der Erdel- 
ſchen Billa in Reudnit eingedrungene Pöbel feine Wuth fogar an 
ein paar unfchuldigen Thieren ausließ; aud ein vorgefundener 
zahmer Affe und ein fchöner Bapagei wurden erürgt. 

Zu ©. 435: Um einem etiva möglichen Mißverftand vorzu- 
beugen, fei bemerft, daß fich der Poftftall damals im „weißen Roß“ 
auf dem Roßplatz befand, d. h. auf derjelben Stelle, two jett, doch 
in einem fpäter weggeriſſenen, ſich wie angegeben benennenden Gaft- 
hof. An deffen Statt erhob ſich nachmals das große und ſchöne 
Gebäude, melces wir fennen und das feit feiner Entjtehung ge: 
mwöhnlih in 1. Etage die Wohnung des Kreisdirectord, in 2. die 
des Stabtlommandanten abgab. Früher jtand der Poftftall an der 
Ede des Grimmaifchen Steinwegs, da, wo jegt das Teubnerfche Haus. 

Zu ©. 438: Bekanntlich aber trat vollftändige Preßfreiheit 
doch erft 1848 ein. Als die Kreisdirectionen ins Leben gerufen 
wurden, erhielten zunächſt noch dieje auch die Genfur in ihr De: 
partement und gründete ſich innerhalb berfelben eine eigene „De— 
putation für alle Angelegenheiten der Preſſe.“ Die Wahl der ein- 
zelnen Genforen war damit ebenfalls in die Hand der Kreisdirection 
gegeben. 

Zu ©. 439: Die Schügen oder, wie fie fpäter genannt wur- 
den, die Jäger haben feitdem und bis zum Ausbrud des Krieges 
von 1866 ohne Unterbrehung die Leipziger Garnifon gebildet. 
Anfangs lag hier freilich nur ein Bataillon, dann zwei, enblic 
drei. Der erfte Brigadier und Stadtcommandant war damals 
Dberftleutnant v. Leonhardi, ihm folgten Obrift v. Noſtiz⸗Wallwitz, 
Dbrift v. Buttlar (der 1845 bier fungirte), Generalinajor Graf 
dv. Holgendorf (bis Septbr. 48) u. A. m. Befonderd erwähnen 
wir noch den fpäteren General der Bundeserecutions »- Truppen in 
Schleswig - Holftein (im Jahre 1864), v. Hafe. Seit dem Kriege 
bon 1866 bis Anfang 68 lag in Leipzig preußiſche Beſatzung, 
gegenwärtig aber haben wir wieder unfere alten „Schützen“ (von 
welhem Namen der allgemeine Gebrauh ſich noch immer nicht 
trennen will). 
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Zu ©. 440 ff. (u. auch ſchon zu ©. 436): die Comman— 
danten der Leipziger Communalgarbe waren hintereinander: Ober- 
Pojtrath v. Löben (Rittmeifter v. d. Armee), Major dv. Gold— 
ader, Major v. Schulz, Hauptmann v. Dallwis, Hauptmann After 
(Wirthſchafts-Chef des 2. Schützenbataillons), Dr. med. Haaje, 
Dr. med. Neumeifter (au 48 ff.), endlich Wehrhahn (Oberleut- 
nant v. d. Armee); die Bice- Commandanten: Buchdrudereibefiger 
Friedr. Brodhaus, Kaufmann Kreller, Kaufmann Coith, Dr. med. 
v. Zenker, endlih Kaufmann Weinoldt. Nachdem Oberleutnant 
Wehrhahn im Jahre 66 freiwillig abdieirt, verfieht letztgenannter 
Bice-Commandant interimiftifch den Oberbefehl. Factifch aufgelöft 
ift zwar die hiefige Communalgarde noch nicht, doc; hat man fie 
bereits gleichfam in Penſion verjest. Sie rüdt nicht mehr zu 
ihren ſommerlichen Erereitien aus, fie bezieht felbft die Wache des 
Abends nicht mehr und ihr Wachlocal auf dem Naſchmarkt ift be- 
reit3 vom Rathe andermweit benugt. Sicherlich hat fie für unfere 
Stadt heilfame Bedeutung gehabt (mir erinnern außer an das Jahr 
und den Anlaß ihrer Entitehung nur an 48 u. 49, nad) welcher 
Zeit ihr felbft der König durch Verleihen einer Fahne und ver— 
jchiedener Orden feinen Dank ausſprach, fowie an ihre oft erprobte 
Thätigfeit bei Bränden u. ſ. w.) und fie fann auf eine glänzende 
Vergangenheit zurüdbliden. Ihre jährliche Revue auf dem Exer— 
eierplag im Nofenthal, zu der ftet3 der vom König ernannte Ge— 
neral-Commandeur fämmtlicher fächfifcher Communalgarven (erft 
Prinz Johann, der jegige König, dann General v. Mandelsloh und 
v. Zeſchau) perjönlich eintraf, geftaltete fich immer zu einem wahren 
Volksfeſt, ja jedes ihrer fommerlichen Erercitien gewann die Phy— 
fiognomie eines folchen, menigftens in fleinerem Maßftabe; das 
Herausfommen der Frauen und Kinder auf den Erercierplag, bie 
Muſik in der Paufe, die vielen Reftaurationszelte mit Bier und 
Saucischen trugen das Ihre redlich dazu bei. Und ebenfo bildete 
die abendliche Wache (ihr Aufziehen mit Fingendem Spiel, der 
Zapfenftreih halb zehn Uhr u. ſ. mw.) ein Stüd des öffentlichen 
Lebens, das (mittelft des hiftorifch gewordenen warmen Käfefuchens) 
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in der Nacht auch noch intime, harmlos gemüthliche Yamilienbe- 
ziehungen weckte. Vollzählig beieinander und in höchſter Gala zeigte 
fi die Communalgarde außer bei der Revue und bei bejonderen 
Anläffen auch jedes Jahr am 4. September zum damals noch folenn 
gefeierten Conjtitutiongfeft; vom Roßplag die Grimmaifche Straße 
entlang nad) dem Markt ziehend, bildete fie hier ein großes Quarré 
vor dem Nathhaus, auf deſſen mit grünmeißen Behängen ausitaf- 
firtem Balfon der gefammte Rath erſchien. Vielen unfrer Leſer ift 
es da wohl noch erinnerlih, wie eine Reihe von Jahren hindurch 

jtetS dem Dr. Seeburg die Aufgabe zufiel, Sprecher‘ zu fein. 
Zu Seite 443 ff.: Wir beabfichtigen mit den hier folgenden 
Namensverzeichniffen nicht blos eben die einfache Namensnennung, 
fondern, hoffen daß durch fie auch die Perfönlichkeiten der einzelnen 
Träger diefer Namen im Gedächtniß Derer, die fie noch gefannt, 
wieder aufleben werden. Zufammengenommen bilden jene Männer 
ein beträchtliches Stüd des damaligen Leipziger Patriciats, der da— 
maligen Leipziger Geld: und Kaufmanns- fowie, zum Eleineren Theil 
freilich, auch Gelehrtenariftofratie (zu welch leiter vor Allem noch 
die Univerfität u. j. w. gezählt werden müßte). Wir dürften, um 
bei jener zu Bollftändigfeit zu gelangen, ergänzend etiva noch nennen 
die Familien und Firmen Lüde, Bedmann, Beder, Küftner, Clauß, 
Schomburgf, Holberg, Lorenz, Schund, Dürbig, Harfort, Muntelt, 
Hentichel, Rouſſet, Schletter, Demiani, Oldenburg, Bergmann, 
Graſſi, Geriſcher, Baumgärtner, Crayen, Pofern - Klett, Haugf, 
Kraft, Melly, Poppe, Breußer, Bloß, Schletter, Trinius, Better, 
Ulrich, Weithas, Wünning u. f. w. u. f. w. Die jüngere Gene- 
ration unferer Leſer kennt Männer, wie z. B. Limburger, Hark, 
Stieglig, Blümner u. A. m. jedenfalld noch fehr gut dem Namen 
nad); auch perfünlid aber hat fie noch fennen zu lernen vermocht 
Dr. Demuth, Dr. Dörrien, den Kammerrath Frege, den Stabt- 
richter Volkmann u. |. w. An Dörrien erinnert die Dörrienftraße, 
entftanden durch die nach feinem Tode erfolgte Barzellirung feines 
Haus= und Gartengrunditüds auf der Querftraße, an Frege die 
Fregeſtraße (im neueften Anbau der Weſtvorſtadt, wo die Häujer 
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der von ihm letztwillig verfügten Fregeftiftung ftehen). Abgejehen 
von allen anderen Gründen erhielt den alten Herrn auch feine fo- 
zufagen „ewige Jugend‘ und unverwüftliche Lebensluft fortvauernd 
in Auge und Mund der Bevölkerung. Und des greifen Stabt- 
richter8 Volkmann erinnert ſich fo Mancher wohl nod als eines 
ber Xebten von Denen, die der großväterlihen Tracht der kurzen 
Beinfleidver mit langen Strümpfen und Schnallenſchuhen, ſowie mit 
Claque treu blieben; als ſtatt des letzteren es endlich doch ber 
neumodijche Cylinder jein mußte, da trug der alte Volkmann bei 
feinen Spaziergängen um die Promenade denjelben am liebften 
abgenommen in der Hand, denn der Kopf fand ſich durch ihn all: 
zuſehr genirt. 

Zu Seite 447 ff.: Der erſte Bürgermeiſter ber neuen Stadt— 
ordnung war aljo Dr. Deutridh, ein trefflicher Beamter und Menich, 
den Leipzig noch bis heute nicht vergefien hat; fein Begräbniß im 
Jahre 1839 war eines der feierlichiten, die hier vorgefommen. Als 
Vice-Bürgermeifter findet man feit 1840 den früheren Stabtrath 
Dtto verzeichnet. Deutrichs Nachfolger wurde Dr. Groß (feit der 
neuen Ordnung der Dinge im Drespner Minifterium), der 1848 
abdicirte; fein Nachfolger wurde Stabtrath Klinger, der fidh aber 
ſchon im Mat nächſten Jahres veranlaßt fand, freiwillig zurüdzu- 
treten, worauf das Bürgermeilteramt der zeitherige Vice-Bürger- 
meiſter und frühere Advocat Dr. Koch erhielt. Vice-Bürgermeiſter 
wurde an feiner Statt der Stadtjchreiber Berger, diefem folgte 
Advocat Eichorius (der leider allzufrüh wieder aus dem Leben Ge- 
ſchiedene) und diefem miederum (1865) Advocat Dr. Stephani (Leip- 
zigs Vertreter in der erjten ordentlichen Seſſion des norbdeutfchen 
Parlaments).) 

Einihalten wollen wir bier gleich noch ein Verzeichniß der 
Ehrenbürger, die Leipzig feit Einführung der Städteordnung er— 
nannt hat. 1) Major von Goldader bierfelbit im April 1832 
bei feiner Ernennung zum Commandanten der Communalgarde. 
2) Hauptmann Adolph v. Schulz bierfelbit im April 1833 bei 
feiner Ernennung zum Commandanten der Communalgarde. 3) Bro= 
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feffor Dr. Carl Gottlob Kühn bierfelbit bei Gelegenheit feines 
5Ojährigen Doctorjubiläums am 29. Auguft 1833. 4) Bud: 
händler Theodor Enslin in Berlin. 5) Buchhändler C. U. 
Schwetſchke i. Halle a./S. 6) Buchhändler %. J. Frommann in 
Jena. 7) Buchhändler Friedr. Perthes in Gotha. 8) Buchhändler 
Carl Dunder in Berlin. (Diefe 5 Buchhändler im October 1834 
zur Feier der Grundfteinlegung der neuen Buchhändlerbörfe.) 
9) Geheimrath Dr. F. 4. v. Langenn im März 1835 bei feinem 
Weggange von Leipzig (er war bis zur definitiven Conftituirung 
der Kreisdirectionen feit der neuen Landesverfaſſung bier föniglicher 
Regierungscommifjar gemwejen). 10) Buchhändler Carl Friedrich 
Ernſt Frommann sen. in Jena bei Gelegenheit feines 5Ojährigen 
Buhhändlerjubiläums im April 1836. 11) Hauptmann Johann 
Carl v. Dallwitz bierfelbjt bei feiner Ernennung zum Comman— 
danten der Communalgarde im April 1837. 12) Hof= und Me- 
dieinalrath Prof. Dr. Clarus bierjelbjt im Dechr. 1838 bei feinem 
Ausscheiden als Stadtphyſicus nah 2öjähriger Amtsthätigfeit. 
13) Hauptmann Adolf After bei Uebernahme des Commando's der 
Communalgarde im Febr. 1839. 14) Stadtratb Dr. Koh im 
Juni 1839 bei feinem Sceiden von Xeipzig. 15) Oberſt von 
Leonhardi im Mai 1841 bei Gelegenheit feines 50jährigen Dienft- 
jubiläums. 16) Profefjor Dr. Krug am 17. October 1841 bei 
feinem 5Ojährigen Magifterjubiläum. 17) Mag. Dolz, Director 
der Freifchule, am 25. Novbr. 1841 bei derjelben Gelegenheit wie 
ad 16. 18) ©eneral= Mufifvirector und Kapellmeifter Dr. Men- 
velsjohn- Bartholdy im April 1843 „in Anerkennung jeiner aus— 
gezeichneten Leitungen und der hohen Stelle, melde er in der 
mufilalifchen Welt einnimmt, ſowie des wirklichen Nutens, welcher 
der Stadt aus feiner Anmejenheit erwächſt.“ 19) Kreisdirector 
Dr. v. Falfenftein im Mat 1844 beim Scheiden aus feiner amt= 
lichen Stellung. 20) Mag. Johann Friedrih Döring, Director 
der Rathöfreifchule, am 13. Septbr. 1844 bei Gelegenheit feines 
50jährigen Lehrerjubiläums an der gedachten Schule. 21) Stabt- 
commandant Generalmajor Graf v. Holgendorff im Septbr. 1843 
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beim Austritt aus feiner Stellung. 22) Carl Benjamin Schiller, 
Hausverwalter des Georgenhaufes, am 12. December 1851 bei 
jeinem 2öjährigen Dienftjubiläum. 23) Oberförfter Koh am 
7. Aug. 1852 bei Gelegenheit feines 50jährigen Dienftjubiläums. 
24) Superintendent Domherr Dr. Großmann am 31. December 
1853 bei feinem 2öjährigen Dienftjubiläum als Paſtor zu St. 
Thomä. 25) Kreisdirector dv. Broizem im Mai 1854 beim Ber- 
laffen feiner Stellung. 26) Director Dr. Carl Vogel bei feinem 
25jährigen Dienftjubiläum als Director der I. Bürgerfhule am 
7, October 1857. 27) Polizeidirector Stengel im Auguft 1860 
beim Scheiven aus feinem Amte. 28) Galleriedirector Brofeflor 
Dr. Schnorr v. Carolsfeld „wegen feiner hervorragenden Verdienſte 
um bie bildende Kunſt“ bei Gelegenheit eines ihm zu Ehren im 
Sommer 1862 zu Meißen veranitalteten Feſtes. 29) Guftav 
Harkort sen., Director der Xeipzig= Dresdner Eifenbahn, am 7. 
April 1864, am Tage der 2djährigen Jubelfeier der Vollendung 
der Leipzig-Dresdner Eifenbahn. 30) VBicebürgermeifter Paul 
Theodor Cichorius im Januar 1865 bei dem Ausscheiden aus ſei— 
nem Amte 31) Stadtrath Dr. Vollfad im April 1867 beim 
Verlafjen feiner Stellung nad) 30jähriger Wirkſamkeit. 

Dem Dr. Groß durfte man, unbeſchadet vieler Verbienfte, die 
auch er ſich erwarb, doch wohl nicht mit Unrecht vorwerfen, daß 
er allmählich fi) wieder in ein dem früheren Abjolutismus des 
Rathes fehr nahe fommendes Regiment gefunden hatte, deßhalb 
wurde er 1848 in ber That jo zu fagen unmöglich; Klingers 
Amtsantritt begrüßte man mit den freudigiten Erwartungen und 
nur vielleicht der fortdauernden Ungunft der äußeren Ereignifje und 
Umftände ift e8 zugufchreiben, daß auch er ſich nicht zu halten ver- 
mochte. Dagegen hat Dr. Kody jene gährenden, drängenden Zeiten 
bis an ihr endliches Ende muthig und männlich bejtanden und jeit 
Miederherftellung geordneter Zuftände für die immer weitere Ent- 
widelung und das immer ftolzere Emporblühen unferer Stadt in 
nachhaltigfter und außerordentlichjter Weife zu wirken gemußt. 
Bon der beveutfamen und tiefgreifenden Nolle, die Koch als Staats— 
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mann und Politifer (wir verweifen nur auf feine landſtändiſche 
Thätigkeit) fpielt, ganz zu gejchweigen, gebührt ihm als unjerem 
Bürgermeifter ohne Zweifel der erhebliche Ruhm, daß unter jeinen 
Auſpicien Leipzig erft völlig das Gewand einer Provinzichönen mit 
der prächtigen und ftattlihen Robe einer Weltvame vertaufcht hat. 
Man wird ihn den zweiten Müller nennen dürfen — und zwar 
feineswegs blo8 darum, weil auch er feinen Mitbürgern einen 
neuen herrlichen Park (die Schillerwiefen) geichaffen, jondern in 
ebenfo vielen Hinfichten, als der Name jenes feines berühmten Vor— 
gängers noch heute unvergeſſen ift! — Von befonders wichtig ge- 
wordenen Stabträthen des neuen Regimes nennen wir bier nun 
nody Dr. Demuth, Dr. Seeburg, Dr. Vollſack, Porſche, Herold, 
Kietz, Stengel (als höchſt energijchen Bolizeidirector, auch 1848), 
Friedr. Fleischer, Hermsdorf, Lippert-Dähne, Rüder, Roſe, Frande 
u. j. mw. 

Zu Seite 450: Im Jahre 1855 wurde die fämmtliche Ge— 
richtsbarfeit in Sachſen vom Staate übernommen und gingen 
deshalb in Leipzig das Stadtgericht, das (vereinigte) Criminalamt, 
des Naths Landgericht, ſowie das Kreisamt ein. Der letzte Stadt: 
. richter (Winters Nachfolger) war Dr. Steche, der legte Criminal= 
richter Dr. Rothe (Dttos Nachfolger), der lebte Yandgerichtsdirector . 
Stimmel gewejen. Es erjtand nun das Bezirksgericht Leipzig, deſſen 
Director Kreisamtmann Lucius (der Nachfolger Kunads) wurde, 
mit ben beiden Dependenzen Gerichtsamt Leipzig I. und II. (für 
die dörflichen Ortjchaften um Leipzig). Dr. Rothe und Dr. Steche 
traten als Gerichtsräthe in das neugefchaffene Bezirksgericht Leipzig 
ein, das gegenwärtig außer dem Director 13 Räthe zählt; Land— 
gerichtsdirector Stimmel ward Regierungsrath bei der Kreisdirection. 
Zum Local für das Bezirfsgeriht wurde „Stadt Altenburg‘ am 
Petersfteinmweg eingerichtet und dahinein nun aud die Gefängnifje 
aus dem Stodhaus verlegt, Gericht3amt Leipzig I. und IL. fanden 
Aufnahme in Schloß Pleißenburg. So blieb denn nur die Polizei 
bei der Stadt und heißt diefelbe nicht mehr Sicherheitsbehörde, 
jondern wirklich wieder Polizeiamt feit 1842; Polizeidirector wurde 
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nach Penfionirung Stengel? zunächſt der aus Dresden herüber- 
berufene Appellatienzrath und Staatsanwalt Metler, ſowie nad) 
deſſen Tode 1867 Stabtrath Dr. Rüber. Univerfitätsrichter ward 
nad) Rülings Dahintritt Hofrath Morgenftern, der aber 1867 aud) 
mit Tode abging, und fein Nachfolger ift noch nicht gewählt, wenn 
überhaupt ein ſolcher nöthig werden wird. Die Patrimonialgerichts- 
barkeit fiel felbitwerftändlich ebenfalls; mancher ftolze und gebiete- 
riſche „Gerichtsdirector“ wurde dadurch wieder einfacher Advocat, 
und auch das. Probfteigericht der Univerfität verſchwand in Folge 
deſſen. 

Zu Seite 449: Verzeichniß der Vorſteher und Vice-Vorſteher 
des Collegiums der Stadtverordneten ſeit Einführung der Städte— 
ordnung. Vorſteher: Oberhofgerichtsrath Dr. Groß (nur bis Nov. 
1831), Appellationsrath Dr. Haaſe (bis Januar 1833), Appella— 
tionsrath Dr. Schreckenberger (bis Ende 34), Dr. Haaſe (z. 2. M., 
bis Ende 36), Regierungsrath Buddeus (37— 39), Advocat Brunner 
40 und 41), Dr. Haaje (3. 3. M., 42) Dr. v. Bahn (43), Dr. 
Haafe (z. 4. M., 44 und 45), Dr. Baumann (bi Auguft 46), _ 
Kaufmann M. Pohlens (bi8 Ende 46), Gerichtödirector Franz 
Werner (der legte Propfteigerichtsvermwalter der Univerfität, 48—49), 
Advocat Cichorius (bis Juli 52), Advocat Frande (bi8 Januar 59), 
Advocat Joſeph (bis jest), Vice-Vorſteher: Handlungsdeputirter 
W. Seyfferth (bis Juli 32), Stabthauptmann Hark (bis Dechr. 
32), Kaufmann Dlearius (bi8 Ende 33), Baumeifter Limburger 
(34 u. 35), Kaufmann Bedmann (36 und 37), Kramermeifter Poppe 
(38), Apothefer Bärwinkel (39 u. 40), Dr. med. Meißner (41—45), 
Kaufmann M. Pohleng (bi8 Auguft 46), Buchhändler Heinrich 
Brodhaus (47), Profefior Biedermann (48), Dr. Rüder (49), 
Dr. med. Schreber (bis Auguft 51), Advocat Francke (bi8 Ende 51), 
Advocat Klein (52—59), Advocat Rofe (60— 64), Advocat Dr. Otto 
Günther (64-- 67), Advocat Anſchütz (bis jctzt). Beiläufig wollen 
wir hier doch der „gelben Suppe” gebenfen (des jährlichen Schmaufes 
am Tage der Einführnng neuer Stadtverorbneter, 2. Januar), ſowie 


des immerhin merfwürdigen Umftandes, daß am Beginne des Jahres 
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1868, wegen einiger Formftreitigfeiten, Leipzig 14 4 Toge lang factifch 
ohne Gemeindevertretung mar. 

Zu Seite 453 f.: Als Dr. Johann Paul v. Falfenftein 1844 
Minifter des Innern wurde, trat an feine Stelle als Kreisdirector 
in Leipzig Negierungsratb v. Broizem, defjen Nachfolger hinwiederum 
feit 1854 der frühere Dresdner Polizeidirector v. Burgsdorff ift. 
Falkenſtein fchied von hier unter den beredteften und glänzendſten 
Beweifen märmfter Anerkennung der gefammten Bemwohnerjchaft 
unferer Stabt (wir erinnern z. B. an den ihm vor feiner Wohnung 
in Selliers Hofe auf der Grimmaifchen Straße, damals noch das 
alte zweiftödige Haus, gebrachten folennen Fadelzug), — Kirchen: 
und Schulrath an Dr. Meifner's Stelle wurde Dr. Schmidt, defjen 
Nachfolger ift Dr. Hoffmann (Präſes des Central- Vorftandes der 
Guſtav-Adolf-Stiftung); als Amtshauptmann trat an v. Oppells 
Stelle Dr. Platzmann, und befindet fich der Sit der erften Amts— 
hauptmannfchaft des Leipziger Negierungsbezirfes jet nicht mehr 
in Borna, fondern in unferer Stabt felber. Kreisfteuerrath ift 
gegenwärtig der Nachfolger Gottſchalchs, Schulze. Hinfichtlich des 
Kreisamtmanns vgl. ©. 454. Appellationsgerichtspräfident wurde 
nad Sidel Dr. Bed und nad) diefem v. Eriegern. 

Zu Seite 455: Handelsſchuldirector wurde nad Schiebe 
Steinhaus und nad) diefem Dr. Odermann (früher Handelsfchul: 
director in Dresden); mit zu den früheften Schülern dieſer Anftalt 
hat auch Ferdinand Lafjalle gehört. — Um Erbauung der Bud): 
händlerbörfe machte fich bejfonders der Buchhändler und Stabtrath 
Friedrich Fleifcher verdient; er regte zuerft das ganze ' Unter: 
nehmen an, ebenfowie die damit verbundene großartige Beitell- 
anitalt für den deutſchen Buchhandel. 

Zu Seite 456: Der Abbruch des Petersthores erfolgte 1860. 
Erbaut 1722, war e3 das legte würdige Denkmal aus der Re— 
gierung des prachtliebenden Auguft des Starken; ‚von Quadern 
aufgeführt — jchrieb Gretfchel in „Leipzig und feine Umgebungen‘ 
— beiteht es aus zwei Portalen, von denen das innere dorifche 
Pilafter mit Trophäen über dem Hauptgefims hat. Ein Adler 
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ſchwebt im Giebelfelde über dem Kiffen, auf weldhem Krone, Schwert 
und Scepter liegen. Ueber dem Eingang befindet fi eine In— 
ſchrift. Das äußere Portal ift in tosfanifcher Ordnung aufgeführt 
und enthält das Wappen von Sachſen und Polen, zmwifchen Waffen 
und Bafen über dem Bogen des Portals“. Das zulegt daran be- 
findlich gemwefene Holzthor bildet jet die hintere Eingangsthür zum 
Felſche'ſchen Eiskeller an der Hospitalftraße (nach dem Johannis— 
thale Hin). 

Zu Seite 456: Das Cafe Francais (vollendet und eröffnet 
1835) trat al3 Leipzigs erftes und renommirteftes Kaffeehaus die 
Erbſchaft des Klaffigichen an. Es war eine Schöpfung und Unter: 
nehmung des intelligenten Conditors und fpäteren, vielfach gemein— 
nüsig wirkenden Stabtrathes Wilhelm Felfche (f 1867), und zwar 
lagen die Anfänge feines jest fo ftolz florirenden Gejchäftes jehr 
bejcheiden in einem kleinen Local unter den früher da, wo gegen- 
mwärtig das Mauricianum fteht, angebrachten Eolonnaden. — Der 
Blumenberg, jest nicht mehr Hotel, wurde, nachdem Hotel de Sare 
als folches ebenfalls eingegangen, befonders das Quartier für fürft- 
liche Beſuche (wie denn 3. B. König Friedrih Auguft II. ftets 
bier Wohnung nahm). — Die Tuchhalle verdankt ihr Entftehen 
dem fpeculativen Geiſte des verftorbenen Kammerrathes Frege und 
des Kaufmanns Sellier; beide jchufen damit der Tuchmefje einen 
großartigen Gentralpunft, der ſich ſpäter noch auch auf Hotel de 
Pologne, Bärmanns Hof, Leverhof, Joachimsthal 2. ausbehnte; 
zugleich waren die jogenannten Tuchböden in der Tuchhalle lange 
Jahre hindurch das Local des alljährlihen Weihnachtsbazars (jetzt 
im Hotel de Bologne); faft fonnte man fich damals in befjen viel- 
fach gemwuridenen und burdeinanderlaufenden Wegen und Hallen 
labyrinthifch verirren, was einen ganz eigenen Reiz übte. — Das 
Schützenhaus hat in jüngfter Zeit nun auch wieder aufgehört, der 
Scießgraben der Schüßengefellihaft zu fein, weil die Umgebungen 
rings dicht bebaut find. Ein neues Schügenhaus erhebt fich dem— 
nad; joeben auf der Vogelwieſe vor dem Frankfurter Thore, am 


Waldesfaum, alfo für die nächte Generation wohl fern genug von 
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Wohnungen der Menfchen. — Das Augufteum ſchuf der Univerfität 
ſowohl eine Aula (d. h. einen Saal für alademifche Feierlichkeiten), 
als Räumlichkeiten für die Collegien in hinreichender Zahl, fo daß 
nunmehr fein Brofeffor oder Docent mehr in feiner Wohnung oder 
fonft in ermietheten Zocalen zu lejen brauchte. — Bei Erwähnung 
des neuen Poſtgebäudes fei auch gleich mit bemerkt, daß die mit 
1830 beginnende und beſonders feit der Verbindung mit der Eifen- 
bahn fich großartig fteigernde neuere Entwidelung des hiefigen (und 
überhaupt ſächſiſchen) Poſtweſens, die wir freilich nicht ins Einzelne 
verfolgen können, in erfter Linie das Werk des Oberpoftbirectors 
dv. Hüttner war, einer wirklichen Gapacität feines Faches, der nach 
Penfionirung (1850) zunächſt in v. Schimpff und dann (von 1852 
bis 67) in dem bisherigen Oberpoftrath v. Zahn würdige Nach— 
folger erhielt. Seit dem 1. Januar 1868 ift das ſächſiſche Poſt— 
weſen (ebenſo wie das Telegraphentvejen) befanntlih vom norb= 
deutfchen Bunde übernommen worden; v. Zahn trat bei der Ge— 
legenheit in den wohlverdienten Ruheſtand und fein Nachfolger ift 
Oberpoftdirector Ze aus Königsberg. — Das „römiſche Haus‘ 
ging ſpäter in den Beſitz des Stabrathes Leplay, dann in ben bes 
Stabtrathe8 Baumgärtner über. Der zweite Gemahl von bes 
Lesteren Witwe, Dr. Frieberici, läßt foeben zu den Prellerfchen 
Wandgemälden auch noch dergleichen von Hermann Wislicenus (au 
Weimar) fügen. — An Stabtrath Seeburg erinnert im Kohannis- 
thal ein den Namen dieſes auch fonft vielfah um unfere Stabt 
verdienten Mannes tragender Denfftein; außerdem fteht dort eine 
Büfte des Königs Anton. 

Zu ©. 457 f.: Drei verfchiedene Richtungen für die Leipzig- 
Dresdner Bahn waren Anfangs in Vorſchlag; der aus’ England 
herbeigerufene Sir James Walker gab den Ausfchlag in der Wahl. 
Der Bau begann nun unter Oberleitung des kgl. Wafferbaudirectors, 
Hauptmann Kunz, ald Oberingenieur. Am 24. April 1837 wurde 
die Bahn zunächſt bis zu dem 2 Stunden von Leipzig entfernten 
Dorfe Althen eröffnet. Täglich ſah man jet ganze Züge von 
Leuten dabinfahren, die des Nachmittags ihren Kaffee in dem bort 
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erbauten Salon einnahmen. Anfang Mai 1838 war Machern er— 
reicht, im Juli fuhr man bis Wurzen, gegen den Herbit bis Oſchatz 
und am 21. November fam man an die Elbe bei Riefa. — Die 
Feftlichfeiten zur Eröffnung der ganzen Strede ſ. ausführlid ge— 
fchildert bei Große. — Direftor der Bahn blieb Guſtav Harfort 
bi3 an feinen Tod 1865: fein Nachfolger ift Advocat Dr. Einert 
geworden. Bielfache Berdienfte hatte auch der frühere Bevollmäch— 
tigte Buffe (der jetige heißt Geßler). 

Zu Seite 458 f.: In Bezug auf das Thatjächliche dev Un— 
ruhen in den Jahren 48 und 49, bei denen wir uns ſchlechterdings 
bier nicht lange aufhalten fünnen, verweilen wir auf die Mono- 
graphie von Eduard Sparfelb: „Leipzig in den Jahren 1848— 50°; 
und ebenjo vermögen wir an biefem Plate nur einfach zu erinnern 
an einen Abend unfeliger Mißverftändniffe und trauriger Verblen 
dung, an ben Abend des 12, Auguft 1845. Blos einiges Wenige 
aus 48 und 49 wollen wir hier anführen: Die revolutionären 
Ereignifje in unferer Stabt gipfelten in dem Straßenerceh der Nadıt 
vom 6. zum 7. Mai 1849, welcher auch Menjchenopfer forderte. 
Die wichtigſte und einflußreichite Perjönlichkeit jener Zeit in Leipzig 
war, mie alle unfere Leſer willen, Robert Blum; wir brauchen 
über ihn Fein Wort weiter zu jagen. Er mar der Abgeordnete 
unferer Stadt ind Frankfurter Parlament (die Minderheit der 
Stimmen hatte Bafjermann in Mannheim, Stellvertreter wurde 
Prof. Heinrich Wuttke). Wir gedenken nur noch furz bes groß— 
artigen Fadelzugs, den die Bürgerfchaft ihrem R. Blum am 16. Auguft 
1848 brachte, fowie der höchſt folennen Trauerfeier feines Todes in 
unjeren beiben Hauptlirchen (am 26. Nov. 1848; in der Nieolaikirche 
ſprachen der deutſch-katholiſche Pfarrer Raud und Prof. Flathe, in der 
Thomaskirche Dr. Zille und Dr. Joſeph). Blum wohnte früher in 
dem Haufe Frankfurter Straße Nr. 45, dann Eifenbahnitraße 
Nr. 8. — Bon damaligen politifchen Vereinen Leipzigs nennen wir 
den Vaterlands-Verein, den deutjchen Verein und den demofrati- 
ſchen Verein. Zu bejonderen Feierlichkeiten geftaltete ſich u. A. der 
Empfang des Reichsverweſers Johann auf feine Reife nad) Franf- 
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furt, die Vereidung des Militärs auf die Verfaſſung, nebſt danach 
folgendem Verbrüderungsfeſt zwiſchen Volk und Militär, die Ver— 
leihung einer Fahne an die Communalgarde von Seiten des Königs 
u. ſ. w. Ein Curioſum jener Tage war der Dienſtmädchen-Club 
im Coloſſeum (Präſidentin Auguſte Schröder), und von der Jour— 
naliſtik dieſer Zeit liefern beſonders das „Leipziger Reibeiſen“ (ein 
demokratiſches Witzblatt), ſowie die „Fackel“ (ein reactionäres 
Schmähblatt) unvergeßliche Proben. — Die Cholera blieb 1830 
und 31 zwar gerade noch ein „Hannibal ante portas‘ für Leipzig, 
dagegen graffirte fie 1849 unb 50 bier und trat mit ber heftigſten 
Gewalt einer Epidvemie im Jahre 1866 auf — allein im Weich: 
bilde der Stadt forderte fie 1658 Opfer. 

Zu Seite 459: Die Gasanftalt (vor dem Gerberthore) wurde 
1837—41 unter Leitung und nad) Angabe des Commiffionsrathes- 
Blochmann aus Dresden erbaut (jegiger Director Weſterholz.) — 
Die Georgenhalle war in ihren unteren Räumlichkeiten für bie 
ftäbtifchen Fleifchbänfe beftimmt, doch hat es fich nicht ermöglichen 
lafjen, daß die Fleifcher insgefammt ihre Stände dort aufſchlagen; 
fie ziehen einzelne Gewölbe, in der Stabt verftreut, vor. Die alten 
Fleifchbänfe dienen nunmehr, natürlich in totaler Umwandlung, als 
Local des Burgfellers. Für die Landfleifcher, welche früher Markt— 
tags auf der Ritterftraße unter freiem Himmel ftehen mußten, iſt 
jeit einigen Jahren eine fteinerne, bedeckte Halle, die fie ſämmtlich 
aufnimmt, am Plauiſchen Platz erbaut. — Unter den Univerfitäts- 
gebäuden auf der Götheitraße zeichnen wir das neue Hintergebäube: 
bes großen Fürftencollegiums aus, in deſſen 1. Etage die „Har: 
monie” ihr Gefjellfhaftslocal hat. Das fönigliche Palais (da, mo: 
früher die hinteren Häufer des damal3 nad; der Promenade zu: 
nicht geöffneten Ritter- oder Ejelsplages, u. A. eine jüdifche Syna— 
goge, ſich befanden) erbaute die Univerfität für unferen jehigen 
König nad) feinem mehrtägigen Beſuch der Leipziger Hochjchule im 
Sahre 1857. Da bier von einem Beſuch König Johann in Leipzig. 
die Rede, bürfte vielleicht an diefer Stelle am füglichiten erwähnt. 
fein, wie die alte Anhänglichkeit unferer Stabt an ihr angeſtammtes 
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Königshaus fortgefegt fich bewährt und kundgethan hat — lebteres, 
was den berftorbenen Friedrich Auguft II. anlangt, 5. B. bei 
jeiner Rüdfehr aus England (1844) und dann bei dem Durchzug 
feiner Leiche (1854), ſowie, hinſichtlich des jesigen Königs, z. B. 
bei der Dvation, die ihm für fein Eintreten zu Gunften Schleswig- 
Holfteins (1864) gebradyt wurde, oder bei der Rückkehr aus Deiter- 
reich nad) dem Kriege von 1866. — Außer bem Mauricianum 
(mit feinen 12 glänzenden Kaufläden) und dem Friedericianum 
erwähnen wir von Univerfitätsgebäuden neueren Datums aud) 
noch die Nr. 15, 18 und 21 der Univerfitätsjtraße; früher ftan= 
den da Eleine, unfcheinbare oder höchſt baufällige Barafen, auf 
Nr. 18 3. B. das uralte, faft ſchwarze und bebrohlid vorwärts 
gejenkte „‚Beguinenhaus”. 

Zu Seite 460: Eines der ‚‚Riefenhäufer” auf der Nürn- 
berger Straße (nad) allen 4 Seiten freiftehend, 5 Stod hoch und 
mit einer Längenfront von 33 Fenftern) enthält das große Breit- 
fopf u. Härtelfche Gefchäft, welches feine alten hiftorischen Räume 
im goldnen Bär feit Michaelis 1867 verlafjen hat. Letzteren hat 
die Univerfität angefauft und einige Räumlichkeiten darin zum afa= 
demifchen Fechtboden umgefchaffen (an Stelle des früher dazu be— 
nüßten QTuchbodens im Gewandhauſe). — Der ‚Kanonenteich‘‘ 
führte diefen Namen, weil die Sage ging, es feien im Kriege fran- 
zöfifche Kanonen hineinverjenft worden. Auch ließ der Rath von 
Halloren mehrmals danach tauchen, jedoch vergebens. — Beim Pur= 
fürjtichen Haus find wir auch der Wintergartenftraße nahe, die 
nicht unerwähnt bleiben darf; fie entitand durdy Parzellirung des 
früher Breiterfchen Wintergartens, welche deifen fpäterer Eigen- 
thümer, PBianofortefabrifant Tröndlin unternahm. — Derfelbe reiche 
Lehmann, der die lange Häuferreihe in dem nach ihm benannten 
(zuerjt Klein-Bofefchen) Garten erbaute, ließ aud; das große Leh— 
mannſche Haus am Königsplag und Obftmarkt aufführen (da, wo 
früher das „Poſthörnchen).“ Obſtmarkt, um das gleich noch hier 
zu erwähnen, hieß jener Platz, weil da in der Michaelismefje, alfo 
in der Zeit des reifen Herbftobites, die Obfthändler feil hatten; 
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große runde Fäfjer, zur Seite ihres Standes angebracht, dienten 
ihnen mwährenddem zum Nachtlager. Diefer Markt hat aber feit 
einigen Sahren, wenigſtens in ſolcher Weife und an bem bier in 
Rede ftehenden Drte, aufgehört (wohl aus verfchiedenen Gründen), 
und ebenfo endete das Dafein noch eines anderen Marktes, des 
„Trödelmarktes“, zulegt auf der Linken Seite der Holzgaffe (jetzt 
Sternwartenftraße), früher am Grimmaifchen Steinweg (vor ber 
jegigen Poft) oder auf dem Neumarkt (vor dem alten Marftall) 
u. f. w. Der Wochenmarkt fand biöher noch immer nur auf dem 
Marktplag in der inneren Stabt ftatt, erft ganz kürzlich ift ein 
zweiter Wochenmarkt auf dem Platz der Johanniskirche eingerichtet 
worden. Zwei Mal des Yahres hat das nahe Lindenau Vieh⸗ 
markt, ein permanenter Viehmarkt aber etablirte ſich in Pfaffen— 
dorf, auf dem Hofe der vormaligen Oekonomie, und man kann alſo 
leider nicht mehr „nach Pfaffendorf in die Milch“ gehen. 

Zu Seite 462: Auch ein Lagerhof fehlt nicht; dagegen iſt 
das im Jahre 1820 (vgl. S. 326) errichtete Wagegebäude wieder 


abgeriſſen und die Rathswage unter eine in der Nähe aufgeſchla— 


gene eiſerne Bude verſetzt worden. Ebenſo fiel endlich die Heu— 
wage auf der Ritterſtraße (Ecke des Brühls) — deren ſehr alter— 
thümliches Aeußere ſie ſchließlich zur Curioſität jener ganzen Um— 
gegend machte. 

Zu Seite 465: Nah Prof. Erdmann wurde 1836 Prof. 


„E. 9. Weber Director der polytechnifchen Geſellſchaft, 1838 


Dr. Weinlig (der jegige Minifterialratb in Dresden), 1843 
Mechanikus Stöhrer, 1847 Dr. phil. Kaifer, 1851 Prof, Oswald 
Marbach, 1855 Schriftiteller Georg Wied, 1856 Prof. Heinrich 
Hirzel, endlih 1867 Dr. Udo Schwarzmwäller. Die Mitgliederzahl 
der polytechnifchen Gefellichaft beläuft fich gegenwärtig auf mehrere 
Hundert; fie befitt eigene Bibliothef, Modellfammlung und Lefe- 
zimmer. 

Zu Seite 465: Ein Nachtrag zu den auf ©. 397 f. gegebenen 
Berzeichniffen hiefiger Buchhändler und Buchdruder muß etwa noch 
folgende Firmen enthalten: Dito Wigand (bei dem Arnold Nuges 


— 439 — 


Epoche machende „deutſche Jahrbücher” u. v. U. erjchienen), Georg 
Wigand, Salomon Hirzel, Wilhelm Engelmann, 3. 3. Weber (der 
Begründer der Yluftrirten Zeitung), Bernhard Tauchnitz (Heraus- 
geber der berühmten „Collection of British Authors“), T. D. 
Weigel, Dunder und Humblot, Veit und Comp., Ernft Keil (der 
Herausgeber der „Gartenlaube““) 2c., fowie Hirfchfeld, Gieſecke und 
Devrient, Aler. Wiede, Bär und Hermann, Reclam, Edelmann, 
©. Kreyfing, A. Th. Engelhardt u. 4. 

Zu Seite 466: Ganz die alte ift unfere Mefje geblieben 5.8. 
binfichtlich der „Budenftabt” auf dem „Roßplatz“, der jüdiſchen 
Kleinmeffe auf dem „Judenbrühl“ (mit den die Straßen durchſtrei⸗— 
fenden polnischen Handelsjuden), der Meßmuſik auf den Straßen 
und in den Reftaurationen (wozu befonders die Harfenijtinnenftabt 
Prosnis in Böhmen ein ftarfes Contingent fendet), der Mepjonn- 
tage (mit ihrer bäuerlichen Bevölferung) u. f. m. Nicht mehr exi— 
ftirt, jeit dem das Eifenbahnneg vollftändig, die Wagenburg auf 
dem Fleiſcherplatz. 

Zu Seite 467: Das vierte Yubelfeft der Buchdruderkunft 
wurde bier in den Tagen vom 24.—26. Juni 1840 begangen. 
Die ernite Feier auf dem Markt gehörte zu den gehobenjten und 
folenniten, das Volksfeſt auf dem Exercierplag war das großar= 
tigfte, was Leipzig bis dahin gefehen, der Ball in dem Feltjalon 
auf dem Auguftusplag der glänzendite. Ausführliche Beſchreibun— 
gen des Schillerjubiläums und Turnfeftes finden fi in den be= 
treffenden Jahrgängen der Zeitſchrift „Europa, das volljtändige, 
faft überſchwenglich reiche Material zur Gefchichte des großen Turn 
feites hat eine beſondere Turnfeſt-Zeitung (herausgegeben von Dr. 
Hirt und Strauch) gefammelt. Beiläufig nur fei bier bemerkt, 
daß dies Turnfeft dem alten Leipziger Nachtwächtergefang: „Hört, 
ihr Herren, und laßt euch jagen‘ endlich Garaus machte. Die 
Idee, in Leipzig dem ſüddeutſchen Carneval mit feinen öffentlichen 
Zuftbarkeiten und Aufzügen Boden zu gewinnen, ging von ber Ge— 
ſellſchaft „Klapperkaſten“ aus und trugen zum nicht geahnten glän- 
zenden Gelingen de3 Anfangs fogar verjpotteten und verfolgten 
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Unternehmens beſonders bei die Herren Hofrath Kleinſchmidt, Pro= 
fefior Reclam, Oberregifjeur Hod (jest in Wien, wohl der eigent- 
liche „Water“ der ganzen bee), Gasdirector Wefterholz, Hotelier 
Louis Kraft, Weinhändler Vol und einige Andere. Einen Mas. 
fenball, wie den 1867 das dreitägige Feſt beichließenden im Schügen- 
haufe, hatte Leipzig zuvor in ber That noch nicht gejehen. Prinz 
und Prinzeß Carneval waren im erjten Jahre (1867) zwei Kinder, 
anno 68 aber der befannte „Graf Dattenberg‘ (Weinhändler Boom 
aus Rheims) und ein junger Conjervatorift, Lehr aus Altona. — 
Da wir bier von einer gejchlofjenen Geſellſchaft ſprechen, jo ſei 
bei diefem Thema noch etwas länger vermweilt. Daß die in früherer 
Zeit ſchon entftandenen, von und am geeigneten Ort erwähnten 
faft ſämmtlich noch eriftiren und floriren, bemweift z. B. das fchöne 
Local, welches fih die „Harmonie“ in einem Univerfitätsgebäube 
auf der Götheftraße gewann, fowie das eigene Haus, welches ber 
„Tunnel“ fi) auf der Roßftraße erbaute. In das bürgerliche Leben 
greifen mit ihren großen Sommenfejten und Masfenbällen bejon- 
ders die beiden Gefellfchaften: „Glocke“ und ‚Laute (eine, fie 
die andere, ſchon filberne Subilarin); ihre Mitglieder aus dem 
ehrenfeften, behäbigen, gut fituirten Bürgerftande zählen nach Hun— 
derten, und auch bei ihnen geht, wie wir weiter oben fagten, 
das Materielle erfreulich über in das Gebiet mohlberechneter und 
fiher ausgeführter funftfinniger Xeiftungen, natürlich in kleinerem 
Kreife. Productivfünftlerifh find in direct ausgeiprochener Weife 
befonders bie brei fich zu einander, wie Großmutter, Mutter und 
Kind verhaltenden Gefellichaften: „Klapperfaften‘‘, „Andante-Alle— 
gro’ und „Zwangloſe“; zwei Gejellichaften, deren vorwiegende und 
zwar mit dem beiten, glänzendften Succeß verfolgte Tendenz Wit 
und Humor, find die famofe „Inſulanerriege“ und die berühmte, 
ja wohl auch gefürchtete „Feuerrüpelbrigade“ (mit ihren öffentlichen 
Erlafjen, die oft ſchon ein in der That nur verbientes und heil- 
james Strafgeriht über verjchiedene einheimifche Scandalofa, Ber: 
fehrtheiten und Lächerlichkeitten waren). — Um die Rejtaurationen 
und öffentlichen Etabliffemens, welche ſich vorzüglichen Renommees 
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und Zuſpruchs erfreuen, noch vollitändiger zu geben, nennen fir 
hier noch die Honoratioren-Bierftuben von Kiting (zugleich mit dem 
„Offiziers-Tiſch“), Baarmann, Jacob (der alte „‚Kaffeebaum‘‘) 
Spangenberg und Neiße, die „Gofenftuben von Hähle (Tuchhalle), 
Maue (goldner Ring), Jabin (Stadt Mailand) und die in ben 3 
Rofen (die legte hiefige Reftauration, die Talglicht-Beleuchtung hatte, 
ſchon als lange das Gas herrſchte), fodann die Wein-Keller und 
-Stuben von Fertſch und Simon (früher Aederlein), Dähne, Kraufe, 
Hüter, Aug. Schneider (Filiale des Wiener Gefchäfts, hier „Eſter— 
hazykeller“ genannt, unter der Georgenhalle, aber nicht, wie jene, 
exeluſiv, fondern ſehr populär), ferner die prononeirt volksthüm— 
lichen Zocale des „Burgfellers” und ber „guten Quelle‘ (mit ihrem 
„Verbrechertiſch“, wobei jedoch an nichts Schlimmes zu denken iſt). 
Nicht mehr exiftirt die „große Funkenburg“ (d. h. als Wirthſchaft), 
Hotel de Bruffe (als Gartenlocal, ſ. w. u.), Riedels (früher 
Rudolphs) Kaffeegarten (mo zulest in den Mefjen Louis Druder, 
„vergnügter Homo aus Berlin“, feine Wite machte und Bedienung 
„par dames à cheval“ zu finden mar), nicht mehr erijtirt ferner 
Lehmanns (früher Kupfers) Kaffeegarten, ſowie der Jägerſche in 
der „blauen Mütze“; dies Etabliffement ift ſchließlich zum „Wiener 
Saal’ (einem Tanzboden für Fabrikmädchen 2c.) herabgefunfen. 
Mefentlihe Aenderung in Charakter und Phyfiognomie zeigt das 
„ſchwarze Brett‘; die einftige billige „Stubentenfneipe”, wo die 
Taſſe Bouillon einen Sechjer und die ftehende Abendmahlzeit, Kar: 
toffeln mit Häring, einen Groſchen koſtete, ift nun auch auf modi— 
fchen (will jagen verhältnigmäßig theuren) Fuß eingerichtet. Be— 
ſonders erwähnen wir noch „Zills Tunnel” im Barfußpgäßchen und 
das Haringfche Bierlocal in der Hainftraße mit ihrer fi aus allen 
Ständen recrutirenden Geſellſchaft — an einem Tiſch der wackere 
Arbeiter in Jacke und Schurzfell, am anderen der Gelehrte oder 
Künſtler und der Kaufmann. Beide Reſtaurationen ſind ſo ziem— 
lich die einzigen in Leipzig, mit derartig ausgebildet univerſeller 
Phyſiognomie. Mehr als Curioſitäten nennen wir ſchließlich noch 
das „Cafe turc“ (auf der Petersſtraße, mit getreu orientaliſcher 
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Einrichtung), den „Hamburger Keller“ auf der Reichsſtraße (mit 
feinen „Horſeſteals““), ſowie die „Walhalla“ auf der Kloſtergaſſe 
(als ausgeſprochene „Nachtkneipe“). Die Bedienung in allen Leip— 
ziger Reſtaurationen iſt mit faſt verſchwindenden Ausnahmen eine 
männliche (freilich nicht mehr die alten Kellner in Jacke und mit 
grüner Schürze, ſondern modiſche Geſtalten im Frack); bie „Kell— 
nerinnen“ (aus Baiern, Thüringen ꝛc. importirt, haben ſich hier 
nicht einbürgern wollen. Die erſte ſolche „Baierin“ war wohl einſt 
(in den 40er Jahren) bei Werthmann im „Pelikankeller“ (Hof des 
großen Joachimsthales). — Eine eigene Epiſode im Leipziger 
Wirthshausleben bildeten die populären Vorträge Ludwig Würkerts 
(eines 1848 „gemaßregelten“ freigeiſteriſchen Predigers) in dem 
mehrere Jahre von ihm bewirthſchafteten Hotel de Saxe, die Aus- 
führungen eines jebenfalls originellen und gewiß auch gut gemein- 
ten Gedankens. — Außer den großen Tanzjälen giebt es nod 
verjchiedene Eleinere; wir nennen 3. B., jteigen damit aber freilich 
immer tiefer: Wiener Saal, Leipziger Saal, Apollojaal, Colofjeum 
ꝛc. Der zahllofen Tanzjtunden, Elevenkränzchen 2c. ſei bier bei= 
läufig gedacht. Clauren foll die Füße der Leipziger Damen 
irgendwo „lächerlich” Klein gefunden haben. Das fommt in ver 
That aber nur von dem vielen Tanzen, wie F. Stolle richtig be— 
merkte. Site tanzen ſich ihre Füßchen ab, „alle Winter ein Sechs— 
zehntheilzoll”. Seit den dreißiger Jahren bis faft in die Gegen— 
wart hinein famen auch noch „Communalgardenbälle” hinzu, jede 
Compagnie hielt den ihrigen ab, ebenfo wie im Sommer ihr Schei- 
benſchießen. Es machte alſo jogar auch der Batriotismus Ansprüche 
auf die Leipziger Damenfüße. 

Die gegenwärtigen Hotels 1. Ranges find in Leipzig: Hotel de 
Ruſſie, Hotel de Pologne, Hotel de Baviere, jodann Hotel de Bruffe, 
Stadt Rom, Stadt Hamburg, Stadt Dresden u. f. w. Großen Ab: 
bruch that den Leipziger Hotel3 der Umftand, daß auch die Reſtau— 
rateure auf den (in den legten Jahren ja noch prächtig neuerbauten) 
Bahnhöfen, dem Dresdner, Magdeburger und auch dem Thüringer, 
die Conceſſion erlangten, Fremde bei fih übernachten zu laffen. 
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- Eingefchaltet feien hier noch einige Worte über die Umgebung 
Leipzigs, ſoweit diefelbe auf Ausflügen und zur Reftaurirung von 
Städtern befucht wird: Der Zug, fo zu fagen, geht jest nad) 
Weiten, nad dem jeit etwa 12 Jahren zur Reftauration ein- 
gerichteten Kuhthurm an der Lindenauer Chaufjee (der früheren 
Oberförjtermohnung, wo Bürgermeifter Kochs Wiege ftand) mit 
großem, prächtigem Garten, dann nad) Lindenau felbft (mit feinem 
Felſenkeller, ſeiner „Inſel Helgoland‘ u. ſ. m.). Doch auch Gohlis 
(mo ein neuer, britter Gafthof entitanden) und das Roſenthal 
wo nun jchon feit langem Bonorand und das Schweizerhäuschen 
auch überwintern) haben noch große Anziehungskraft, wenn auch 
die Ertraconcerte „bei Kintfchy‘ nicht mehr die Rolle fpielen, wie 
etuft. Worüber ift die Glanzzeit Schleußigs (einftigen Wallfahrts- 
orte8 aller am Pfingftfonntag eine Morgenpartie Machenden), der 
Eutrigfcher Kirmes (mit ihrem wilden Kehraus, berentivegen ſtets 
ein Detachement Militär in jenes Dorf gelegt wurbe), der „drei 
Lilien” in Neubnig (mit ihrem berühmten „Harfeniftinnen= 
Concert” am letzten Meffonntag), ſowie die des claffifchen 
„Kuchen Schulze“ in Stötteritz, von dem ein Witbold fagen 
fonnte, die Srrenanftalt (von Güntz) fei in diefe Gegend ver- 
legt worden, „weil die Leute wie verrüdt zu Schulzen liefen“. 
Doh auch abgefehen von feiner Kirmes bleibt Eutrigfch immer 
„das Land Goſen“ und fieht als folches täglich eine ſtarke Ein- 
wanderung von Leipzig aus, die dann befonders in den „Helm“ 
und in die Fifcherfche Schenke fich vertheilt (letztere mit ihrem 
alterthümlichen, niedrigen Gaftzimmer, ihrem Beichtituhl (dem 
Stammtifh an der Thüre) und dem Bilde des alten Defjauers) 
bis, was getrennt war, zum Schluß meift wieder ſich zuſammen— 
findet in der berühmten „Kümmelapothefe” (mit ihren unüber- 
trefflihen „Rnidebeinen‘‘). „Thonberg“ und „großer Kuchen- 
garten’ eriftiren nicht mehr (ala Reftaurationen), der „‚Eleine‘* 
friftet nur noch ein Schattendbafein, ebenfo wie die „drei Mohren’’ 
und die „grüne Schenke‘ auf dem Anger, die „Rolle“ im nahen 
Grottendorf, die Papiermühle bei Stötterig, „Staudens Ruhe““ 
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in Reudnitz u. f. w. Das „Täubchen” auf dem fogenannten 
„Täubchenweg“ ift ebenfalls nicht mehr am Leben. Das, mas 
früher Raſchwitz für Ausflüge zu Wagen war, ift nun Knauthain, 
in zweiter Reihe Zöbigfer und Zmweinaundorf. An Schönefeld 
denkt man nicht mehr feit Eingehen der „Kletterftange” und damit 
bat auch Abtnaundorf verloren. Der „Brand“ ift jo ziemlich ge— 
blieben, der er war; bon Gonnewig fann man das weniger be- 
haupten, ebenfo wenig von Mödern, in deſſen Wirthshauſe „zum 
weißen Falfen“ bekanntlich E. Sues „ewwiger Jude“ beginnt. 
Gern beſucht wird Böhlig-Ehrenberg (bei weldyer Gelegenheit man 
ftet3 auch der „großen Eiche” einen für Xeipziger fait obligatori= 
ichen Beſuch abftattet), Wahren, Klein Zichocher (mit feiner „Ter— 
rafje”). In Groß-Zſchocher, um das jchlieglih zu erwähnen, 
nennt ſich die eine Wirthſchaft „Zum Reichsverwefer” — mohl 
noch die einzig lebendige derartige Reminiscenz an die jo furz 
gezählten Tage des beutichen Reichsverweſers. 

Zu Seite 468: „Durch Berufung gepriefener Meifter ber 
Wiſſenſchaft“ (an die Univerfität) — das ift ein langes weitgedehn— 
tes Gapitel, das wir bier nur ganz furz fallen können. E3 wird 
deshalb auch gefchehen, daß jo manches Namens, zu dem wir in 
den früheren Capiteln ein „j. mw. u. noch mehr“ gejchrieben haben, 
nun doch nicht wieder Erwähnung geſchieht. Was zunächſt bie 
Theologie anlangt, jo trat an Tittmanns (F 1832) Stelle der 
nun aber auch jchon wieder längſt dahingegangene Winer. Als 
Univerfitätsprediger war Auguft Ludwig Gottlob Krehl ebenso 
geachtet und beliebt, tie gegenwärtig Benno Bruno Brüdher. 
Mehr auf die freifinnig theologifche Seite neigten Gottfried Wil- 
helm Theile und Chriftian Wilhelm Niebner, zwei Häupter ber 
gegnerifhen Partei find Carl Friedrih Auguft Kahnis und Chri— 
ftoph Ernft Luthardt. Krehls nächſter Nachfolger war der jeßige 
Oberhofprediger in Dresden, Chriftoph Traugott Liebner. Nicht 
lange zwar, aber deſto eingreifender wirkte hier auch der in Baiern 
nachmals bis zum Borfig im enangelifchen Confiftorium emporgeitie- 
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gene Gottlieb Chriftoph Adolf v. Harleß; er war zugleih Haupt- 
paftor an der Nicolaikirche und mußte ſich durch glänzende Bereb- 
famfeit und Repräfentation zum eigentlichen Modeprebiger der 
Stadt zu machen. Noch erwähnen wir den verſtorbenen Anger 
und den als Linguift und Paläograph bedeutend geivefenen Friedrich 
Tuch, von Lebenden den durch feine wiſſenſchaftlichen Forfchungss 
reifen und Auffindungen berühmt gewordenen, mit dreizehn hoben 
Drden und allen nur denkbaren gelehrten Ehren geſchmückten Con— 
ftantin Tifchendorf, ſowie den Prof. ride (im Kriege von 1866 
Feldprobjt der ſächſiſchen Armee, zugleich als Überfatechet ber 
PVetersfirche beliebter Prediger). — In der uriftenfacultät wirkte 
lange Jahre Carl Friedrih Günther, Friedrich Adolph Schilling, 
Theodor Marezoll, Guſtav Hänel und Wilhelm Ferdinand Stein- 
ader, alle Notabilitäten ihres jpeciellen Faches, bejonders was 
Hänel anlangt (den einzigen jegt noch von ihnen Uebriggebliebenen), 
der in ber juriftifchen Literatur und Duellenfunde wohl feines 
Gleichen ſucht. Marezoll hatte Ruf vorzüglich im Pandektenrecht, 
welches in den 30er und 40er Jahren auch der berühmte ©. 
Friedrih Puchta, ſowie nad ihm. der fpäter in ber Diplomatie, 
ſowohl als ſächſiſcher, wie als bairifcher Minifterpräfident zu Be— 
deutfamfeit gelangte Ludwig Frh. v. d. Pfordten hier gelehrt haben 
und jett noch der an Würden und Ehren reiche Georg dv. Wächter 
lehrt. Derjelbe war früher ſchon einmal in Leipzig, wurde dann 
Ganzler der Univerfität Tübingen und Präfident des Oberappella= 
tionsgerichts der 4 Hanfeftäbte, gab aber auch jo hohe und ein- 
flußreiche Stellen auf, um zu feinem geliebten Docentenberufe zus 
rüdzufehren. Neben Vangerow ift Wächter jetzt wohl der be— 
deutendite Lehrer des römischen Rechts. Welch Anjehen er in ber 
deutſchen Gelehrtenwelt genießt, zeigt der Umftand, daß der deutfche 
Juriſtentag ihn zum Vorfigenden wählte. Eine Autorität im Privat-, ' 
Staats- und Kirchenrecht befigt die Univerfität Leipzig in Carl 
Friedrich v. Gerber (Vertreter des Landkreifes Leipzig in der con- 
ftituirenden Seffion des norbbeutjchen Reichstags, ebenſo wie Wächter 
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die Stabt Leipzig darin vertrat), eine Autorität im deutſchen Recht 
hatte fie bi8 vor Kurzem an dem trefflichen, freifinnigen Wilhelm 
Eduard Albrecht, der einft in Göttingen zu dem fogenannten Sie- 

bengeftirn gehörte und der Univerfität, welcher er dann zuzählte, 

mit am meiften zu Ruf nad Außen verholfen hat. Noch nennen 

wir Hermann Theodor Schletter, auch gewandter Bublicift, Ernſt 

Robert Dfterloh, im gemeinen Proceß hervorragend, ſowie Dito 
Müller, im römischen Recht wohlbewandert und durch höchſt an- 

ziehenden Vortrag ſich auszeichnend. — Was die mebieinifhe Fa⸗ 
eultät anlangt, jo wirkten noch bis in eine fpäte Zeit hinunter 
Glarus, der für feine Periode höchſt bedeutende Klinifer, Johann 
Chriftian Gottfried Jörg, ein Reformator der geburtshülflichen 

Wiffenfhaft, Wendler, Profeſſor der Staatsarzneifunde, fo wie 

Friedrich Wilhelm Ritterih, in der Ophthalmiatrik einft von euro— 
päiſchem Ruf. Im Anfchluß an diefe Größen vergangener Tage 
ift auch noch wieder der berühmte Anatom und Phyſiolog Ernſt 
Heinrich Weber zu nennen. Einen trefflichen Gelehrten bejaß bie 
Leipziger medicinifche Facultät aber au an dem Chirurgen Guftav 
Biedermann Günther. In der Folgezeit ift Leipzig mit ein Haupt- 
fit der neuen Schule der Medicin geworden, jener Schule, welche 

die eminenten Fortfchritte der gefammten Naturwiſſenſchaften auch 
für die Heilfunde nutzbar machte, und jo in Theorie, wie ‘Praxis, 
diefelbe auf eine mit der Vergangenheit vollftändig brechende Weife 
von Grund aus umgeftaltete. Ein Chorführer der jungen Schule, 
der berühmte Johann Oppolzer in Wien, wurde der Nachfolger 
des alten Clarus in Xeipzig und mit ihm zog der Geift der neuen 
Medien in die hiefige Facultät, wo er ſeitdem berrfchend geblieben 
ift, auch wenn Oppolzer bald wieder wegging. Derjenige, welcher 
nun jein Nachfolger in der Profeſſur der Klinif ward, Karl Auguft 
“Wunderlich, gehört ebenfo entſchieden und treu zur jungen Schule, 
wie die Nachfolger Jörgs und Ritterichs im Directorat ber Ent- 
bindungsjchule und der Augenheilanftalt, Carl Siegmund Franz 
Credé und Chriftian Georg Theodor Ruete, ferner wie der Nach— 
folger des Chirurgen Günther, Thierfch, wie der berühmte Phyfiolog 
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Friedrich Wilhelm Ludwig, der Patholog Ernſt Leberecht Wagner, der 
verdiente Bezirksarzt Hugo Sonnenfalb, der Ophthalmiatriker Coceius 
u. A. m. Hier darf ferner auch Carl Ernft Bed nicht vergeffen werben, 
ein trefflicher Anatom, der ſich außerdem durch feine Polemik gegen 
Homöopathie und Geheimmitteliwefen weit und breit befannt, ſowie 
durd) feine Popularifirung der Arzneiwiſſenſchaft und Gejundheits- 
lehre — fir erinnern an feine für das Volk gefchriebenen Bücher 
und Journalaufſätze — ungemein verdient gemadt hat. Carl 
Gottlob Lehmann in Sena, einer der Grften, welche die neue 
Wiſſenſchaft der pathologiſchen Chemie begründeten, wirkte früher 
gleichfalls in Leipzig und ſchrieb eben hier ſein epochemachendes 
Werk, das dieſen Gegenſtand behandelt. — Wir kommen nun 
ſchließlich zur philoſophiſchen Facultät, welche Beck, G. Hermann, 
Krug, Pölitz u. A. verloren hat. Hier begegnet uns zuerſt wieder 
ein liebenswürdiger Veteran der deutſchen Geſchichtsforſchung, 
Wilhelm Wachsmuth, der erſt im hohen Alter vom Tode abgerufen 
wurde. Ihm iſt Georg Vo'gt gefolgt. Neben Wachsmuth beklei— 
dete in früherer Zeit Friedrich Chriſtian Auguſt Haſſe die Profeſſur 
der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften, welche jetzt Heinrich Wuttke inne 
hat. Durch feine publieiſtiſche Thätigkeit iſt des Letzteren Name 
ein jehr befannter geworden. Die Profeffur der Staatswiffenfchaft 
befleidet Heinrich Ahrens, ebenfalls eine Notabilität. feines Fachs. 
Der verftorbene Friedrich Bülau befaß nicht unverdient als Hifto- 
riler einen gewilfen Ruf auch nach außen. Nicht durd den Tod, 
jondern in Folge politiiher Vorgänge verlor dagegen die Univer- 
ſität zwei ſehr hervorragende jüngere Kräfte, Theodor Mommfen, 
den berühmten Verfaſſer der „römifchen Geſchichte“, ſowie den 
vieljeitigen, befonders als Culturhiſtoriker ercellirenden Garl Bieder- 
mann (der jetzt jedoch wieder reactivirt if). Die unbeftritten 
erfte Capacität in der Nationalöfonomie, ja den Echöpfer diefer 
Wiſſenſchaft oder wenigftens ihrer hiftorifchen Methode, befigt Leipzig 
in dem trefflichen, ftaunenswerth belejenen und gelehrten Wilhelm 
Roſcher. Auf dem Gebiet der eigentlichen Bhilofopbie aber muß 
unjere Univerfität als einer der wenigen Orte bezeichnet. werden, 
32 
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wo noch die Herbartifche Lehre Vertreter und Anhänger hat. Denn 
ebenfowohl, wie Wilhelm Drobifh, der außerdem als Notabilität 
in der Mathematik glänzt, Herbartianer ift, war ein foldher auch 
der leider ſchon früh von der Univerfität gefchiedene Hartenftein. 
Die Werke diefer beiden behaupten in der Wiffenfchaft einen höchſt 
ehrenvollen Rang. Epeciell hat fich diefer in der Ethik, jener in 
der Logik und Pſychologie ausgezeichnet. Während Erſterer durch 
Schärfe und durchfichtige Klarheit imponirt, zog Letzterer neben 
diefem DVerftandesmenfchen im beften Sinne des Wortes durch eine 
wohlthuende Wärme und gemüthliche Erregtheit feiner Darftellung 
an. Bon Hegel, deffen Syitem er fpäter freilich in mehr als einer 
Hinſicht ſelbſtſtändig und abweichend weiter ausbildete, ging dagegen 
Chriftian Hermann Weihe aus. Was Philologie anlangt, fo 
wirkte Anton Weftermann und wirft noch heute Reinhold Klo 
in fehr verdienftvoller Weiſe. jener hat als Grieche, diefer als 
Lateiner einen auch nad) Außen hin weit verbreiteten Namen, Tert: 
fritif und Grammatik ift (refp. var) ihre Hauptſache. Durch eine 
mehr äfthetifche Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft unterfchied 
fih von ihnen der alte, würdige Gregor Nitzſch, als Homerifer 
einft eine Autorität erften Nanges, deren fich bie Leipziger Unis 
verfität allerdings nur in feinen letzten Lebensjahren erfreuen 
fonnte, feitdem dänische Maßregelungen den deutfchgefinnten Greis 
aus Kiel verdrängt hatten. An feine Stelle ift Georg Curtius 
getreten. Und außerdem rühmen wir uns nun auch des Befites 
von Friedridy Ritſchl. Nody nennen wir als wackere Philologen 
die beiden Nectoren der Thomas- und Nicolaifchule, Gottfried 
Stallbaum — bereits verftorben — und Carl Friedrih Auguft 
Nobbe, Letzterer als Lateiner, Erfterer feiner Zeit als Grieche aus- 
gezeichnet. Die claffiiche Archävlogie lehrte in den vierziger Jahren 
Wilhelm Adolf Beder, der befannte Verfaſſer des „Charikles“ und 
des „Gallus“, zweier populärer, ing Gewand eines anmuthigen, 
feinftylifirten Nomans gekleideten Darftellungen des Lebens der 
alten Griechen und Römer. Beder war es, der den von Profeſſor 
Weisfe hinterlaffenen ardäolsgiichen Unterrichtsapparat jo ver- 
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mehrte und erweiterte, daß daraus ein archäologishes Mufeum 
entjtand. Beträchtliche Vergrößerung erfuhr dafjelbe dann auch 
durch den an Beckers Stelle getretenen Otto Jahn, einen der treff- 
lichſten und äfthetifch gebildetſten Philologen der Gegenwart, den 
die Univerfität leider ebenjo, twie den Schon genannten Monmfen, 
in ben jahren der Reaction nad) 1848 bereit wieder verlor. 
Sein Nachfolger ward der gleich ihm aus der Welderfchen Archäo— 
logenjchule bervorgegangene, talentvolle Johannes Overbed, der 
das Mufeum (im Friedericianum befindlich) abermals fehr erivei- 
tert bat. Nur kürzere Zeit durfte ſich unſere Hochſchule des Be— 
fies einiger hervorragender jüngerer Kräfte freuen, der Philologen 
Nipperdey und Burfian, des Literarhiftorifers Danzel, des Hiſto— 
rikers Heinrich v. Treitſchke u. ſ. w. In der deutſchen Philologie 
beſaß Leipzig früher den als eine Notabilität dieſes Faches allſeitig 
anerkannten Moritz Haupt, jedoch auch ihn entfernte die engherzige 
Politik der 50er Jahre und beraubte fo die Univerſität eines 
Namens, der nad) Außen hin aufs Höchſte geachtet war. Friedrich 
Zarnde, ein Schüler Haupts, folgt jeßt, in feine Stelle eingerüdt, 
eifrig und mit Glüd feinen Fußtapfen. Profeſſor der romanischen 
Spraden ift Adolph Ebert, der Pädagogik Hermann Mafius (der 
befannte Berfafler der „Naturſtudien“). Die orientaliichen Spra— 
hen find durch Heinrich Leberecht Fleischer und Hermann Brock— 
haus in würdiger Weiſe vertreten. Jener gilt jet allgemein als 
erfter und tiefiter Kenner des Türkischen, Arabifchen und :Berfifchen, 
wie denn fein Ruf jogar bis in die Türkei felber drang, und ber 
Sultan ihn mit den Medſchidje-Orden ſchmückte, den außer einigen 
Fürften und Staatsmännern tvohl Niemand, wenigſtens fein anderer 
Gelehrter, in Deutfchland trägt. Brodhaus, welder Das Gans: 
frit lehrt, ift befannt und verdient befonders als Nedacteur der 
Zeitſchrift der morgenländischen Gefellfchaft. Diefen Beiden gefellt 
fih nod) der tiefe Kenner des Aramäifchen und Talmudiſchen zu, 
Julius Fürft (einft der erfte und einzige Docent jüdischer Abſtam— 
mung an deutſchen Univerfitäten). Endlich zu dem weiten Gebiete 
der Naturwifjenichaft gelangend, begegnen uns zunächſt die renom— 
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mirten Chemifer Otte Yiune Erdmann und Hermann Kolbe, mie 
der geachtete Phyſiker Milbelm Hanfel. Als Botaniker wirkte Georg 
Mettenius (1866 ein Opfer der Cholera ebenfo, wie der Philo— 
foph Weiße und der Chirurg Günther), als Zoolog wirkt noch 
jet der weitgereiſte Eduard Pöppig und ale Mineralog Carl 
Friedrich Naumann, der im Gebiete der Geologie und Geognofie 
wohl europäischen Ruf befitt. Director der Sternwarte blieb 
noch lange der alte, würdige, um die aftronomische Wiffen: 
jchaft bochverdiente Auguft Ferdinand Möbius, neben dem 
als Obfervator der nad) Kopenhagen berufene treffliche d'Arreſt 
thätig war; Director der neuen Sternwarte ift Carl Bruhns, 
Endes tüchtiger Echüler, geworden. Die Technologie endlich Tehrt 
Dswald Marbach, einer der vielfeitigften Männer, die es geben 
fann. Denn nicht nur umfaßt er mit feinen Stenntniffen das weite 
Gebiet der Naturwiffenichaften — er war 3.8. früher auch Lehrer 
der Mathematit und Phyſik an der Nikolaifchule —, nicht nur 
fennt ihn die jungdeutiche Periode als talentvollen Novelliften und 
Dramatifer, nicht nur machte er feinen Namen populär durd) neue 
Ausgaben und Bearbeitung der alten deutjchen VBolfsbücher, er hat 
aud) in trefflicher Weife das Nibelungenlied und die Tragödien 
des Sophokles überjeht, fowie einen umfaffenden GCommentar dazu 
geſchrieben, er ift ferner auch publiciftiich thätig gewefen als Redac— 
teur der „Leipziger Zeitung‘, ja und endlich — er leitet auch die 
Lebens: und Nentenverficherungsanftalt „Teutonia“ als vollziehen: 
der Direetor und gilt im Berfiherungsiwefen überhaupt als eine 
twohlzubeachtende Autorität. 

Da wir bier die „Leipziger Zeitung‘ nannten, fo fer an diejer 
Stelle noch bemerkt, daß fie 1831 „unter fiscalifche Selbftver- 
waltung“ kam. Ihre Nedacteure waren ſeitdem Prof. Haffe, Dr. 
Gretfchel (der Leipziger Spertalhiftorifer), Prof. Marbach (48 u. 49), 
Dr. Obſt, Prof. Marbach nochmals (49 u. 50), Prof. Bülau 
(bis 54). Das Monopol der einzigen politifchen Zeitung in Sachſen 
verlor fie 1837, worauf Brodhaus zunächſt die „deutſche Allge- 
meine Zeitung“ gründete. Die twichtigften Redacteure berfelben 
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waren Prof. Bülau und Prof. Biedermann (der die Redaction noch 
heute führt). 

Im Anſchluß an die Univerſität wollen wir gleich auch noch 
von den Kirchen, dem kirchlichen Leben u. ſ. w. ſprechen. Super: 
intendent Großmann jtarb 1858 und fein Nachfolger wurde Gott— 
hard Bictor Lechler (früher Baftor und fogenannter „Dekan“ in 
dem MWürttembergifchen Stäbchen Eßlingen). Es ift, wegen allzu 
großer Population, feit mehreren Jahren für die um Leipzig lie— 
genden Ortjchaften eine zweite Superintendentur, verwaltet vom Archi— 
dinfonus Wille, errichtet worden. Paſtor an der Nifolaifirche ift 
Dr. Friedrih Ahlfeld, eine Koryphäe der ftrenggläubigen Partei. 
Unter dem Damenpublicum erfreut ſich befonberer Beliebtheit ber 
Univerfitätsprediger Brüdner; in früheren Jahren durfte man ein 
Gleiches vom Archidiakonus Tempel an der Nilolailirche jagen. — 
Die Rongeſche Agitation gegen das Papſtthum fand auch in Leip— 
zig ihre Anhänger. Die Bewegung griff in ganz Deutſchland 
immer weiter um fich, zählte jchon Taufende von Anhängern, jo 
daß man, um zu einer Berftändigung zu gelangen, ein Concil der 
deutſch-katholiſchen Gemeinden zu Oftern 1845 nad) Leipzig berief; 
auch Ronge aus Breslau und Gzersfi aus Schneidemühl Tamen 
dazu hierher. Lange Zeit mußten die Leipziger Deutfch-Katholifen 
fi) bei der Abhaltung ihres Oottesdienftes einiger Privatlocale 
bedienen (de8 Bürgerſchul-Gewandhaus- und Schügenhausfaales), 
bis ihnen nad) Beendigung des Landtages 1846 der Mitgebrauch 
‘der Betersfirche geftattet wurde. Ihr Vorftand war von Anfang 
an Robert Blum, fpäter Prof. Roßmäßler; unter ihren Geiftlichen 
bat fi) befonders Pfarrer Rauch ausgezeichnet. Viel zur Theil- 
nahme an der beutjch-fatholifchen Bewegung trugen die proteftan- 
tifchen Freunde (auch „Lichtfreunde‘ genannt) bei, welche fich da— 
mals unter Leitung des Paftor Uhlich bildeten. Hunderte zogen 
am Pfingftfeft 1845 von Leipzig nad) Köthen, um dort der groß- 
artigen Verfammlung vieler Taufende beizumohnen. Nach diefer 
Pfingftverfammlung gründete fi ein Zweigverein der proteftanti- 
ſchen Freunde auch in Leipzig, der unter Leitung des Archidiafonus 
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Dr. Fiſcher feine Zuſammenkünfte im Schützenhausſaale hielt. Auch 
Uhlich kam öfters dazu. Da erſchien am 13. Juli das Verbot 
gegen alle Verſammlungen, welche „die Augsburgiſche Confeſſion 
in Frage ziehen könnten.“ — Renovirt wurde 1838 die Bauliner: 
kirche (namentlich in ihrem nach dem Auguſtusplatz zu gerichteten 
Portal), 1841 die reformirte Kirche. — Rabbiner der neuen 
Synagoge wurde der jetzt in Wien angeſtellte Dr. Jellinek, deſſen 
Nachfolger Dr. Goldſchmidt. 

Auch die renommirteſten und geſuchteſten der gegenwärtigen 
Aerzte und Sachwalter ſeien nun noch erwähnt: Schrey (Vorſtand 
der Advocatenkammer), Friederici, Hofrath Kormann, Volkmann 
(Buchhändler-Conſulent), Hofrath Kleinſchmidt (Kramer-Conjulent), 
Domherr Wendler, Franz Werner u. ſ. w., ſowie Friedländer, 
Friedrich, Stolle, Haubold (Homöopath, F), Hammer (Geburtshel- 
fer, +), Lippert, Kühn sen. und jun,, Proſch u. ſ. w. Das uralte 
Privilegium der 4 Apothefen in Leipzig hat endlich aud aufge: 
hört; es giebt deren nun ſechs, außerdem in Neubnig, Lindenau 
und Gohlis je eine, fowie in der Stadt noch zwei homöopathiſche. 

Zu Seite 468: Als ftändiger Oberbibliothefar der Univerfi- 
tätsbibliothef fungirt feit 1833, in welchem Jahre dies Amt ing 
Leben gerufen worden, mit höchitem Eifer und Erfolg Hofrath Gers- 
dorf, ein Bücherkenner von unbeftrittener Autorität. Neue bebeu- 
tende Bereicherungen erhielt genannte Bibliothek feit den 30er Jahren 
durch Ueberweifung derjenigen des aufgehobenen Schöppenftuhls, 
durch Ankauf derjenigen von Prof. Bed und Prof. Rojenmüller ꝛc. 
— Die Rathsbibliothek, welcher in ausgezeichneter Weife Dr. Ro- 
bert Naumann vorfteht, gewann vor Allem die umfängliche und 
werthvolle Bibliothek des Prof. Pölitz. Der legte Wille defjelben 
ſprach fie ihr als Erbihaft zu und zum Dank dafür hat der Ma- 
giftrat fein Grab auf dem Johannis-Friedhof mit einer Säule ge- 
Ihmüdt, auf der die einfachen, aber vielfagenden Worte ftehen: 
Poelitio Lipsia. 

Zu Seite 469: Eine Schwimmanftalt begründete ſchon in ben 
bierziger Jahren Apothefer Neuber in der Elſter hinter Reichels 
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Garten; hie jet beftehende ift ein Actienunternehmen. Die in 
fanitätlicher Beziehung neu zu Anfehen gelangten „römifch-irifchen 
Bäder“ führte hier Loride, der unternehmende Befiter des ſchönen 
und comfortablen „Sophienbabes“, ein. — Der ältere der beiden 
- Turnvereine (jeit 1844 beſtehend) befigt feit einigen Jahren eine 
von der Stabt erbaute, ſehr ftattliche und geräumige Turnhalle. 

Zu Seite 470: Die zweite Bürgerfchule war Anfangs Filiale 
der eriten; jetzt fteht fie ganz felbititändig da (Director Dr. Reuter); 
an Gedifes Stelle wurde 1832 Director der erften. der hochver— 
diente, unvergeßliche Carl Bogel; deſſen Nachfolger war Dr. Buln= 
beim, dem hinwiederum Dr. Paul Möbius gefolgt if. Auch Diree— 
tor der Realjchule war Vogel, jett iſt es Prof. Wagner. Die 
Directoren der dritten, vierten und fünften Bürgerfchule find Dr. 
Ramshorn, Dr. Frisiche (na Dr. Haufchild eingetreten), ſowie 
Dr. Bornemann. Die Leitung der Freifchule erhielt nad Dolz’ 
Tode Mag. Döring, fpäter Dr. Lechner, endlid Dr. Schott; die 
Rathöfreifchule ift übrigens mit der Wenblerfchen vereinigt worden 
und beide haben ihr Gebäude auf dem Thomaskirchhof; das alte 
baufällig geivordene Haus auf der Schulgaffe mußte fallen. Die 
jegigen Directoren der zwei Armenfchulen — wahre „Stantshäu- 
ſer“ auf der Nürnberger und Leſſingſtraße — find Dr. Krauß und 
Dr. Schöne. Als Rector der Nicolaifchule folgte auf Nobbe Prof. 
Lipfius (jun.), als Neetor der Thomasſchule auf Stallbaum Prof. 
Kraner, dann der Conreetor Lipfius (sen.), endlih Prof. Editein. 
Die „Umgänge“ der Alumnen hörten feit 1839 auf. 

Zu Seite 471: Bis zur Vollendung des neuen Waifen- 
haufes (in der Nähe des bairifchen Bahnhofes, neben dem neuen 
Haufe des Taubftummeninftitutes, deſſen jetiger Director [nach Reich] 
Dr. Eichler) befanden fich die Waifen befanntlich im Georgen- 
baufe. Im Kriege 1866 wurde aber das neue Waifenhaus inters 
nationales LZazareth, und feitvem ift die Einrichtung getroffen, daß 
die Waifen einzeln in Familien untergebracht werden, gegen ein 
bejtimmtes, von der Stadt gewährtes Koft: und Ziehgeld. Die 
Einrichtung ſoll fih, laut Ausfage des jegigen Directors, Dr. med. 


Schloßhauer, jehr bewähren. In das neue Waifenhaus wird nun 
wohl das Jakobshoſpital verlegt werden. Ein neues Militär- 
hofpital, an Stelle des alten hinter der Angermühle, fteht feit etwa 
zehn Jahren hinter dem Erercierplab — auch Dies, ebenfo, mie 
drittens die ſtädtiſche Turnhalle, war 1866 internationales Lazareth. 
Die zwei im ſelben Jahre noch nöthig gewordenen Choleralazarethe 
befanden ſich im Jakobshoſpital und in dem alten Armenſchul— 
gebäude (an der Turnerſtraße). Ein zweiter Friedhof, rechts von 
den Thonbergſtraßenhäuſern gelegen, ſteht ſeit den vierziger Jahren 
in Gebrauch. Auf jedem dieſer beiden Friedhöfe befindet ſich ein 
Leichenhaus. Der neue jüdiſche Begräbnißplatz (an Stelle des 
alten im Johannisthal) liegt links von dem Berliner Bahnhof an 
der Straße nad) Mockau (ſeit 1866). Getragen werden die Leichen 
bei der Beſtattung nicht mehr ſeit etwa 10 Jahren, ſondern durch— 
gängig hat man ſich dazu der Wagen zu bedienen. 

Zu Seite 471: Die Repräſentanten der Literatur in Leipzig 
während ber Testen Jahrzehnte müffen wir. hier leider übergehen, 
wir nennen einfach eine Anzahl Namen: Herloßfohn (Zeitichrift 
„Komet“), Heller, Zaube, ©. Kühne (‚Zeitung für die elegante 
Welt” und „Europa‘“), A. Böttger, Ortlepp, Kuranda („Grenz— 
boten”), Freytag, Diezmann (Nedacteur der „Modezeitung“ und 
des „Tageblattes“ — nächſte Vorgänger Adv. Haynel, Profeffor 
Schletter, Dr. Barkhaufen), Dettinger („Charivari”), W. Jordan, 
Schlönbach, Giefefe, H. Bierling (Begründer des ziveiten Local: 
blattes, der „Nachrichten — jebiger Befiter ©. Reuſche), 9. 
Marggraff („Blätter für literarifche Unterhaltung“) ‚ R. Benebir, 
J. Minlkwitz, N. Gottſchall, Th. Apel, Th. Delders u. v. A.; ſpe— 
ciell hervorheben — als literar= und culturhiftorifches Curiofum 
— wollen wir noch den Literaten Zufammenfluß (aus Defterreich 
u. ſ. w.) in den vierziger Jahren, und beiläufig hierbei auch der 
BolenEmigration und Agitation in den dreißiger Jahren gedenken 
(mit den feierlihen Schwüren am Boniatomwsfi= Denkmal, den 
öffentlichen Geldfammlungen, dem polizeilichen Verfahren gegen die 
Doctoren Burkhardt und Jörg u. f. w.). In Bezug auf Theater 
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und Muſik vermweifen wir auf unfere Monographie: „Zur Gefchichte 
des Theaters und der Mufif in Leipzig‘; wir nennen nur die auf 
Küftner folgenden Directoren unferer Bühne, bis 1832 Nemie als 
technischer Leiter des verſuchsweiſe ins Leben gerufenen Hoftheaters, 
bis 1844 Ringelhardt, bis 48 Dr. Schmidt, bis 1864 Wirfing, 
von da an Theodor v. Witte, fowie die auf Mendelsfohn folgen- 
den Leiter der Gewandhausconcerte, Rietz, Nield Gabe, Hiller, 
David, Neinede. Eine befondere Erwähnung würde nod) der hie- 
fige Aufenthalt Robert Schumanns (der hier fich feine Gattin Clara 
Wieck gewann und bier aud) die Epoche machende „neue Zeitfchrift 
für Muſik“ gründete) verdienen, ebenfo mie der Albert Lorgings, 
der in Leipzig die beften und populärften feiner Opern fchrieb, und 
zivar mit fperieller Berechnung auf hieſige Bühnenfräfte, auf den 
Baßbuffo Berthold, die Soubrette Günther Bachmann u. |. w. 
Eines der erjten und beiten jener „Chöre für Inſtrumentalmuſik“, 
die an Stelle der vormaligen Stadtpfeiferzunft (der alte Barth fei 
hierbei nicht vergefjen) traten, war dasjenige unter Direction des 
berühmten Pofauniften und Bratſchiſten Queißer, der fo ungefähr 
der Leipziger MWieprecht war. Die von feinem Chore im Garten 
des Hotel de Pruſſe gegebenen Donnerstags:Concerte befaßen das 
allergrößte Renommee und fanden von Ceiten der gefammten fei— 
nen Welt den regjten Zufprud. 

Zu Seite 473: Wenn davon die Nede, daß Leipzig in den 
legten Jahren befonders eine immer großftäbtifchere Phyſiognomie 
angenommen, müfjen wir auch noch mehrere, dies näher begründende 
Einzelheiten erwähnen: Unfere Stadt hat nicht nur ihre Fiacres, 
(ſchon feit 1843), fondern feit einigen Jahren auch Omnibus (nad) 
den nächſten Ortjchaften), fie hat ihre Dienftmänner, ihre Waſſer— 
leitung, ihre Feuerwachen mit Telegrapben (weshalb der frühere 
„Feuerlärm“ nicht mehr ftattfindet), fie hat ferner ihre Volks— 
magfenbälle à la Paris (oder follen wir fagen: à la Mabille ?), 
ja fie hat auch ihre Wettrennen, tu, wohin wir fehen: Die 
werdende Großſtadt! 


Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 





Digitized by Google 


ee N u m 


JNIINUNDLANUNMNNN 


3 2044 035 985 829 


This book should be returned 
the Library on or before the last dat 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurre 
by retaining it beyond the speei led | 
time, 

Please return promptly. 





1 00 — 
8 








